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    Im Jahr 55 vor Christus fielen zehntausend römische Legionäre unter dem Befehl von General Julius Caesar in Britannien ein. Sie kamen nicht viel weiter als bis zu den Stränden Kents, an denen sie gelandet waren, ehe sie nach Gallien zurückkehrten.


    Ein Jahr später überquerte Caesar den Ärmelkanal erneut, diesmal mit fünfundzwanzigtausend Legionären und Reiterei. Sechshundert Transportschiffe hatte man für diese Expedition gebaut, und die riesige Armee hatte sicherlich das Ziel, Britannien zu erobern und zu besetzen. Doch nur wenige Monate nach ihrer Ankunft kehrte die mächtige römische Armee mit leeren Händen nach Gallien zurück.


    Erst im Jahr 43 nach Christus, fast hundert Jahre später, versuchten es die Römer erneut.


    Im Lauf der Geschichte hat man die einzige bis heute existierende Darstellung der Invasionen der Jahre 55 und 54 v. Chr., nämlich Julius Caesars Tagebuch, als die Wahrheit angesehen. Er behauptete, dass die Römer jede Schlacht auf britischem Boden für sich entschieden, sowieso nicht hatten bleiben wollen und ohne Verluste nach Gallien zurückkehrten.


    Hier ist das, was wirklich geschah…
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    Kapitel 1


    »Speere hoch, macht einem Krieger Platz!«


    Dug Sealskinner stapfte durch die Reihen nach hinten. An vorderster Front mussten junge Leute stehen, die noch keine Angst vor der Schlacht hatten, und alte Kerle, die glaubten, sie könnten es noch mit den jungen Burschen aufnehmen.


    Dug gehörte irgendwie in die zweite Kategorie. Sein Leben währte jetzt schon etwa vierzig Jahre, also war er alt. Und er wollte es mit den Jungen aufnehmen. Doch der bittere Nachgeschmack zahlreicher Erfahrungen hatte ihm deutlich– und manchmal geradezu demütigend– klargemacht, dass die Jungen jedes Mal gewannen. Selbst wenn sie nicht siegten, gewannen sie, weil sie jung waren und er nicht.


    Trotzdem stand er wieder hier in einer belenosverdammten Schlachtreihe. Wenn alles nach Plan verlaufen wäre, dann würde er das Leben eines achtbaren alten Mannes führen, als Herr seines eigenen Broch. Er besäße seinen eigenen Hof direkt am Meer, an Britanniens nördlichsten Ufern, würde seine Schafe scheren, Robben jagen und mit seinen Enkeln Verstecken spielen. All das hatte er beinahe erreicht, als das Schicksal Anlauf genommen und ihm in die Eier getreten hatte. Seitdem waren die Jahre irgendwie vergangen, und mit jedem von ihnen starb ein weiteres bisschen Hoffnung auf die Ziele, die zu Beginn noch so leicht zu erreichen schienen.


    Wenn wir doch nur selbst über unser eigenes Leben bestimmen könnten, dachte er oft. Und nicht die stinkenden Bastarde, die einfach vorbeikommen und es für uns tun.


    Wenigstens machte ihm das Gesindel Platz, und das erfüllte ihn mit Zufriedenheit. Er mochte sich zwar nicht mehr so fühlen, aber er wirkte auf andere immer noch furchteinflößend, und er war ein Krieger. Sein kantiges Kinn war mit dichten Stoppeln überzogen, sein riesiger Schädel steckte in einem rostigen, schmucklosen, dafür aber robusten Eisenhelm. Im Licht der Morgensonne leuchtete das eingeölte Kettenhemd weithin, und das Gewicht verbarg den immer dicker werdenden Bauch. Mit dem wuchtigen Streithammer, der an einer Lederschlaufe von seiner rechten Hand baumelte, hätte er jedes Sagenungeheuer erschlagen können.


    Man hatte ihm den Sold eines Kriegers angeboten, damit er an vorderster Front die Truppen befehligte. Das bedeutete wohl, dass er an vorderster Front hätte bleiben und die Truppen befehligen sollen. Aber er fühlte sich nicht verpflichtet, diese Vereinbarung bis ins kleinste Detail einzuhalten. Tatsächlich hatte er nicht einmal vor, die beiden einzigen Details einzuhalten. Zum einen, weil es ohnehin niemand bemerkte, und zum anderen, weil es gar nicht erst zur Schlacht kommen würde. Sein Geld würde er allein dafür bekommen, einen Tag lang auf einem Feld zu stehen, als einer von Tausenden von Kriegern. Nun ja, einer von Tausenden von Menschen auf jeden Fall. Es waren einige andere Krieger anwesend– Dug kannte ein paar persönlich und hatte ihnen im Vorbeigehen zugenickt–, aber der Rest der Truppen bestand aus einfachen Männern und Frauen, keinen Kämpfern, die im Idealfall Lederrüstungen und Speere trugen, aber sonst wohl am ehesten mit den Gerätschaften eines Bauernhofs umgehen konnten. Tatsächlich hielten viele genau diese in ihren Händen.


    Was bei Camulus macht das denn hier?, dachte er, als er einen kleinen glatzköpfigen, bärtigen Kerl mit einem langen Stab vor sich sah, an dessen Ende sich eine riesige Klinge befand– das war doch ein Flenshaken, mit dem man Wale zerlegte, wenn er sich nicht allzu sehr täuschte. So einen hatte er schon lange nicht mehr gesehen und wollte seinen Besitzer schon fragen, was er so weit landeinwärts zu suchen hatte. Aber sein Ansehen als kampferfahrener Recke würde sicher leiden, wenn er sich für Fischereiausrüstung interessierte.


    Er ließ die Versammelten hinter sich und betrat das freie Feld. Hinter Bartons mehr schlecht als recht zusammengestückelter Armee liefen Kinder in Bauernkitteln aus grober Wolle umher, lachten, kämpften und weinten. Die Alten saßen zusammen, beschwerten sich über die Aufstellung der Armee und andere Dinge, die zu ihren Zeiten besser gewesen waren. Zu seiner Linken saß der unweigerlich betrunkene alte Druide, in Lumpen gekleidet und von allen gemieden. Er brüllte zusammenhangslose Warnungen vor der nahenden römischen Invasion, wie all die anderen betrunkenen Druiden, die Dug in letzter Zeit gesehen hatte.


    Auf der anderen Seite der Brücke befanden sich die, die nicht in den Kampf mussten– Bartons einflussreichere Familien. Einige von ihnen sahen Dug misstrauisch an und fragten sich vielleicht, warum ihr teuer bezahlter Söldner sich eine kleine Pause gönnte.


    Er stemmte die Hände in die Hüften, nahm die Haltung eines Aufsehers an und versuchte dreinzublicken, als ob er die Schlachtreihen nach Schwächen absuchte. Sehr wichtig, die letzte Reihe einer Verteidigungslinie. Das würde er ihnen sagen, wenn sie ihn später fragen sollten.


    Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, sich an diesem sonnigen Morgen in Bartons Armee wiederzufinden. Er hatte gestern eine Rast in ihrem Fort eingelegt, als die Nachricht eintraf, dass die Reiter und Streitwagen von König Zadars Armee auf ihrem Rückweg hier vorbeikommen würden– nachdem sie gerade die Stadt und die Wallburg von Boddingham geplündert hatten.


    Boddingham war kleiner als Barton, etwa vierzig Meilen nordöstlich entlang der Wallbergstraße. Sie hatten ihre Tributzahlungen an Zadar eingestellt. Vielleicht hatte sich Boddingham sicher gefühlt, gut einhundert Meilen von Maidun, König Zadars Sitz und Hauptstadt des Reiches, entfernt, doch auf gut befestigten Wegen und dem harten Kalk der Wallbergstraße war es für Zadars Streitwagen und Reiterei gerade mal ein Marsch von drei Tagen bis hierher– oder weniger, wenn sie sich beeilten. Eine ganze Armee zu bewegen, hätte natürlich länger gebraucht, das wusste Dug nur zu gut. Er selbst hatte im Laufe seines Lebens Armeen sowohl angetrieben wie auch aufgehalten. Aber jeder, mit dem er gesprochen hatte, hatte ihm gesagt, dass Zadars ziemlich kleine Reitertruppe durchaus in der Lage war, eine mittelgroße Siedlung wie Boddingham in Schutt und Asche zu legen. Wenn das stimmte, dachte Dug, dann mussten sie die persönliche Leibgarde der Kriegsgöttin Macha selbst sein.


    Die Streitkräfte Maiduns waren vor zwei Tagen an Barton vorbeigezogen, viel zu erpicht darauf, Boddingham so schnell wie möglich zu bestrafen, als dass sie länger als für die Forderung nach Nahrung, Wasser und Bier gerastet hätten. Aber auf dem Rückweg, mit blutverschmierten Schwertern und Sklaven im Schlepptau, könnte sich diese kleine, aber ziemlich geschickte Truppe durchaus in den Kopf setzen, dem bedauerlich unvorbereiteten, schwächlichen Barton einen ausführlicheren Besuch abzustatten.


    »Du!«, hatte ein Kerl Dug gestern Nacht angebrüllt. Die Höflichkeit in Person, diese Südländer.


    »Ja?«, hatte er erwidert.


    »Kannst du kämpfen?«


    Man könnte meinen, dass sein verbeulter Eisenhelm, das Kettenhemd und die Streitaxt eigentlich für sich sprachen, aber nach Dugs Erfahrungen waren die Südländer genauso schlau, wie sie höflich waren.


    »Ja, ich bin ein Krieger.«


    Das hatte ihm einen Platz im Kriegsrat der gestrigen Nacht eingebracht. Eigentlich war er ja unterwegs gewesen, um in den Dienst von Zadars Armee zu treten, weil er endgültig die Nase voll hatte vom Leben eines umherziehenden Söldners. Aber er sah keinen Grund, das den Verteidigern Bartons gegenüber zu erwähnen.


    Etwa fünfzig der wichtigeren Männer und Frauen Bartons– also die, die jetzt nicht in der Schlachtreihe standen– hatten sich zum Kriegsrat in das Langhaus gequetscht. Das Ding als Langhaus zu bezeichnen, war reine Anmaßung, ebenfalls eine Eigenart der Südländer, wie Dug aufgefallen war. Zum einen war es rund. Zum anderen war es gerade mal zwanzig Schritt breit. Am ehesten war es also ein Mittelhaus. Und eigentlich war es nur eine große Hütte, Schlamm, Dung und Gras zwischen geflochtenen Zweigen, die von in den Boden gerammten Pfählen gehalten wurden. Vier breite Pfosten in der Raummitte trugen das spitz zulaufende Reetdach.


    Dug hätte ihnen zeigen können, wie man eine Hütte in derselben Größe ohne die Pfosten in der Mitte bauen konnte, um damit viel Platz zu sparen. Vielleicht war ihr Langhaus ja älter als diese architektonische Neuerung, aber am Fuß des Hügels befand sich ein Wald, und hier wohnten eine Menge Leute. Es neu zu bauen, wäre also ein Kinderspiel gewesen.


    Doch dieser Stamm baute weder sorgfältig, noch kümmerte er sich darum, dass seine Gebäude gut in Schuss blieben. Einer der Pfosten neigte sich gefährlich zur Seite, und im Dach befand sich in der Nähe der Tür ein großes, wohl kaum geplantes Loch. Die Luft im Raum war nach einem langen, heißen Tag trotz dieses Lochs muffig und stickig. Doppelte Abluftöffnungen wären da schon nützlich. Dug hätte ihnen auch zeigen können, wie man die einbaut.


    König Mylor von Barton saß auf einem großen Holzstuhl, der sich auf einer kleinen Plattform in der Mitte des Raums befand. Er rieb sich mit dem Handrücken über seine beiden verbliebenen, verfaulten Zähne und sah sich gut gelaunt um. Er starrte seine Besucher mit trüben Augen an und gab »Uhhh-uhhh!«-Geräusche von sich, die Dug an eine alte Robbe erinnerten. Jetzt, wo er ihn genauer betrachtete, sah er wirklich wie eine Robbe aus: Glatte Fettringe machten seinen Hals dicker als seinen haarlosen Schädel, auf dem zahlreiche Leberflecken prangten, und das Fackellicht ließ ihn schweißnass glänzen. Unter seiner flachen, breiten Nase wuchs ein ungepflegter Schnurrbart. Dug hatte gehört, dass Bartons König verrückt geworden war. Es schien, dass die schwatzhaften Sänger tatsächlich mal die Wahrheit gesagt hatten.


    Neben Mylor saß der Druide Elliax Goldan, der alle Macht in sich vereinte, auch wenn er nicht den passenden Titel trug. Mit Bartons mächtigstem Druiden legte man sich nur auf eigene Gefahr an, hatte Dug gehört. Er schien ein wenig jünger zu sein als Dug, war schlank und hatte kleine schwarze Augen in einem rosafarbenen Gesicht. Die lange Nase ließ ihn wie eine Ratte wirken. Wenn man einen Mann nach seinem Gesicht beurteilen konnte– und Dug hatte festgestellt, dass das ging–, dann war das ein kleiner, wütender Klugscheißer. Je weiter Dug nach Süden gekommen war, desto mehr Druiden war er begegnet. Es gab die üblichen drei Arten: der weise Heiler, der Ratschläge und Medizin verteilte; der wahnsinnige, betrunkene Typ, der über den nahenden Untergang schwadronierte– der im Augenblick ziemlich viel mit Rom zu tun hatte–; und der Befehlshaber, dessen Gespräche mit den Göttern merkwürdigerweise nicht nur seinen Plänen, sondern auch seinem Ansehen in der Gemeinde förderlich waren. Elliax gehörte ganz sicher zu den Letzteren.


    Zu Mylors Linken saß die Frau des Druiden, Vasin Goldan. Ihre Haut glänzte fleckig. Die großen Augen standen weit auseinander und ziemlich hoch, fast schon am Haaransatz. Dug hatte vorher schon gehört, dass man sie Froschgesicht nannte. Wie die Faust aufs Auge, dachte er bei sich. Robbenkopf, Rattennase und Froschgesicht. Eine richtige Tierschau.


    Hinter Elliax und Mylor standen vier Krieger in Kettenhemden. Kein gutes Zeichen, dachte Dug, wenn Herrscher Schutz vor ihren eigenen Leuten brauchten.


    Elliax sorgte mit kurzem Klatschen für Ruhe im Tumult und unterbrach Dug, der gerade einer jungen Frau erklärte, wie er das Dach verbessern würde. »Die Versammlung ist einberufen!«, sagte er mit einer überraschend tiefen Stimme. Dug hatte eigentlich ein Quieken erwartet.


    »Könnten wir das nicht draußen machen?«, fragte Dug und lockerte sein Kettenhemd am Hals, um sich ein wenig abzukühlen. Beißender Körpergeruch fand endlich einen Weg nach draußen, und die Frau, mit der er gerade noch gesprochen hatte, bewegte sich unauffällig von ihm weg. Bei dieser peinlichen Situation wurde ihm nur noch heißer.


    »Der Kriegsrat von Barton findet im Langhaus von Barton statt!«, donnerte Elliax und lief selbst rot an.


    »Selbst wenn es heiß ist und wir draußen mehr als genügend Platz haben? Ist das nicht ziemlich dämlich?« Mehrere Leute in Dugs Nähe nickten zustimmend.


    »Hei-ei-ei-eiß!«, rief König Mylor.


    Es hieß, dass Mylor vor etwa zehn Jahren nicht nur seinen Verstand verloren, sondern auch Bartons Reichtum und Stellung aufs Spiel gesetzt hatte, als er seine fünf Besten gegen König Zadars Champion hatte antreten lassen. Der massige junge Kerl namens Carden Nancarrow hatte Bartons vier beste Männer und eine Frau in wenigen Augenblicken abgeschlachtet. Seitdem hatte Barton schmerzlich hohe Abgaben an Maidun zu leisten.


    Indem er Mylor zu dem 5-zu-1-Kampf überredet hatte, anstatt die gut befestigte Wallburg zu verteidigen, hatte Elliax Barton laut eigener Aussage vor der Zerstörung bewahrt. Im Laufe der nächsten zehn Jahre hatte er als Zadars Vertreter und Steuereintreiber gedient. Die Abgaben an Zadar hätten Barton nach einigen Jahren ausbluten lassen, so Elliax, aber er täuschte Maidun freimütig über Bartons Reichtümer und zog ein paar Steuern weniger ein. Im Gegenzug für sein Entgegenkommen verlangte er nur einige kleine Geschenke wie Land, Essen, Kunstschmiedearbeiten oder das einfachste Geschenk von allen– ein Stündchen mit einer Tochter. Während andere fast am Hungertuch nagten, blühte Elliax auf, seine Frau wurde fett, und unverheiratete Mädchen trugen Kinder mit verräterisch rattenartigen Gesichtern aus. Jeder, der sich über die Umstände beschwerte, fand sich schon bald auf dem Weg nach Süden wieder, von den Weissagungen des Druiden dazu bestimmt, ein Teil von Zadars vierteljährlicher Sklavenlieferung zu werden.


    »Wir haben nichts zu befürchten«, fuhr Elliax fort und ignorierte sowohl Dug als auch König Mylor. »Ich habe es gesehen. Wir zahlen unsere Abgaben, und es ist in Zadars Interesse, dass wir sie bezahlen. Er wird uns nicht angreifen.«


    »Aber man kann doch nicht darauf vertrauen, dass sich Zadar vernünftig verhält!«, rief eine junge Frau von hinten. »Denkt doch nur an das, was er letztes Jahr mit Cowton angestellt hat.«


    Dug hatte von Cowton gehört. Das hatte jeder. Zadar hatte die gesamte Stadt ausgelöscht. Männer, Frauen, die Alten, Kinder, das Vieh…nur Danu wusste, wie viele der zweitausend Menschen und unzähligen Tiere abgeschlachtet oder an Rom als Sklaven verkauft worden waren. Niemand wusste, warum.


    Elliax sah zur Seite und betrachtete Mylor. Der König kratzte sich durch seine wollenen Hosen im Schritt. »Wer ist euer Hochdruide?«, fragte Elliax. Niemand hatte darauf eine Antwort. Elliax lächelte wie eine Kröte, die eine riesige Fliege verspeist hatte. Er breitete die Arme aus. »Heute Morgen opferte ich auf dem Holzschrein einen Meeresvogel von der Insel der Engel, um seine Berichte der Zukunft zu erfahren. Als der Vogel dem Tode nahe war, wurde ich von einem Geräusch abgelenkt. Ich blickte auf und sah, wie ein Eichhörnchen eine Katze anfauchte. Die Katze ging weiter, und das Eichhörnchen blieb unverletzt.« Elliax sah sich selbstzufrieden um, und sein Blick ruhte schließlich auf Dug.


    Die meisten Leute sahen einander an und nickten. In der Regel waren die Botschaften der Götter Dug zu verworren, um sie zu verstehen, aber diese hatte er sofort begriffen.


    »Dagegen kann man nichts sagen!«, meinte ein wuchtiger Kerl.


    »Ja, wenn es stimmen würde. Habt ihr schon mal ein Eichhörnchen fauchen hören?«, murmelte eine Frau hinter Dug.


    »Niemand würde bei so etwas lügen!«, flüsterte ein Mann, dessen frustriert klingende Stimme Dug vermuten ließ, dass es sich um den Ehemann der Frau handelte.


    Elliax sprach weiter. »Ich blickte in die Eingeweide des Vogels und sah Danu. Sie sagte mir, dass wir nichts von Zadar zu befürchten haben. Dann sah ich Macha. Sie fasste unsere Strategie zusammen. In letzter Zeit ist es sehr trocken gewesen, und daher wird Zadar die Wallbergstraße verlassen und den kürzeren Weg durch das Tiefland wählen, wie auch schon auf dem Weg nach Boddingham. Macha sagte mir, wir sollen unsere Truppen in der Talebene sammeln und auf der anderen Seite der Brücke einen Speer- und Schildwall zwischen den beiden Flussbögen bilden. Reiterei und Streitwagen können einen Speerwall nicht angreifen.«


    »Außer der Speerwall gibt nach«, sagte Dug. Er hätte die Worte einer Gottheit normalerweise nicht öffentlich angezweifelt, vor allem nicht Machas, aber diese Leute hier hatten keine Ahnung von einer Schlacht, und sie mussten es hören. Einige der Älteren murmelten zustimmend, und daher sprach er weiter: »In so einem Fall könnte man auch einfach eine Reihe Kinder hinstellen, die nasses Schilf halten. Warum holen wir nicht alle Leute in die Wallburg? Wir könnten bis morgen einige Ausbesserungen vornehmen– ein paar Winkel schwieriger machen, die Palisade verstärken, ein paar angespitzte Pfähle in den Graben–, und sie kommen niemals hier rein.«


    »Und unsere Höfe, unser Zuhause und unsere Ernte den Launen von Zadars Armee überlassen!«, fauchte Elliax, der mit immer höherer Stimme sprach. »Du bist so dumm, wie du aussiehst, Nordländer! Du gehörst hier ohnehin nicht her. Du stammst nicht aus Barton. Es gibt für einen Speerwall keinen Grund nachzugeben. Ich glaube, zwei Götter wissen mehr als ein heruntergekommener, gescheiterter Krieger. Und übrigens haben mir drei Götter Ratschläge erteilt, denn noch tiefer in den Eingeweiden des Vogels verborgen entdeckte ich Dwyn.«


    »Ganz schön eng in dem Vogel«, sagte die Frau hinter Dug. Ihr Ehemann befahl ihr wieder, still zu sein.


    Elliax überhörte diesen Zwischenruf. »Dieser schlaue Gott vervollkommnete den Plan. Er befahl mir, einen Reiter zu Zadar zu schicken und ihm mitteilen zu lassen, dass wir ihm einen zeremoniellen Vorbeimarsch anbieten. Wir werden unser Land mit etwas verteidigen, was wie der Beweis unserer Ergebenheit aussieht. Das ist die Art strategisches Denken, die man in deiner Heimat ganz bestimmt selten gesehen hat.«


    »Bist du dir sicher, dass Dwyn dir das gesagt hat?« Dug hatte noch nie öffentlich an den Worten eines Druiden gezweifelt, aber Elliax’ Plan war Wahnsinn. »Gefahr erkannt, Gefahr gebannt, das wissen die meisten Kinder, da, wo ich herkomme.«


    Elliax lächelte höhnisch. »Wir haben Schleudern, viel mehr als Zadar überhaupt haben kann. Seine Truppen sind hoch zu Ross und in Streitwagen, und wir werden hinter Schilden stehen. Wenn Zadar anzugreifen versucht, werden unsere Schilde uns schützen, und wir werden mit einem tödlichen Hagel antworten. Zadar ist nicht dumm. Er wird nicht angreifen! Er weiß, wie nutzlos das wäre. Außerdem haben die Götter zu mir gesprochen. Wenn du ihnen häufiger zugehört hättest, dann würdest du nicht auf der Suche nach Arbeit quer durchs Land streifen. Und das in deinem Alter. Es ist eine Schande.«


    Dugs Ohren liefen hochrot an. Elliax wandte sich von ihm ab und erklärte seinen Plan bis ins kleinste Detail. Ärgerlicherweise, dachte Dug, ergab die Idee dieses aufgeblasenen Scheißkerls sogar halbwegs Sinn. Einen Speerwall zu Pferd oder in einem Streitwagen anzugreifen, war tatsächlich Selbstmord. Pferde wussten das auch, also war es praktisch unmöglich. Mit den Wurfwaffen hatte er auch recht. Bartons zahlenmäßige Überlegenheit bei Schleudern und Schilden sollte jede Form von Bedrohung durch Wurfgeschosse wettmachen.


    Selbst die Örtlichkeiten sprachen für Barton. Um von seiner wahrscheinlichsten Route aus Bartons Ländereien zu erreichen, musste Zadar einen Fluss überqueren. Die einzige Brücke befand sich mitten in einem großen Flussbogen. Der erfolgversprechendste Ansatz für die Reiterei, einen Speerwall zu besiegen, war, um ihn herumzureiten und von der Seite oder von hinten anzugreifen. Doch da die Armee sich zwischen zwei Bögen des sich windenden Flusses befinden würde, war das unmöglich. Allerdings gab es immer noch eine große, offensichtliche Schwachstelle.


    »Warum bleiben wir nicht auf unserer Seite der Brücke?«, fragte Dug. »Die Brücke können wir mit einer Handvoll Leute halten, wir beschützen den größten Teil der Ländereien, und ihr könnt immer noch euren kleinen Umzug haben. Sollte Zadar angreifen, und eure lange Schlachtreihe aus Bäckern und Töpfern hält nicht, was sie wahrscheinlich nicht wird, dann sind wir zwischen ihm und dem Fluss gefangen und haben ernsthafte Probleme.«


    Elliax verzog das Gesicht, als ob jemand gerade auf das Totenbett eines lieben Verwandten gepinkelt hätte. »Du forderst die Götter immer noch heraus? Sie wissen, dass sich auf der anderen Flussseite wertvoller Besitz befindet, und du nicht.«


    »Dieser Besitz gehört nicht zufälligerweise dir, oder?«


    »Warum hältst du nicht einfach die Klappe und hörst auf, dich zu blamieren? Wir teilen unseren Besitz. Das Land gehört allen, du nordländischer Idiot.« Elliax starrte ihn wütend an, aber dann, als ob ihm eine angenehme Erinnerung kam, lächelte er. »Oder vielleicht ziehst du eine deutlichere Eingeweideschau vor? Warum kommst du nicht herauf, und wir finden heraus, was deine Eingeweide über Zadars Absichten verraten? Wir können die nächsten zehn Winter in deinem fetten Bauch lesen! Bob, Hampcar, warum findet ihr beiden nicht mal heraus, was dieser Besserwisser tatsächlich über das Kämpfen weiß?«


    Zwei der vier Wachen traten vor und zogen ihre Schwerter einige Fingerbreit aus der Scheide. Beide waren große Kerle. Einer hatte ein längliches Gesicht mit einem vorstehenden Mund und gebleckten, ungewöhnlich weißen Zähnen. Der andere war bartlos, und von beiden Mundwinkeln zog sich eine leuchtend rote Narbe hoch bis zu seinem zotteligen Haaransatz. Solche Verletzungen entstanden, wenn man jemandem einen leichten Schnitt in die Mundwinkel setzte und ihm dann Schmerzen zufügte; eine der Methoden, die Dug gesehen hatte, war ein Eisenbohrer, den man zwischen die Handgelenksknochen gejagt hatte. Das Opfer würde laut aufschreien und sich die Haut vom Mund bis zu den Ohren aufreißen. Wenn die Verletzungen abheilten und das Opfer nicht an einer Entzündung starb, blieb eine Narbe in Form eines Lächelns. Im Norden nannte man das einen Scrabby-Kuss, benannt nach einem Stamm, der sie besonders gern verteilte. Männer ließen sich normalerweise Bärte wachsen, um die Narben zu verdecken, aber dieser Kerl hatte sich rasiert, um damit anzugeben. Was auch ziemlich gut funktionierte, um ehrlich zu sein, wenn man wie ein Furcht einflößender Bastard aussehen wollte. Sein Kumpan wirkte sogar noch härter.


    Dug entschloss sich, es nicht darauf ankommen zu lassen.


    »Kommst du herauf? Oder bist du ein Feigling?«, höhnte Elliax.


    Dug erwiderte die Herausforderung mit einem kühlen Belenos-kann-mir-gestohlen-bleiben-Blick– wie er hoffte. Er musste es nicht mit vier Kriegern aufnehmen, nur um seinen Standpunkt klarzumachen. Nicht mal mit zweien. Außerdem, wenn Dwyn, der Gott der Tricksereien, Macha, der Kriegsgott, und Danu, Mutter aller Götter, bei diesem Plan mitgewirkt hatten, warum sollte er ihnen widersprechen? Er könnte auch einfach einen vernünftigen Sold für sich aushandeln, um mit in der Schlachtreihe zu stehen und am nächsten Abend ein reicherer Mann zu sein. Ein Mann, der noch alle Eingeweide in seinem Bauch hatte.


    »Kommst du herauf, habe ich gefragt?«


    »Ich bleibe hier.«


    »Dumm, fett und feige. Schöner Krieger!« Elliax sah sich siegesgewiss um und schien ein wenig gewachsen zu sein. »Hört nicht auf die dummen Kommentare dieses Tölpels. Mir ist der Weg gezeigt worden. Der Plan ist beschlossen, und König Mylor stimmt ihm zu.«


    Mylor sah auf und lächelte, als er seinen Namen hörte, machte sich dann aber wieder daran, an seinen Genitalien herumzuzupfen.


    Elliax fuhr fort: »Habt keine Angst. Zadar hat es nicht zu dem gebracht, was er heute ist, weil er gegen übermächtige Gegner gekämpft hat. Wir sind völlig sicher.«


    Beim nächsten Morgengrauen versammelten sich also alle, die nicht zu jung, gebrechlich oder zu wichtig waren, um eine Waffe zu halten, jenseits der Brücke zwischen den beiden Flussbögen. Insgesamt etwa viertausend Männer und Frauen trafen sich im Licht der ersten Sonnenstrahlen auf dem großen Feld. Die bunte Mischung aus Bauern, Handwerkern und Waldarbeitern aus Barton und den umliegenden Dörfchen und Höfen wuselte etwas kopflos, aber gut gelaunt umher, und Dug und die anderen formierten sie zu einer Schlachtordnung, so gut es eben ging. Diejenigen mit halbwegs vernünftigen Schilden und Speeren kamen nach vorn. Einige Leute mit längeren Speeren manövrierte Dug nach hinten, der Theorie folgend, dass die hinteren Reihen dem Feind mit ihren Speeren zusetzen konnten, wenn die Leute vorn in einen Nahkampf verwickelt wurden. Er wusste, dass das sinnlos war– wenn diese Schlachtordnung auch nur auf mittelmäßig ausgebildete Gegner traf, waren sie alle am Arsch–, aber so war er beschäftigt und zeigte allen, dass er wusste, was er tat.


    Die Kinder und die Alten überquerten den Fluss und sammelten sich hinter ihnen. Sie standen auf Karren, Kisten und Fässern, um Zadars Armee vorbeiziehen zu sehen. Die wichtigsten Familien in ihren fadenscheinigen Festtagsgewändern trafen zuletzt ein, zusammen mit Mylor, Elliax und seiner Frau Vasin, deren Stühle aus dem Langhaus man auf den größten Karren gestellt hatte.


    Als der Tag wärmer wurde, entstand hinter dem Speerwall eine Art festliche Atmosphäre. Der verrückte Druide hörte mit dem Brüllen auf, die Kinder spielten nicht mehr so verkrampft, und die Alten vergaßen ihre Nörgeleien, während sie tranken und von vergangenen Schlachten schwärmten. Welpen huschten zwischen ihren Beinen umher. Die älteren Hunde tapsten auf ihrer Suche nach Essensresten und Streicheleinheiten durch die Gegend. Die Schlachtordnung wies immer mehr Lücken auf, als die Männer sich etwas zu trinken holten, sich gemütlich irgendwo hinsetzten oder einfach nur herumspazierten.


    Dug schob sich gerade durch die Reihen, um ein paar alte Jungs mit einem riesigen Fass Cider zu begrüßen, das er eben erst entdeckt hatte, als Zadars Armee etwa vierhundert Schritte entfernt aus dem Schatten des Walds auf das Feld heraustrat. Einige laute Rufe lenkten die Aufmerksamkeit aller auf die Neuankömmlinge, und Stille breitete sich so schnell in der Menge aus, wie Blut im Wüstensand versickerte.


    »Hebst du mich bitte hoch?« Es war ein kleiner, dürrer Bengel mit großen braunen Augen und einem rotbraunen, an frisch gepflügte Erde erinnernden Haarschopf. Er starrte zu Dug hoch. »Bitte?« Die Augen des Jungen wurden noch größer.


    Dug seufzte und hob sich den Jungen auf die Schulter. Er war leicht wie eine Feder.


    »Ist das Zadar?«, piepste der Kleine.


    »Wahrscheinlich. Ja.« Ein einzelner Reiter führte den Heerzug an. Er trug einen riesigen gehörnten Helm, der in der Morgensonne glänzte, ein schillernd schwarzes Kettenhemd und eine schwarze Lederhose. Sein schwarzes Pferd– das größte, das Dug jemals gesehen hatte– war ähnlich geschützt. Seine Rossstirn war mit einem goldenen, gehörnten Schutz versehen,und sein schwarzer Pferdepanzer bedeckte den gesamten Rumpf.


    »Was trägt er denn da auf dem Kopf?«


    »Kannst du es nicht sehen?«


    Dug spürte, wie der Junge enttäuscht in sich zusammensackte. Dug konnte über kurze und lange Strecken gut sehen, aber er wusste, dass eine Menge Leute weder das eine noch das andere konnten. Als junger Mann hatte er keine Ausreden akzeptiert und war überzeugt gewesen, dass alle genauso gut sehen konnten wie er, aber aus irgendwelchen bescheuerten Gründen das Gegenteil behaupteten. Altersweisheit ließ ihn die Dinge in einem anderen Licht betrachten.


    »Er hat Hörner an seinem Helm.«


    Der Junge wurde wieder munter. »Warum?«


    »Vielleicht, damit er Furcht einflößend aussieht, und vielleicht versucht er die Leute davon zu überzeugen, dass er Cernunnos ist, der gehörnte Gott der Tiere. Er ist wahrscheinlich nicht besonders groß, und er glaubt, dass er den Leuten größer erscheint, wenn er einen großen Hut trägt. Aber die Leute werden einfach nur denken, dass er ein Winzling mit einem großen Hut ist.«


    Der Junge kicherte. Zadar schien tatsächlich ziemlich groß zu sein, aber Dug hatte sich noch nie von der Wahrheit stören lassen, wenn er sich den Spaß erlaubte, sich über eingebildete Idioten lustig zu machen.


    »Der Mantel, den er da trägt– und die Decke, die auf dem Pferdearsch liegt– das sind Kettenhemden. Hunderte oder Tausende– wahrscheinlich eher Tausende in diesem Fall– kleine Eisenringe, die man miteinander verbunden hat. Sie schützen einen Krieger vor Schleudersteinen, einem Schwertstreich, solchen Sachen halt. Gegen das hier hilft es aber nicht viel.« Dug hob seinen Kriegshammer hoch. Der Junge lachte fröhlich. Es war eine schlichte, aber äußerst effektive Waffe, nicht viel ausgeklügelter als die an einen Stock gebundenen Steine, die schon vor Urzeiten beliebt gewesen waren. Ein Eisenklumpen in Form und Größe eines Holzschuhs war auf einem Stab aus feuergehärteter Eiche mit unzähligen eng gebundenen Lederstreifen befestigt worden. Die beiden Enden des über einen Schritt langen Stabs hatte man angespitzt.


    »Nur Könige und Krieger dürfen Kettenhemden tragen.«


    »Aber du trägst ja ein Kettenhemd!«


    »Genau, das stimmt. Ich bin ein Krieger…Meins besteht allerdings nur aus ein paar Hundert Ringen und ist beileibe nicht so leicht oder biegsam wie seins.«


    »Und was ist sein Pferd? Ein Krieger oder ein König?«


    »Öh…keins von beiden. Das mit den Regeln ist so eine Sache. Wenn du mächtig genug bist, darfst du sie auch brechen. Und selbst machen.«


    »Du klingst komisch.«


    »Ich komme aus dem Norden.«


    »Was kriegst du denn?«


    »Was?«


    »Du bist doch ein Krieger?«


    »Ich bin ein Krieger, aber das ist ein Titel, genau wie König. Aber diesen Titel musst du dir verdienen. Du musst zehn Gegner in der Schlacht töten. Wenn fünf andere Leute, die bereits Krieger sind, zustimmen, dass du das geschafft hast, dann sagen sie, dass du ein Krieger bist, und du bekommst das hier.« Dug klopfte auf den grob gefertigten Eber aus Eisen, der an einem Lederriemen um seinen Hals hing. »Und dann darf man auch ein Kettenhemd tragen. Was eine ziemlich gute Idee ist, denn so geht man sicher, dass weniger andere Leute Krieger werden können, und dein Leben wird um einiges sicherer. Wenn du ein Krieger bist, heißt das auch, dass du als Söldner eine vernünftige Bezahlung erhältst. Die Leute behandeln dich auch besser. Du kriegst zum Beispiel in einem Wirtshaus was zu essen, unter der Voraussetzung, dass du die Schenke beschützt.«


    »Kann ich auch eine Eberkette haben?«


    »Nein, die musst du dir verdienen.«


    »Aber unser Schmied könnte mir doch eine machen?«


    »Schon, natürlich könnte er das. Aber die Strafe, sich unerlaubt als Krieger auszugeben, lautet Tod durch Folter.«


    Der Junge überdachte das Gesagte kurz auf Dugs Schultern. »Das ist es wohl nicht wert.«


    »Nein.«


    »Und der Mann hinter Zadar, ganz in Schwarz?«


    »Das muss wohl sein Hochdruide sein, Felix.« Dug spuckte auf den Boden, denn das sollte Glück bringen. Es hieß, dass Felix, Zadars römischer Druide, die Kräfte der Götter für sich nutzen konnte, wie es seit Generationen niemand mehr in Britannien vermocht hatte. Dug hatte Geschichten gehört, wie Felix die Pläne von Feinden durchkreuzt hatte, indem er ihre Gedanken aus weiter Ferne las. Oder Erzählungen, bei denen er Leuten die Seelen aus dem Leib gerissen oder ihre Körper zerfetzt hatte, indem er sie einfach nur ansah. Man konnte wohl kaum alles glauben, was die Barden sagten und sangen, aber Dug hatte so viel von Felix’ Kräften gehört, dass irgendwas daran stimmen musste. Ihn fröstelte, obwohl es ein warmer Tag war.


    »Und wer sind die da? Donnerwetter!«, piepste der Junge.


    »Genau.« Nach König Zadar und Felix kamen fünfzig berittene Männer und Frauen. Ihre Helme hatten keine Hörner, ihre Kettenhemden glänzten nicht so sehr in der Sonne, und die spitzen Verzierungen an den Köpfen ihrer Pferde bestanden aus einfachem Eisen.


    »Das sind Krieger.«


    In zweihundert Schritt Entfernung ritten sie an Bartons Speerwall vorbei, die Augen nach vorn gerichtet, als ob sie der jämmerliche Anblick nicht einmal interessierte. Sie hatten offensichtlich den Befehl erhalten, damit Eindruck zu schinden, dachte Dug. Was ihm zwei Dinge klarmachte. Erstens, dass Zadar ein echter Blender war. Zweitens, dass die Armee Maiduns erstklassige Disziplin an den Tag legte. Erschreckend erstklassig.


    Dann kamen die Streitwagen.


    »Die Streitwagen werden mit Holzstreben gebaut, die immer unter Spannung stehen. So können sie über Bodenwellen, schmale Bäche und Leichen springen…In jedem Wagen sind zwei Leute, der Fahrer und ein Kämpfer. Siehst du die ersten Wagen mit den Kerlen in Rüstung?«


    »Ja!«


    »Das sind die schweren Streitwagen– die hüpfen weniger, sind stabiler. Sie fahren bis direkt an die Schlachtreihe, und dann wirft der Kämpfer einen Wurfspeer auf den Feind. Das tötet normalerweise niemanden, aber das Ding bleibt vielleicht in einem Schild stecken, und dann ist er nutzlos oder zumindest schwer zu handhaben. Oder der Speer geht durch zwei überlappende Schilde, was sie untrennbar miteinander verbindet, weil sich die Spitze dabei verbiegt. Die beiden Kämpfer haben dann die Möglichkeit, gemeinsam zu kämpfen oder das Ding wegzuwer–«


    »Was würdest du denn machen?«, unterbrach ihn der Junge.


    »Das ist mir bisher nur einmal passiert, und ich hab den Schild weggeworfen. Ein Schwert ohne den Schild zu führen hat durchaus seine Vorteile. Macht irgendwie den Kopf frei und verändert die ganze Art deines Kampf–«


    »Was machen die Kämpfer, nachdem sie ihre Speere geworfen haben?«, unterbrach ihn der Junge erneut.


    Dug hätte ihn fast fallen lassen, aber er erinnerte sich daran, dass ihm seine Töchter sowohl bei seinen Geschichten als auch bei seinen zahlreichen Ratschlägen immer ins Wort gefallen waren. Er entschloss sich daher, in Erinnerung an seine Kleinen diesem unverschämten kleinen Scheißer mit Nachsicht zu begegnen.


    »Wenn alle Speere geworfen sind, springt der Kämpfer normalerweise vom Streitwagen und wirft sich in die Schlacht, mit Schwert, Hammer, Speer, egal was. Hier unten benutzen die meisten Leute Schwerter, große zweischneidige Eisenschwerter, mit denen sie ordentlich zuhauen. Die Römer haben kürzere Schwerter mit scharfen Spitzen, mit denen sie zust–«


    »Hast du ein Schwert?«


    »Ich? Nein. Ich hatte mal eins. Ich hatte mehrere, aber jetzt kämpfe ich nur noch mit dem Hammer. Also, der Kämpfer beginnt, die Leute zu töten, und versucht, selbst nicht getötet zu werden, und der Streitwagenfahrer lungert hinter ihm herum. Wenn der Fußsoldat müde oder verletzt wird, dann winkt er seinem Fahrer, und dann hauen sie gemeinsam ab. Sie essen dann ’ne Kleinigkeit, gehen pissen, vielleicht sogar kacken, trinken was Leckeres, und dann geht’s zurück in die Schlacht. So lässt es sich vernünftig kämpfen, aber nur, wenn man die nötigen Mittel hat.«


    »Wieso haben sie diese riesigen Schwerter auf beiden Seiten rausstehen?«


    Dug hatte bisher versucht, die geschwungenen Klingen nicht zu beachten, die einen Schritt weit aus den Buckeln der schweren Streitwagenräder ragten. Er schauderte kurz, als eine Erinnerung vor seinem inneren Auge vorbeihuschte. »Wenn dein Feind flieht, dann verfolgst du ihn. Diese Klingen sind sehr scharf. Es gibt Leute, die laufen gerade noch munter vom Schlachtfeld, und dann fehlen ihnen plötzlich ab dem Knie die Beine.«


    »Und diese anderen? Die sind kleiner.«


    »Leichte Streitwagen. Der Fahrer trägt keine oder nur leichte Rüstung, und er hat einen Mann mit einer Schleuder oder einen Bogenschützen bei sich. Keine Klingen, Danu sei’s gedankt, aber die sind immer noch gefährlich. Sie sind unglaublich schnell. Sie greifen aus großer Distanz–«


    »Meine Mama hat gesagt, die mutigsten Kämpfer ziehen nackt in die Schlacht, um zu zeigen, wie mutig sie sind, denn sie brauchen ja noch nicht mal eine Rüstung.«


    »Das passiert schon mal, aber es hat nichts mit Mut zu tun. Schlachten sind schon gefährlich genug. Man muss nicht nackt sein, um das zu verstehen. Oft liegt es daran, weil sie zu viel getrunken haben, oder es sind Männer, die angeben wollen; meistens ist es eine Mischung aus beidem. Und wenn, dann sind es immer Männer. Frauen sind schlauer als wir. Niemand mag die Nackten. Die werden als Erste getötet. Oft von ihren eigenen Leuten.«


    »Bist du schon mal nackt in die Schlacht gezogen?«


    »Nein, das bin ich nicht. Aber einmal hat uns eine ganze Truppe nackter Kerle angegriffen. Es war ziemlich kalt, und jemand sagte, ihre kleinen blauen Schwänze zeigten auf uns wie Mäuse, die aus haarigen Löchern starren. Sie waren noch ziemlich weit von uns entfernt, als eins unserer Mädels einem einen Schleuderstein in die Eier gejagt hat. Mann, hat der Geräusche von sich gegeben!« Dug lachte leise. »Wir mussten so sehr lachen, wir hätten beinahe nicht kämpfen können. Das war am Linny Foith, einem breiten Wasserlauf oben im Norden, aber immer noch weit südlich von dem Ort, wo ich herkomme. Ich hatte mich gerade für ein Jahr in den Dienst von–«


    »Bist du schon mal blau angemalt in die Schlacht gezogen?«


    »Nun, das habe ich getan, aber mir gefällt das nicht. Als ich bei den Murkanern war, habe ich an einer Schlacht teilgenommen, in der beide Seiten sich blau angemalt hatten, um sich gegenseitig einzuschüchtern. Wir haben uns alle wie Vollidioten gefühlt, und man konnte überhaupt nicht sagen, wer auf welcher Seite war. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich an dem Tag einen Freund umgebracht habe. Manchmal gerät man halt in Rage. Ich habe einfach nach allem gehackt, was ein bisschen blau war, und hab vergessen–«


    »Wirst du mich töten, wenn Zadar angreift?«


    »Das werde ich nicht.«


    »Wird Zadars Armee uns beide umbringen?«


    »Nein, nein. Sie können nichts ausrichten. Sie mögen zwar alle Krieger sein, aber das ist nur ein kleiner Teil seiner Armee, und wir sind ihnen zehn zu eins überlegen. Sie können uns wegen des Flusses nicht umgehen, und sie können uns nicht frontal angreifen– wir haben nämlich Speere und sie nur Reiterei. Wenn wir diese Schlachtreihe aufrechterhalten, dann haben wir keine Probleme. Wenn sie allerdings von ihren hohen Rössern runtersteigen, dann kriegen wir Schwierigkeiten, und wenn die Reihe durchbrochen wird, dann wird es richtig haarig. Wenn wir auf der anderen Seite des Flusses geblieben wären oder, noch besser, in der Wallburg…«


    »Was dann?«


    »Beruhig dich. Alles wird gut.«


    Der Vorbeimarsch ging weiter. Nach den Streitwagen kam die Reiterei, zuerst die schwere, dann die leichte. Die fünfzig Reiter direkt hinter Zadar waren ganz offensichtlich seine berühmten Elitekrieger, aber die mehreren Hundert schweren Reiter sahen auch nicht übel aus. Dug ging stillschweigend davon aus, dass sie vermutlich auch alle Krieger waren.


    Das größte Interesse zeigte er an der leichten Reiterei, vor allem an einer Truppe. Ihnen zugewandt ritten sechs weibliche Bogenschützen mit langen Haaren und nackten Beinen. Die blonde Anführerin starrte auf die Schlachtreihe Bartons. Sie war die einzige Kriegerin in Zadars Armee, die ihren Kopf zur Seite gedreht hatte.


    »Sind das Göttinnen?«


    »Ja, mein Junge, ich glaube, das sind sie.«


    »Und die da?«


    »Musikanten.«


    Als ob sie ihm beweisen wollten, dass er recht hatte, hoben die Männer der Nachhut von Zadars Armee Blechinstrumente an ihre Lippen und brachten ohrenbetäubende Misstöne hervor. Vor den Instrumentenöffnungen waren hölzerne Klappen angebracht, die dem Lärm das Summen eines wütenden Bienenschwarms hinzufügten.


    »Ich habe zwar Musikanten gesagt, aber das ist keine Musik!« Dug lachte leise.


    Die Männer und Frauen von Bartons Schlachtordnung sahen einander an, dann blickten sie wieder zu den Hornbläsern. Für die meisten von ihnen war dies das lauteste Geräusch, das sie je gehört hatten, von einem Donner mal abgesehen.


    Die Beine des Jungen schlossen sich enger um Dugs Hals.


    »Hab keine Angst, das ist nur Krach!«, brüllte Dug, um den lauter werdenden Lärm zu übertönen, und auch um die anderen Männer in seiner Nähe zu beruhigen. »Alles wird gut. Kannst du deine Beine mal lockermachen?«


    Zadars Armee war nun vollständig zu sehen und reihte sich auf derselben Länge auf wie die Schlachtreihe von Barton. Das ist wohl kaum ein Zufall, dachte Dug. Reiterei und Streitwagen drehten sich gleichzeitig zu ihnen um. Die Bläser wurden noch lauter. Mylors zusammengebastelte Möchtegernarmee wich einen Schritt zurück. Der Lärm erstarb.


    Eine Lücke öffnete sich inmitten der Schlachtreihe Maiduns, und ein einzelner Streitwagen holperte in Richtung Barton. Er wurde nicht von Pferden, sondern von zwei nackten, blutverschmierten Männern gezogen. Man hatte sie mit Lederriemen an den Wagen geschirrt. Die Riemen waren an dicken Eisenbolzen befestigt, die man durch ihre Schultern getrieben hatte. Im Streitwagen stand eine junge Frau mit großen, wackelnden, nackten Brüsten, die die Männer voranpeitschte.


    Ein Murmeln verbreitete sich wie ein Lauffeuer durch Bartons Reihen. Jemand sagte, dass einer der Männer vor diesem grausigen Streitwagen Kris Sheeplord sei, König von Boddingham. Der andere war der Bote, den Elliax Zadar geschickt hatte, um ihm den Plan mit dem Vorbeimarsch zu erklären.


    Der König von Boddingham stürzte und riss den Boten mit sich.


    »Heilige Dachsklöten«, sagte Dug. »Das gefällt mir aber ganz und gar nicht.«


    Kapitel 2


    Zadars Armee stand regungslos da. Dug setzte den Jungen ab, kniete sich hin und zog ihn an sich heran.


    »Lauf«, sagte er. »Lauf zur Brücke und dann zum Weg hoch.«


    »In die Wallburg?«


    »Nein. Bleib auf dem Weg und beobachte, was passiert. Vielleicht wollen sie nur angeben. Aber wenn Zadars Armee angreift, dann lauf die Wallbergstraße entlang, weg von Barton. Hör nicht auf zu laufen, bis du den nächsten sicheren Ort erreichst.«


    Der Junge starrte Dug an.


    »Lauf!«


    Er gab Fersengeld. Dug blieb zurück.


    Zadars Armee verharrte auch weiterhin, abgesehen von den sechs berittenen Bogenschützinnen, die nun auf sie zutrabten. Gerade so eben in Schussreichweite der Schleudern Bartons zügelten sie ihre Pferde und blieben etwa zehn Schritte voneinander entfernt stehen. Die Pferdeschweife peitschten hin und her, und der Wind spielte mit dem vollen Haar der Frauen. Die Metallspitzen der schweren Bögen, die sie in ihren linken Händen hielten, funkelten im hellen Morgenlicht. Die meisten Bögen kamen kaum weiter als eine Schleuder, doch diese sahen anders aus. Im Gegensatz zu den einfachen Bögen, die Dug kannte und die aus einem einfachen langen Holzstück bestanden, waren diese doppelt geschwungen in der Form einer gleitenden Möwe. Aber vermutlich musste man sich deswegen keine Sorgen machen. Dug hatte feststellen müssen, dass zu reich verzierte Waffen wenig Schaden anrichteten. Er klopfte zufrieden auf seinen Streithammer.


    Die Frauen legten Pfeile an, spannten ihre Bögen, richteten sie nach oben und schossen sie ab. Die sechs Pfeile flogen höher und weiter, als sie es hätten tun dürfen. Fünf überquerten die gesamte Schlachtordnung Bartons und landeten in der Lücke zwischen Armee und Zuschauern, ohne Schaden anzurichten. Der letzte flog noch weiter und durchbohrte die Brust eines alten Manns. Der krächzte überrascht, ließ seinen Cider fallen und kippte hintenüber. Die sechs Frauen senkten ihre Bögen und betrachteten die Armee vor ihnen, als ob ihnen der Ausblick gefiele.


    »Schussbereit machen!«, ertönte es irgendwo in der Schlachtreihe Bartons. Eine kurze Pause folgte, als einige Hundert Schleuderer hektisch in ihren Beuteln herumfuhrwerkten.


    »Los!« Hunderte der kleinen Geschosse flogen in anmutigen Bögen auf ihr Ziel. Sie wären auf Maiduns berittenen Bogenschützen gelandet– oder zumindest in ihrer Nähe–, wären diese nicht einfach mit laut stampfenden Hufen nach vorn galoppiert. Als der Geschosshagel zu Boden prasselte, waren die Bogenschützen nur noch zwanzig Schritte von der Speerreihe entfernt. Wie bei einem einstudierten Tanz hoben die Frauen ihre Bögen erneut und zogen dabei Pfeile aus den Köchern auf ihrem Rücken. Sie legten sie an, spannten die Bögen, zielten und schossen.


    Sechs Pfeile schlugen krachend in Bartons Reihen ein. Vier durchbrachen unter lautem Splittern Schilde. Zwei der Pfeile blieben im solide verarbeiteten Holz stecken, doch zwei schossen einfach hindurch und spießten ihre Träger auf– den einen in der Brust, den anderen im Unterleib. Die anderen beiden, die keinen Schild getroffen hatten, fanden ihr Ziel, weil zwei weitere Kerle die Mädels sabbernd angegafft und dabei ihren Schutz aufgegeben hatten. Ihre Köpfe zerplatzten, Blut und Hirn flogen durch die Luft.


    Die Toten stürzten zu Boden. Die verletzten Männer kreischten heiser. Menschen schrien auf. Sechs weitere Pfeile zischten durch die Luft und nutzten die Lücke, die durch die Gefallenen entstanden war. Angsterfülltes Wehklagen übertönte das Heulen der Verletzten. Niemand hatte je zuvor solche Waffen erlebt.


    Die sechs Bogenschützinnen Maiduns lenkten ihre Pferde durch leichten Schenkeldruck Bartons Reihen auf und ab und deckten sie mit Pfeilen ein. Ihre langen Haare flatterten im Wind.


    Die Speerreihe begann zu wanken, dann zerfiel sie. Wer einen guten Schild besaß, der war vor den Pfeilen sicher, aber davon gab es nur wenige. Mit jeder Verwundung öffneten sich weitere Lücken im Schildwall, und die Pfeilspitzen fanden gnadenlos ihr Ziel, durchbrachen Leder, Wolle, Leinen und Fleisch.


    Die Kämpferinnen Maiduns tanzten vor und zurück wie ein Vogelschwarm, nur dass dieser die Reihen Bartons mit Pfeilen spickte. Endlich begann die Armee zu begreifen, was geschah, und mehrere Verteidiger rannten auf die Angreifer zu, nur um nach wenigen Schritten von weiteren Pfeilen durchbohrt zu werden.


    Dug betrachtete die Szene mit zusammengekniffenen Augen, und ihm wurde ganz mulmig.


    Die Schleuderer Bartons konnten die Bogenschützinnen nicht sauber anvisieren, solange die eigenen Speerkämpfer im Weg waren, also stürmten sie nach vorn. Die Schilde wurden zur Seite genommen, um ihnen Platz zu machen, doch es war fast so, als ob die Frauen schon vorher wussten, wo diese neuen Lücken entstanden: Sie schossen hindurch, und die heraneilenden Schleuderer starben als nächste.


    »Bleibt zusammen!«, brüllte Dug. »Seid mutig! Wenn ihr alle zusammen schießt, dann erwischt ihr sie!«


    Er schaffte es, einen Trupp Schleuderer zusammenzusuchen. Nach einigen gebrüllten Befehlen, ziemlich viel Geschiebe und einigen Schlägen hatte er mehreren Schildträgern klargemacht, dass sie auf seinen Befehl die Schilde runternehmen sollten, damit die Schleuderer angreifen konnten. Die Frauen ritten auf sie zu. Nur noch ein paar Herzschläge…Als er gerade Atem holte, um den Befehl zu brüllen, rissen die Frauen ihre Pferde herum und galoppierten zu Zadars Kriegern zurück, wobei sie den entsetzten Bewohnern Bartons Erdbrocken ins Gesicht schleuderten.


    »Dachsschwanz, verdammter!«, sagte Dug.


    Durch die Reihen Bartons ging ein erleichtertes Seufzen. Die Toten und Verletzten wurden nach hinten gezerrt, während Befehle gebrüllt wurden, um die Reihen wieder zu schließen. Doch diese Befehle wurden von entsetzten Schreien übertönt, als Zadars schwere Reiterei erst langsam, dann schneller werdend mit kampfbereit gesenkten Speeren auf Bartons rechte Flanke zustürmte. Die linke Flanke wurde von Zadars Elitekriegern angegriffen, die ihre langen Schwerter über ihren Köpfen kreisen ließen. König Zadar führte sie an, und auch er schwang sein schweres Schwert über dem gehörnten Helm, als ob es federleicht wäre. Seine Musiker folgten ihm und deckten den Feind auch weiterhin mit ohrenbetäubendem Krach ein.


    »Haltet die Stellung! Haltet die Stellung!«, brüllten mehrere Männer in den Reihen Bartons, auch Dug. Doch bevor Zadars Reiterei auch nur die Hälfte der Distanz zwischen sich und dem Gegner überwunden hatte, hatte bereits mehr als die Hälfte der Armee auf dem Absatz kehrtgemacht, um das Heil in panischer Flucht zu suchen. Was eigentlich nur eine Parade und vielleicht eine Schlacht hätte werden können, entwickelte sich zu einer vernichtenden Niederlage.


    Wer nicht flüchtete, wurde von Speeren durchbohrt, von Schwertern aufgeschlitzt, von Hufen niedergetrampelt oder verlor seine Beine auf Kniehöhe durch die Klingen vorbeirasender Streitwagen. Wer flüchtete, dem ging es oft nicht besser. Zadars Männer holten sie ein und ließen sich genüsslich Zeit damit, ihre Gegner stoßend, stechend und hackend abzuschlachten.


    Elliax Goldan stand auf dem Karren neben König Mylor und starrte mit weit aufgerissenem Mund auf das Desaster. Was bei Belenos macht Zadar denn da? Er sah zu Mylor hinüber, der ihn laut schmatzend anlächelte.


    »Zurück über die Brücke!«, brüllte Elliax den Fuhrmann an.


    Der ließ seine Peitsche schnalzen, und die Ochsen begannen langsam einen großen Halbkreis zu durchlaufen.


    »Kannst du denn nicht rückwärtsfahren?«


    Der Fuhrmann sah ihm direkt in die Augen, und in seinem Blick lag Verachtung. Er schüttelte den Kopf.


    »Scheiß drauf!«, sagte Elliax. Er sprang vom Karren herunter und rannte zur Brücke.


    »Elliax!« Er drehte sich um. Seine Frau Vasin stand noch auf dem Karren, hatte die Hände in die Seiten gestemmt und funkelte ihn wütend an. »Was glaubst du eigentlich, wo du hinläufst?«, brüllte sie ihn an.


    Cromm Cruach, dachte er. Warum bin ich hier der Einzige, der denken kann?


    »Komm schon!«, rief er ihr zu. Dann, wesentlich leiser: »Du dumme Kuh.« Holzsplitter erfüllten die Luft, als direkt neben ihr ein Pfeil in den Karren einschlug. Sie schien es nicht zu bemerken. Ein weiterer Pfeil schlug zischend nur drei Schritte von ihm entfernt in den Boden. »Komm jetzt!«


    »Aber du kennst doch Zadar! Niemand wird uns etwas zuleide tun.«


    »Ja, aber ich kenne die Pfeile hier nicht, oder?«


    »Also wirklich, Elliax. Komm jetzt zurück und–«


    »Jetzt läuft aber etwas schief! Halt endlich deine Klappe und beweg deinen verschissenen Arsch!«


    Endlich kletterte sie unbeholfen vom Wagen, der etwa ein Zehntel der Strecke zur Brücke hinter sich gebracht hatte. Elliax wartete nicht auf sie, sondern rannte über die Brücke und hielt auch dort nicht an. Er drehte sich erst um, als er schon eine ganze Strecke zur Wallburg hinaufgelaufen war. Vasin lief keuchend über die Flussaue auf ihn zu, ein buntes Leuchtfeuer überwältigender Fettleibigkeit inmitten der schlammverschmierten Massenpanik der Jungen und Alten, die der Brücke am nächsten gewesen waren. Sie blieb kurz stehen, beugte sich vor, um keuchend Luft zu holen, und sah dann zurück. Als ihr ihre verzwickte Lage wieder klar wurde, trampelte sie weiter, während sie von kleinen Kindern problemlos überholt wurde.


    Beim verschissenen Cromm Cruach, fluchte Elliax innerlich.


    Der Karren hatte nun die Brücke halb überquert. König Mylor saß lächelnd auf seinem Thron und sah sich um, als ob er von einem Ausflug zurückkehrte, bei dem er das schöne Herbstlaub betrachtet hatte. Der Fuhrmann schlug wie wild auf die Ochsen ein, aber wenn sie seine Panik bemerkten, dann zeigten sie es nicht. Der größte Teil von Bartons Bevölkerung steckte nun hinter dem Karren auf der falschen Flussseite fest, während Zadars Truppen gemütlich näher rückten und alles niedermetzelten, was ihnen in den Weg kam.


    Die sechs berittenen Bogenschützen, die den Kampf begonnen hatten, lösten sich aus ihrer Schlachtreihe und schlugen einen langen Bogen um die Flüchtenden. Als sie den Fluss erreichten, hoben sie ihre Bögen und schossen auf die Ochsen. Die armen Tiere brüllten laut, bockten, traten nach hinten aus und verletzten dabei nicht nur sich gegenseitig, sondern zertrümmerten auch die Vorderräder des Karrens, der nach vorn kippte. Panik ergriff die Zugtiere, und sie stürmten vorwärts, wobei sie mehrere Kinder niedertrampelten. Die zertrümmerte Karrenachse verklemmte sich im Mauerwerk, der Karren wurde zur Seite gerissen und versperrte den Weg über die Brücke.


    Nun konnte Elliax in aller Ruhe zusehen, wie sich seine Frau in Sicherheit brachte. Er sah auch zu, wie Zadars Truppen geordnet vorrückten und Bartons Bäcker, Feldarbeiter, Kerzenmacher, Schmiede und Barden in Stücke hackten.


    Kapitel 3


    Ulpius schob sich eine seiner bezaubernden Strähnen aus dem Gesicht, während er den Truppen Maiduns dabei zusah, wie sie die Bevölkerung Bartons abschlachteten. Bei Mars, was für ein Anblick! Gab es etwas Besseres, als den Tag gemeinsam mit seinen Waffenbrüdern auf einem sonnigen Hügelchen zu verbringen und sich eine Schlacht anzusehen? Man durfte natürlich nicht den Spaß vergessen, mit ihnen plündernd, vergewaltigend und mordend durch die Gegend zu ziehen. Oger hatte wie immer recht gehabt. Ulpius hatte ja normalerweise etwas gegen solche Autoritätspersonen, aber Oger hatte etwas von einem Druiden, so wie er günstige Gelegenheiten und leichte Beute vorhersehen konnte. Er hatte nicht nur gewusst, dass diese Schlacht stattfinden würde, sondern er hatte auch noch einen Spitzenplatz gefunden, von dem aus sie alles beobachten konnten. Die anderen behaupteten, Oger wäre eine lebende Legende. So weit würde Ulpius natürlich nicht gehen– für niemanden, niemals–, aber er war durchaus bereit anzuerkennen, dass der Mann einige Talente besaß. Er war zufrieden mit dem Entschluss, sich seiner Truppe angeschlossen zu haben. Vorläufig.


    Bei den Geräuschen, die hier oben bei ihnen ankamen– die Schmerzensschreie sterbender Pferde, das Kreischen der Menschen, das Krachen von Metall auf Metall, wie Eisen durch alte Holzschilde getrieben wurde– sträubten sich die Härchen auf seinen Armen, und ein wohliger Schauer lief ihm den Rücken hinab. Das Beste war, jemanden vor einem Streitwagen davonlaufen zu sehen. Das sah aus, als ob derjenige am Strand einer großen Welle zu entkommen versuchte. »Oh, oh, ohhh– ooooooh!«, schrien sie gemeinsam mit wachsender Begeisterung, während diese armselige Gestalt panisch davonlief, nur um kurz unter dem Streitwagen zu verschwinden und als Leiche wieder aufzutauchen. Die Lustigsten waren aber die, die sich danach aufrichteten und bemerkten, dass ihnen die Unterschenkel fehlten, sich umsahen und die eigenen Füße ein paar Schritte entfernt entdeckten und dann zusammenbrachen. War das witzig! Die Jungs liebten das. Sie jauchzten und jubelten und wiesen auf Dinge hin, die die anderen vielleicht übersehen hatten, und spielten dann kurz Szenen aus einem unterschenkellosen Leben nach. Das machte ihnen allen Spaß, und das hatte sie auch zusammengeführt.


    Abgesehen von Spring natürlich. Ulpius sah sich um. Ja, da war sie, lag auf dem Gras und starrte in den Himmel, während unterhalb ihres Aussichtspunkts ein unglaubliches Spektakel stattfand. Wie konnte sie da nicht zuschauen? Es gab wirklich Leute, die die Schönheiten der Welt nicht zu genießen wussten.


    Morgen würden sie fette Beute machen. Aber nicht so fett wie– bei Mars! Wo ist er? Ulpius klopfte sich ab, als ob er eine Wespe unter seiner Toga hätte. Erleichterung durchströmte ihn. Sein Spiegel war genau an dem Ort, an dem er ihn verstaut hatte, wo er ihn immer unterbrachte.


    Aulus Ulpius Galba nannte man schon so lange Ulpius, dass er sich an seinen vollständigen römischen Namen kaum noch erinnerte. Er war recht klein, hatte ein herzförmiges, von Pockennarben übersätes Gesicht, einen äußerst delikaten Kinnbart, eine breite Stirn und perfekt frisiertes, dichtes, glänzendes rabenschwarzes Haar. Seitdem er Rom den Rücken gekehrt hatte, hatte er keinen anderen Gesetzlosen kennengelernt, der wie er einen Spiegel besaß. Reiche Leute, auch einige Krieger und Druiden besaßen Spiegel, aber umherziehende Banditen waren in der Regel nicht so eitel.


    Ulpius’ Spiegel war für ihn, zumindest bis vor Kurzem, das Wichtigste im Leben gewesen. Er verbrachte einen großen Teil seiner Freizeit damit, auf die sauber polierte silberne Oberfläche zu starren und seine Haare feinstens zu drapieren. Stundenlang mischte er die besten Cremes und Lotionen für sein Haar an. Im Augenblick bestand die beste Kombination aus einigen Tropfen seiner Spucke mit ein bisschen Tonerde, einem Schuss bierhaltiger Pisse und sehr viel Blut. Woher das Blut stammte, war egal; da menschliches Blut am einfachsten zu bekommen war, nahm er normalerweise das. Seine Schafsblase hatte er verloren, daher musste er seine Haarschmiere in einer Mädchenblase aufbewahren, die er sich nach einem von Zadars Übergriffen besorgt hatte.


    Wenn er sich nicht um die Spitzen und Wellen seines aufgebauschten, haarigen Heiligenscheins kümmerte, dann polierte Ulpius seinen Spiegel. Die monotonen Kreisbewegungen auf dem Metall in seinem Schoß beruhigten ihn, auch wenn neidische Gaffer es schon mal als Selbstbefriedigung bezeichnet hatten. Eine schlecht erzogene Närrin hatte ihren dummen Wichserspruch mit einem schnellen Schnitt bezahlt, der sie daran erinnern würde, sollte sie jemals in einen Spiegel schauen.


    Ulpius ging davon aus, dass er etwa fünfunddreißig Jahre alt war, aber er sagte immer, er wäre zwanzig. (Für ihn war die Wahrheit das, was die anderen Leute glauben würden.) Seine Existenz verstand er als zweigeteilt, und der Spiegel trug dafür die Verantwortung. Sein erstes Leben war um einiges glücklicher gewesen als das zweite.


    Er war das einzige Kind eines Ehepaars, das in Rom eine Metzgerei für gehobene Ansprüche geführt hatte. Zumindest hatte sie ihnen mal gehört. Er wusste nicht, ob sie noch lebten. Sie waren Cousin und Cousine ersten Grades gewesen, beides Einzelkinder, die sich von ihren Eltern vernachlässigt fühlten und andere Kinder beneideten. Sie hatten keinen größeren Wunsch, als früh zu heiraten, möglichst viele Kinder zu produzieren und ihre Brut mit Liebe zu überschütten. Also hatten sie mit sechzehn geheiratet und die Metzgerei übernommen, die Ulpius’ Vater von Ulpius’ Großvater väterlicherseits erhalten hatte, weil sich der bei der römischen Niederlage gegen die Kimbern bei Aurasio verzweifelt über die himmelschreiende Ungerechtigkeit des Daseins beschwert hatte, bevor ihm ein Speer die Oberschenkelarterie aufgerissen hatte. Der Laden hatte zu den besten Roms gehört und hatte die Gaumen der Reichen mit den obskursten Tierfleischangeboten glücklich gemacht. Ulpius’ Eltern verbesserten den Betrieb noch und waren verdientermaßen stolz auf ihre Leistung. Aber was sie vor allem wollten, waren Kinder.


    Nach sieben Fehlgeburten und teuren Besuchen bei fast allen Experten, die Rom zum Thema Kindersegen kannte– die von vernünftigen, bärtigen griechischen Aderlassern bis zu verrückten, mit Hühnern herumwedelnden Barbaren gereicht hatten–, war ihnen Ulpius wie ein Geschenk der Götter vorgekommen. Der kleine, kränkliche Junge mit seinem seltsam geformten Kopf. Als er fast an den Pocken gestorben wäre, wären sie vor Sorge fast selbst gestorben. Und als er sich davon erholt hatte, sahen sie es als ihre Aufgabe an, ihn zum glücklichsten Kind der Welt zu machen, trotz seines pockennarbigen Gesichts. Ihre wenigen Freunde überraschte es kaum, dass sich aus dem etwas verschrobenen und launischen Kind, das sie über alle Maßen verwöhnten und dem sie keinerlei Erziehung angedeihen ließen, ein fieser, selbstverliebter Spinner entwickelte.


    Mit fünfzehn waren die meisten Römer praktisch verheiratet, aber Ulpius interessierte sich nicht für Mädchen. Er mochte nur sich selbst. Seine Eltern drängten ihn nicht zu einer Heirat, und er verbrachte viel Zeit damit, die verschiedenen Tiere zu schlachten, deren Fleisch sie verkauften: Ziegen, Schafe, Pferde, Katzen, Hunde, Bären, Nilpferde, Ozelote, Nashörner und noch viel mehr. Zuerst hatte ihn das so sehr gelangweilt, dass er oft in wütende Raserei verfallen war. Er hatte laut geflucht, seine verzweifelten Eltern geschlagen, gebissen und war weggerannt. Doch langsam begann er seinen Beruf zu lieben. Mit der Zeit wurde er tüchtig, dann sehr gut, dann war er wie besessen davon. Seine Eltern redeten sich insgeheim ein, Besessenheit mit einem Ziel sei etwas Gutes.


    Was ihm das Schlachten an Freude bereitete, nahm ihm aber sein entstellter Körper, denn die Pocken hatten grausame Spuren hinterlassen, und die unsportlichen Götter hatten sich einen Spaß erlaubt, indem sie ihn mit einer fürchterlichen Akne segneten. Ulpius war es vorerst egal, dass er so unattraktiv war, denn er wusste es nicht. Seine Eltern hatten dafür gesorgt, dass es in ihrem Laden und in der Wohnung darüber keine reflektierenden Oberflächen gab. Glücklicherweise war elitäres Denken damals in Rom äußerst unbeliebt gewesen, und man hatte den Unterdrückten viel Sympathie entgegengebracht– ihre Kunden verstanden sein abstoßendes Äußeres daher als Hinweis, ihn besonders freundlich und zuvorkommend zu behandeln.


    Ulpius war also glücklich. Er liebte es, Tiere klein zu hacken und mit den Kunden zu plaudern, und wenn man seine Arbeit liebt, dann ist es eigentlich keine Arbeit, oder? Zumindest hatte ihm sein Vater das immer erzählt.


    Dann geschah der Spiegel. Es war der Morgen eines typischen Tages der Mondgöttin gewesen. Er konnte sich daran erinnern, als ob es letzte Woche gewesen wäre. Er war gerade dabei, einen entbeinten Jaguarkopf mit verschiedenstem Tierfleisch zu stopfen, als ein wunderschönes Mädchen namens Sulpicia in den Laden kam. Während sie darauf wartete, dass Ulpius den Kopf zusammennähte, holte sie einen kleinen tragbaren Spiegel hervor, um ihre Schminke zu überprüfen. Er konnte sich nicht erinnern, was genau dann geschah, aber er hatte den Spiegel kaum erblickt, als sich die Füllung des Jaguarkopfs schon auf die Theke ergoss und er Sulpicias Spiegel in Händen hielt, um hineinzusehen, sich anzusehen, sich wirklich selbst zu sehen, und das zum ersten Mal.


    Eine Abscheulichkeit starrte ihm entgegen. Sein Gesicht wirkte wie ein Schwamm, der verdünntes Blut aufgesogen hatte, dann kurz in geschmolzenen Käse getaucht worden war, bevor ein unfähiger Künstler zwei Augen hineingeschmiert hatte. Aber eine gute Sache gab es doch: Er hatte nahezu unnatürlich schönes, glänzendes schwarzes Haar. Sein Gesicht zu sehen, war ein herber Schlag, aber zum Ausgleich hatte er Haare geschenkt bekommen, mit denen er die Leute von seiner Hässlichkeit ablenken konnte. Bedauerlicherweise verhielt er sich wie jemand, der die Folgen eines gut gefüllten Bierkrugs mochte, dann aber noch fünfzehn weitere hinterherkippte– er übertrieb es.


    Jeder Römer, den Ulpius kannte, trug kurze Haare, die man sich regelmäßig schneiden ließ, während es bei eleganten römischen Frauen Mode war, die Haare lockig auf dem Kopf aufzutürmen. Aber viele barbarische Sklaven, Touristen, Händler und Immigranten liefen mit langen, ungekämmten Haaren durch die Stadt. Ulpius glaubte, wenn er die besten Aspekte dieser Haarmoden kombinierte, dann würde er ordentlich, aber zugleich wild wirken, und dieser Haarschnitt würde ihm bestens stehen.


    Zum stetig wachsenden Entsetzen seiner Eltern ließ er seiner wundervollen Mähne freien Lauf und ging nicht mehr zum Barbier. Andere Jungs in seinem Alter lasen, liefen, gingen zu den Spielen, trieben sich auf dem Forum herum oder besuchten Orte wie Capri, Athen und die Ruinen Karthagos, doch Ulpius saß in seinem Zimmer und frisierte sein Haar. Er rührte aus den Körperflüssigkeiten geschlachteter Tiere und Kräutern Salben an. Er polierte die Schlachtermesser im Laden, bis er sich in ihnen spiegeln konnte.


    Doch Sulpicias Spiegel war mit Abstand der beste. Er freute sich jede Woche auf den Tag der Mondgöttin, denn dann kam sie in den Laden und ließ ihn hineinsehen. Seine polierte silberne Oberfläche spiegelte seine Locken viel besser wider als Messer und Pfützen, und der Goldrahmen umgab sein Gesicht mit ansprechender Pracht. Er begann sich geradezu zwanghaft mit diesem Spiegel zu beschäftigen, ähnlich wie schon mit seinen Haaren, und Sulpicia musste immer länger darauf warten, dass er ihn ihr zurückgab.


    Am Anfang hielt Sulpicia ihn noch für süß. Doch mit der Zeit verwandelten sich die reinen Gefühle unschuldiger Kindheit in jugendliche Ungewissheit und das damit verbundene Verlangen, sich über andere lustig zu machen. Daher kam ihr diese Situation immer lächerlicher vor. Irgendwann brachte sie Freundinnen mit, um ihnen diesen seltsamen kleinen Schlachter und seinen »Frisurfetisch« vorzuführen, wie sie es so gern nannte. Selbst als sie verheiratet und Mutter geworden war, spazierte sie mir ihrem Kind quer durch Rom, um nach dem Schlachter zu sehen.


    Ulpius bemerkte weder, dass er zum Gespött anderer, noch, dass seine Eltern immer bestürzter geworden waren, weil er in seine Haare und Sulpicias Spiegel verliebt zu sein schien. Er wusste, dass er nicht einmal darauf hoffen durfte, sich jemals einen solchen Spiegel leisten zu können, aber er musste ihn haben. Und darum stand er eines Morgens im Laden mit einem Schälmesser über Sulpicia, die allein gekommen war und ihn nun mit gläsernen Augen anstarrte, während Blut aus ihrem Hals sprudelte.


    Er war nach Ostia geflohen und hatte auf dem nächstbesten Schiff angeheuert.


    Auf seinen Reisen hatten sich lange Phasen unerträglicher Langeweile mit kurzen, furchterregenden, aufregenden und schändlichen Abenteuern abgewechselt. Sein Egoismus und seine wachsende Liebe zur Grausamkeit machten ihn zum perfekten Seemann. Bald schon war er vom einfachen Matrosen zum Nachwuchspiraten aufgestiegen und hatte sich mehrfach ausgezeichnet. Er brachte eine Menge Leute um. Bald schon merkte er, dass ihm sein Wissen als Schlachter bei einer Messerstecherei sehr zupasskam. Ein unglücklicher Schiffbruch vor der Küste von Dumnonia hatte seinem Piratendasein vorläufig ein Ende bereitet. Schließlich war Ulpius hier gelandet, doch nicht bevor einige sehr unangenehme Dinge geschehen waren. (Die Männer, die ihn halb ertrunken aus dem Meer gerettet hatten, hatten so getan, als ob er kein Kerl wäre, was kein besonders glücklicher Neuanfang war.) Jetzt war er hier gestrandet, auf dieser von Hades verfluchten Drecksinsel Britannien, mit seinen wunderschönen, perfekt frisierten und unglaublich männlichen Haaren, und verdiente sich, quasi als Pirat auf Land, seinen leistungsabhängigen Lohn bei einer Straßenräuberbande, die von einem Kerl namens Landun Ogilvie angeführt wurde, den alle nur Oger nannten.


    Ulpius vermutete ja, dass er nur deswegen angeheuert worden war, um die Truppe ein wenig aufzuhübschen, denn Oger hatte eine riesige Nase, eine Glatze, und ihm fehlten die Ohren. Die hatte er bei einer Folter verloren, über die er nicht gern sprach. Er könnte durch die höckrigen Fleischklumpen, die er nun anstelle seiner Ohren hatte, schon noch hören, aber darüber sprach er auch nicht gern. Die wenigsten, die sich den Scherz erlaubten, dass seine Ohren wie Katzenarschlöcher aussahen, überlebten ihn. Oger war nicht nur der scharfsinnigste Anführer, den Ulpius jemals kennengelernt hatte, er war auch der grausamste, und das wollte etwas heißen. Die Verdorbenheit, mit denen sie ihren Opfern begegneten, sicherte Ulpius ständige Zufriedenheit. Bis er von neuer Besessenheit ergriffen wurde. Einer Besessenheit, die mit dem Spiegel in Konkurrenz trat, ja sie vielleicht sogar übertraf. Spring. Ein Mädchen namens Spring ruinierte sein Leben.


    Spring war der letzte Neuzugang zu Ogers kleiner Bande. Sie hatte in einer Schenke gearbeitet, und Oger hatte Gefallen an ihr gefunden, Pluto wusste, warum. Sie brauchten einen Ersatz für Farrell, der überraschend für alle– und vor allem für Farrell selbst– Anfang des Jahres von einem Bären getötet worden war.


    Ulpius wusste, dass Frauen nur Schwierigkeiten machten, und Spring war da keine Ausnahme, auch wenn sie kaum zehn Jahre alt war. Zuerst war sie noch ganz in Ordnung gewesen, ein stilles Mädchen, das für sich allein blieb und sich bei Diebstählen als sehr nützlich erwies– klein und biegsam war sie. Doch dann hatte Spring etwas Widerwärtiges, etwas Unverzeihliches getan, was sich sonst noch niemand getraut hatte. Sie war schuld daran, dass sich Ulpius für sein Haar schämte.


    Das lag daran, wie sie ihn ansah, wenn er es kämmte.


    Gestern hatte er sie direkt darauf angesprochen. »Machst du dich über mich lustig?«


    »Nein«, sagte sie. »Warum sollte ich mich über deine Haare lustig machen?«


    Erst eine Stunde später, als er sich das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen ließ, wurde ihm klar, was sie da eigentlich gesagt hatte. Er entschloss sich, sie bei der nächsten Gelegenheit umzubringen.


    Als er mit dem Cider in der Hand auf dem Hügel saß und das Massaker zu seinen Füßen betrachtete und sich schon auf das morgige Plündern des Schlachtfelds freute, ging er insgeheim das möglicherweise knifflige Gespräch durch. »Ja, stimmt, Oger. Der Scheißkerl lebte noch! Er hat ihr ein Messer in den Unterleib gerammt, als sie es ihm gerade wegnehmen wollte. So eine Schande! Ein so süßes Kind, ein schrecklicher Verlust.«


    Kapitel 4


    Dug machte sich vom Acker.


    Er hatte versucht, sie wieder in Formation zu prügeln. Er hatte gebrüllt, dass sie nicht verlieren konnten, wenn sie nur die dachsverfickte Stellung hielten.


    Er hatte einem der Davonlaufenden den Speer entrissen und versucht, sich zur vordersten Linie durchzukämpfen. Feigling, hatte er gedacht, aber er wusste, dass er kein bisschen mutiger war– er wusste einfach nur, dass sie am ehesten überleben würden, wenn sie die Stellung hielten. »Gegen Speere kann die Reiterei nichts ausrichten!«, hatte er gebrüllt, aber alles umsonst. Barton war geschlagen, noch bevor die Streitkräfte überhaupt aufeinandertrafen. Also drehte sich Dug um und rannte so schnell durch die sich in Panik auflösenden Reihen, wie es ein gesunder, aber leicht übergewichtiger Vierzigjähriger in einem Kettenhemd vermochte. Er hätte wie die großen Helden der glorreichen Vergangenheit den Kampf gegen Maidun aufnehmen können, dachte er noch im Laufen, aber es gab alte Krieger, und es gab mutige Krieger. Beides zugleich aber gab es nicht.


    Er stolperte beinahe über den Jungen, den er eben noch auf seinen Schultern hatte sitzen lassen.


    »Hilf miiiir!«, kreischte er und versuchte nach Dug zu greifen. Sein dürres Schienbein war im rechten Winkel gebrochen.


    Dug blieb stehen. »Warum bist du nicht abgehauen? Ich habe dir doch gesagt, du sollst wegrennen!« Der Junge versuchte aufzustehen, fiel aber wieder hin. Rotz lief ihm über das schmerzverzerrte Gesicht. Dug sah sich um. Zadars schwere Reiterei war nur noch hundert Schritt entfernt und näherte sich schnell.


    Er beugte sich hinab, um den Jungen hochzunehmen, erinnerte sich dann aber an die eiserne Regel, die ihn am Leben gehalten hatte, seit er aus dem Norden weggegangen war– seit dem Tag, an dem er alles verloren hatte. Hilf niemandem. Er sah wieder zurück. Die Reiterei war jetzt noch näher. Wenn er den Jungen mitnahm, dann würden sie beide sterben. Wenn er es nicht tat, hätte er eine Chance. Und es war ja nicht seine Schuld, dass der Junge nicht auf ihn gehört hatte.


    Er lief weiter und befahl sich, die Schreie des Jungen zu überhören.


    Er raste mit klimperndem Kettenhemd über die Flussniederung Richtung Fluss. Vor ihm lief eine Frau. Plötzlich steckte ein Pfeilschaft in ihrem Hals. Sie stürzte zu Boden, und ihr rechter Arm flatterte wie der Flügel eines wütenden Hühnchens. Er sprang über sie. Weitere Geschosse krachten in seiner Nähe zu Boden. Wo eben noch Leute vor ihm rannten, lagen sie im nächsten Moment tot zu seinen Füßen. Ein Pfeil oder ein Stein prallte mit einem lauten Klank! an seinem Helm ab. Es fühlte sich an, als ob er eins mit einem Knüppel übergezogen bekommen hätte. Er stolperte, wäre wegen einer Leiche vor sich fast zu Boden gestürzt, fing sich aber und rannte weiter.


    Wenn er es nur bis zur Brücke schaffte, dann hätte er eine Chance. Er sah hinüber. Eine Menschenmenge war auf der Brücke eingeklemmt, ruderte wie wild mit den Armen, schrie panisch, schiss sich in die Hosen, denn ein zertrümmerter Karren hatte den Übergang blockiert. Gottverschissene Dachswichser! Da ging es nicht rüber.


    Er hatte den Weg durchs Schilf eingeschlagen, bevor er merkte, dass der Fluss zu tief war, um einfach durchzuwaten.Dug konnte zwar schwimmen, aber nicht im Kettenhemd. Eine Stockente mit metallisch grünem Kopf flüchtete aus der Deckung, paddelte über die Wasseroberfläche, hob ab und flog in die Richtung, in die auch Dug gern geflohen wäre. Hatte er noch die Zeit, das Kettenhemd auszuziehen, bevor ihn der Feind erreicht hatte? Er drehte sich um. Nein.


    Die schwere Reiterei war langsamer geworden und schwenkte nun zur Brücke herum. Mit ihr kamen die Streitwagen, die die töteten, die nicht schnell genug gerannt waren. Zwei von ihnen schnitten wie rot glühende Klingen durch warme Butter auf ihrem Weg zu Dug. Sie hatten sein Kettenhemd entdeckt und wollten es haben. Das, so dachte Dug, war der Nachteil, wenn man eine bessere Ausrüstung besaß als der Rest der Mannschaft– man konnte sich nicht verstecken. Vier feindliche Augenpaare hatten sich auf ihn gerichtet, und die Streitwagen näherten sich nun schneller. Die Männer hoben ihre Speere. Dug sah sich nach einem leichteren und lukrativeren Ziel um, das er ihnen hätte zeigen können, aber er sah nur Sterbende mit nutzlosen Waffen, die nichts von Wert bei sich trugen.


    Er war ein ziemlich großer Kerl und ein guter Kämpfer. Er war zwar weder der Größte noch der Beste, aber er war größer und besser als die meisten. Allerdings war er auch nicht mehr der Jüngste. Er hatte sich schon mal mit einem Streitwagen angelegt und gewonnen, aber das war im hohen Norden gewesen, vor gut zehn Jahren. Der Streitwagen damals war allein gewesen, aber hier rollten zwei der berühmten Wagenbesatzungen Maiduns auf ihn zu, die für ihre harte militärische Disziplin und ihr Draufgängertum berüchtigt waren; Dinge, für die Dug weder Zeit noch Lust gehabt hatte.


    Warum, warum bloß hatte er sich auf diesen Mist eingelassen? Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann war er einfach zu dumm und zu besoffen gewesen, um sich klarzumachen, dass sich mit der mächtigsten und grausamsten Armee Britanniens anzulegen eine Scheißidee war, egal, wie gut sich der Plan angehört hatte. Er hätte auf dem Weg nach Maidun sein sollen, um sich der Armee anzuschließen, die ihn gleich kaltmachen würde. Aber jetzt war es natürlich zu spät, das den heranrasenden Streitwagenfahrern zu erklären.


    »Dachsverfickte Drecksscheiße!«, fluchte er und tat sich selbst ganz fürchterlich leid. Er seufzte, nahm Haltung an und hob seinen Kriegshammer, um am Ende einer langen und wenig erfolgreichen militärischen Laufbahn noch mal richtig auf die Kacke zu hauen. Wenn man von einem Fuß auf den anderen hüpfte, sollte man Speeren leichter ausweichen können. Er versuchte es mal. Seine Fersen hoben und senkten sich schmatzend im Flussschlamm, und es funktionierte überhaupt nicht.


    »Gepriesen seist du, Danu! Gepriesen, Belenos! Gepriesen, Teutates! Gepriesen, Macha! Gepriesen, Cernunnos! Gepriesen, Lugh…Gepriesen seist du, Cromm Cruach!« Er war sich nicht sicher, ob er um seine Rettung bat oder den Göttern dankte, dass sie ihm den Tod schenkten.


    Kapitel 5


    Lowa Flynn saß ausgezogen am Rand der Feuerstelle, und ihre sonst so blasse Haut funkelte golden im Feuerschein. Sie runzelte die Stirn, als sie sich mit einer ihrer wunderschön geschmiedeten und äußerst scharfen Eisenpfeilspitzen das Blut und die Erde aus den Fingernägeln kratzte. Sie sah sich um und machte ein mürrisches Gesicht. Lag es etwa an dieser Hütte, dass sie von einem unbestimmten Gefühl des Grauens erfasst wurde? Es machte sie wütend, denn dieses Gefühl kannte sie nicht.


    Erneut sah sie sich um. Nichts Ungewöhnliches. Auf dem festgestampften Boden lag frisch gestreutes Schilf, und es fanden sich nur die üblichen Habseligkeiten einer zwar armen, aber durchaus stolzen Familie. Die sie umgebende kreisrunde Wand bestand aus dem üblichen Gemisch aus Lehm, Dung und Stroh, auf Flechtwerk aufgebracht und von Holzpfosten gehalten, die in regelmäßigen Abständen in den Boden gerammt worden waren. Das spitz zulaufende Schilfdach besaß in seiner Mitte einen Rauchabzug.


    Um die Feuerstelle herum lagen vier zusammengerollte Matten, und auf den Regalen befanden sich vereinzelte Werkzeuge und Spielzeug, ordentlich aufgeräumt. Ein zusammengeschusterter, dreibeiniger Holzhund, dessen Augen aus Nägeln bestanden, betrachtete sie vorwurfsvoll im Feuerschein. Acht saubere Lederschuhe– zwei große, zwei mittelgroße und vier kleinere– standen ordentlich aufgereiht am Eingang. Sie dachte bei sich, dass ihre Besitzer nie wieder zurückkehren würden, und diese Schuhe machten es ihr schmerzlich bewusst.


    Was sollte diese Sentimentalität? Das Leben hatte ihr Rührseligkeit schon vor langer Zeit ausgetrieben, aber seit dem Ende der Schlacht hatte sie ein äußerst merkwürdiges Gefühl beschlichen. Sie zuckte wegen Dingen zusammen, die sie aus dem Augenwinkel zu sehen glaubte, die aber gar nicht da waren. Als eine Spinne eilig über den Boden huschte, hätte sie beinahe aufgeschrien. Etwas stimmte nicht. Oder vielleicht war das ja eine Folge des Älterwerdens. Vielleicht fühlten sich alte Leute ja andauernd so. Das würde ihr Verhalten ziemlich gut erklären. Sie verdammte sich für ihre Schwäche, schüttelte den Kopf und machte sich wieder daran, ihre Fingernägel mit der Pfeilspitze zu säubern.


    Normalerweise war der Pfeilschaft das teuerste am Pfeil. Die Befiederung– die dafür sorgte, dass der Pfeil vom Bogen bis zum Ziel sicher flog– ließ sich einfach von einer Ente abrupfen, und Enten ließen sich nicht nur leicht finden, sondern sie waren auch unglaublich einfach zu schießen. Viel zu einfach. Im Gegensatz zu den meisten Leuten, die Lowa in ihrem Leben kennengelernt hatte, glaubte sie nicht, dass die Götter existierten. Wenn es doch einen Beweis für sie gab, dann mussten es sicherlich die Enten sein– nur der Schutz der Götter erklärte, wie ein Tier, das so lecker schmeckte, so feine Federn hervorbrachte und sich so leicht jagen ließ, nicht nur überleben konnte, nein, es gab unendlich viele von ihnen und auch noch viele verschiedene Arten.


    Die typische Pfeilspitze ließ sich problemlos aus Eisen, Feuerstein oder Bronze anfertigen, und man konnte sie wiederverwenden, wenn man sie einfach aus dem Fleisch herauszerrte. Doch Pfeilschäfte mussten absolut gerade sein, einen Schritt lang und aus leichtem Holz wie Esche, Birke oder Pappel gemacht werden. Einen guten Pfeilschaft konnte man nicht eben mal herstellen, und er zerbrach in der Regel, denn sein rücksichtsloses Ziel hatte die Angewohnheit auf ihn draufzufallen, ihn aus dem Bein zu ziehen oder ihn auf andere Weise zu misshandeln.


    Lowas Eisenpfeilspitzen waren anders. Jede einzelne wurde mit großer Sorgfalt von Elann Nancarrow geschmiedet, getrieben und geschärft, der wichtigsten Waffenschmiedin Maiduns. Sie waren sehr scharf und geradezu perfekt. Eine von ihnen reichte, um sie gegen zehn der besten befiederten Pfeilschäfte einzutauschen. Ihr standen verschiedene zur Verfügung: schmale Ahlspitzen, die hohe Reichweite mit großer Durchschlagskraft verbanden; mit Widerhaken versehene Breitkopfspitzen, um auf kurzen Strecken vernichtenden Schaden anzurichten; stumpfe Spitzen für die Jagd; und selbst Halbmondspitzen, mit der sich Schiffstakelage zerstören ließ. Sie wusste, dass die übertrieben und wenig besser als normale Pfeilspitzen waren und dass sie niemals einen Grund dafür haben würde, sie einzusetzen. Aber sie sahen einfach fantastisch aus. Als eine der besten Kriegerinnen Zadars hatte sie so viele Reichtümer angehäuft, dass sie kaum wusste, was sie mit ihnen anfangen sollte, und sie konnte sie sich eben leisten. Außerdem mochte sie schöne Dinge.


    Ihr Langbogen lehnte an der Wand, direkt neben dem kürzeren, schwächeren Recurvebogen, den sie beim Reiten einsetzte. Am Langbogen war nichts übertrieben. Er war der Höhepunkt jahrelangen Lernens, Übens und Ausprobierens– zum großen Teil hatten dies ihre Vorfahren und Elann Nancarrow erledigt. Elann hatte fünf Jahre damit verbracht, eine Eibe luftzutrocknen und zu härten, um sie dann nach langem Feilen und Schmirgeln in einen zwei Fuß langen Wurfarm zu verwandeln. Stabiles Kernholz bildete das Mittelstück und bot dem Zug größeren Widerstand, was mehr Durchschlagskraft bedeutete. Der Bogenrücken bestand aus leichteren, elastischeren Hölzern, was den Abzug beschleunigte und dem Pfeil noch mehr Kraft verlieh. Die meisten Männer konnten diesen Bogen nicht vernünftig durchziehen, aber nach jahrelangem Training war Lowa in der Lage, alle drei Herzschläge einen Pfeil vom straff gespannten Bogen abzuschießen. Jeder Pfeil konnte auf kurze Distanz ein fingerbreites Stück Eisen durchschlagen oder auf achthundert Schritt Entfernung einen gerüsteten Reiter vom Pferd holen.


    Die Bogenenden bestanden aus Auerochshorn, im Feuer gehärtet, die Sehne aus Rohleder, der Griff war mit weichem, aber sehr zähem Fohlenleder umwickelt. Keine Verzierung. Er war rau, knorrig und sah aus wie eine lange, ziemlich ungeschickt gestopfte Wurst. Ihn bis zum Anschlag auszuziehen verlangte, auf unelegante Weise die Schulterblätter zusammenzuführen und gleichzeitig die Brustmuskulatur nach hinten zu reißen. Abgesehen von Ballisten und anderen Waffen, die von Pferden oder Ochsen gezogen wurden, war dies vermutlich der mächtigste Bogen, den die Welt kannte. Genauso mächtig wie der andere zumindest. Sein Gegenstück stand in Elann Nancarrows Hütte in Burg Maidun, und sie fertigte weitere an. Viele behaupteten, diese Langbögen konnten nur mit Magie gemacht worden sein und dass Lowa selbst eine mächtige Druidin sein musste, um ihn überhaupt benutzen zu können. Was sie wütend machte. Der Bogen und ihre Fähigkeiten waren das Ergebnis harter Arbeit, sonst nichts.


    Als sie nun ihren Langbogen betrachtete, ihr Blick auf die elegante Pfeilspitze hinabglitt und der flackernde Schein der Flammen die scharfen Konturen noch weiter hervorhob, empfand Lowa nicht die sonst in ihr aufblühende, wohlige Zufriedenheit.Das sind nur Dinge, dachte sie überrascht. Sie fluchte laut und warf einen Schleuderstein nach dem Spielzeughund. Der Stein prallte an einer Wand nach oben ab, um klappernd in einer dunklen Ecke zu landen.


    Sie hatte ihn verfehlt. Was zur Mutter war los mit ihr? Ich habe Riesenhunger, sagte sie sich. Hätte Aithne heute Morgen nicht vergessen, ihr Mittagessen aus dem Tross zu holen, oder hätte sie sich einfach die Mühe gemacht, ins Hauptlager zurückzukehren und dort nach etwas Essbarem zu suchen, dann würde sie sich wesentlich besser fühlen, dachte sie. Doch viel wichtiger als ihr Hunger oder ihr Verfolgungswahn war die Frage, was sie zur heutigen Siegesfeier tragen würde.


    Sie wühlte durch eine Kleiderkiste, die in einer Nische neben ihr untergebracht war. Bauernklamotten. Sie zog ein Lederwams heraus. Es stank immer noch nach der Hundescheiße, mit der es gegerbt worden war. Bei Leuten mit einer so ordentlichen Hütte hätte man eigentlich bessere Kleidung erwarten sollen. Aber Zadars Steuern hatten Barton seit zehn Jahren ausgeblutet. Die Erinnerung an bessere Zeiten war noch vorhanden, aber echter Reichtum gehörte der Vergangenheit an. Sie warf das Wams wieder in die Kiste und zog ein verknittertes rotes Leinenkleid aus ihrer eigenen Ledertasche. Für Siegesfeiern wie die des heutigen Abends hatte sie nichts anderes, aber sie hatte es vor zwei Abenden schon getragen. Es roch leicht nach ihr, und am Hintern befand sich ein Grasfleck. Der Grund für den Fleck ließ sie lächeln.


    Sie hatte auf diesem kleinen Ausflug eigentlich nur eine Siegesfeier eingeplant, und daher würde das rote Kleid eben ein zweites Mal herhalten müssen. Als Halbwüchsige hätte sie das noch in Panik versetzt, aber jetzt, mit Mitte zwanzig, machte sie sich zwar Gedanken darüber, wusste aber, dass es Zeitverschwendung war. Die Kerle störte es überhaupt nicht, wenn man zehnmal dasselbe anzog, solange man nur gut aussah. Einigen Frauen würde es natürlich auffallen, aber die Meinungen von Frauen, die sich über einen solchen Mist Gedanken machten, bedeuteten ihr nichts. Außerdem war sie schon vor Jahren zu dem Schluss gelangt– und hatte sich mittlerweile fast schon selbst davon überzeugt–, dass die meisten Menschen ohnehin nur an sich dachten und nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendeten, was sie an einem solchen Abend trug.


    Sie bückte sich am Ausgang, zog die Tür auf und erinnerte sich daran, wie kalt es vorgestern Nacht gewesen war. Daher zog sie schnell noch ihre lederne Reithose aus dem Haufen hervor, auf den sie ihre Kampfklamotten geworfen hatte, und zog sie unter dem Kleid an. Was machte es schon, wenn sie bei der Feier derbe nach Pferd roch? Sie würde immer noch besser riechen als die meisten Kerle. Sie ließ ein letztes Mal ihren Blick durch die Rundhütte schweifen und entdeckte oben auf einem Brett ein Wolltuch. Sie nahm es herunter und hielt es ins Licht– bessere Qualität als der Müll in der Kleiderkiste. Eine Figur war zu erkennen, ein…Dachs vielleicht, oder ein Hund, in den Stoff eingewebt. Eine primitive Angelegenheit, nicht sonderlich gut ausgeführt, aber die Dame des Hauses schätzte sie doch so sehr, dass sie sie außerhalb der Reichweite neugieriger Kinderarme versteckt hatte. Wenn es am Abend so kalt war, dass sie das Tuch brauchte, würde es schon so dunkel sein, dass niemand das hässliche Ding erkennen würde. Ja, das ginge schon. Sie öffnete ihre alte Satteltasche und holte die Goldbrosche hervor, die Zadar ihr vor einiger Zeit nach einer anderen gewonnenen Schlacht geschenkt hatte. Damit sähe das Ding direkt besser aus, und es könnte Zadar gefallen. Er würde ihr das zwar niemals sagen, aber was machte das schon.


    Sie wollte sich gerade die leichten Lederschuhe überstreifen, als sie es sich anders überlegte. Ihre Reitstiefel mit Absatzeisen würden ihr hügelaufwärts bessere Dienste leisten, und vor allem beim Rückweg, denn dann wäre es nicht nur dunkel, sondern sie würde vermutlich auch ein wenig betrunken sein. Gut, dachte sie. An so etwas Alltägliches wie ihre Klamotten zu denken, hatte das Gefühl des Grauens vertrieben. Bis sie wieder daran dachte. Danu! Wie eine frisch verschorfte Wunde wieder zu bluten begann, wenn man nur kurz an ihr kratzte, so kehrte das tiefe Unbehagen zurück, wenn man auch nur für einen Augenschlag daran dachte. Aber anscheinend ließ sich jetzt nichts daran ändern, also konnte sie es nur ignorieren und weitermachen. Sich ordentlich zu betrinken, war immer eine Lösung. Sie stopfte sich das Tuch unter den Arm, schüttelte den Kopf, um ihn endlich wieder freizukriegen, und trat aus der Hütte hinaus ins leuchtende Abendrot.


    Die Hütte gehörte zu einem Dutzend ähnlicher Gebilde, die eine große Grünfläche im Kreis umstanden und durch einen niedrigen Wall geschützt wurden, vor dem sich ein flacher Graben erstreckte. Die in den Wall getriebene Palisade war aber nur halb fertig geworden. Da es sich offensichtlich nicht um frisch geschlagenes Holz handelte, musste irgendjemand eine halb fertige Palisade errichtet haben, die denselben Nutzen hatte wie ein halber Eimer. Sie vermutete, dass sie vor etwa zehn Jahren mit dem Bau begonnen hatten, kurz bevor Carden Nancarrow Bartons Champions vernichtet hatte, und sich dann gedacht hatten: Warum uns noch schützen, wenn wir ohnehin schon besiegt sind? Dann hatten sie einfach aufgehört. Warum sie sie hätten fertigstellen sollen, war ihnen heute deutlich gemacht worden. Die Armee Maiduns war unberechenbar.


    Östlich der Hütten stieg das Gelände an, und in einiger Entfernung schillerte Bartons Wallburg im schwindenden Abendlicht. Aus Richtung Westen kamen Lärm, Gerüche und Rauch aus den Überresten des Dorfs, in dem sich die Armee Maiduns breitgemacht hatte. Schallendes Gelächter und das metallische Krachen der Übungskämpfe ließen Lowa an Zeiten denken, als sie noch bei der Truppe übernachtet hatte. Damals hatte sie abends bei Trinkspielen gemogelt und eindeutige Angebote angenommen oder abgelehnt; jetzt war es nur noch eine Angelegenheit, zu der sie sich gezwungen fühlte. Doch der rauchige Duft brutzelnden Fleischs, der aus dem Lager zu ihr herüberwaberte, ließ ihren Magen bedrohlich knurren, selbst wenn er die süßliche Note von Pferdescheiße mit sich brachte.


    »Lowa! Lowa Flynn!«


    Ihre Schwester Aithne und die anderen Mädels warteten auf sie. Aithne hatte ein unbekümmertes Grinsen aufgesetzt, eine Hand keck in die ausladende Hüfte gestemmt und sich eine niedliche Blumenkette ins Haar geflochten, die im deutlichen Widerspruch zu dem Lederrock stand, den man eigentlich nur als Gürtel bezeichnen konnte– und das würden ihr mindestens fünf einfallslose Idioten auf der Feier hinterherbrüllen. Und als ob sie die Gedanken ihrer kleinen Schwester lesen konnte, drehte sich Aithne in diesem Augenblick um und wackelte mit ihrem prallen Hintern. Auf beiden Seiten war ein Daumenbreit nackter Arsch zu sehen. Lowa spürte, dass sie sich trotz ihres eben empfundenen Unbehagens ein Grinsen nicht verkneifen konnte, und winkte ihnen zu.


    Normalerweise lud Zadar nach einer Schlacht nur seine höherrangigen Krieger zur Siegesfeier ein, aber da sie heute Morgen die Schlachtreihen Bartons so eindrucksvoll ins Schwanken gebracht hatten, war die Einladung an alle sechs berittenen Bogenschützinnen ergangen. Lowa musste innerlich schmunzeln, dass sie alle auf sie gewartet hatten. Auf einem Schlachtfeld kannten die Mädels keine Angst, aber die Vorstellung, ohne sie zu einer Siegesfeier der besten Krieger Maiduns zu gehen, versetzte sie in Schrecken.


    »Wie geht’s Findus?«, fragte Lowa.


    »Der steht grasend auf der Weide und ist zufrieden mit sich selbst. Er ist echt ein lustiger Vogel. Hat sich einen Apfel aus meinem Beutel geschnappt, als ich gerade mal nicht hingeschaut habe, und ist dann hochherrschaftlich furzend abgedampft«, antwortete Aithne im Singsang. Lowas Schwester liebte Pferde, wohingegen Lowa sie einfach nur nützlich fand. »Wie geht’s dem intelligenteren Teil der Stadt?«


    »Sauber. Ruhig.«


    »Also das Gegenteil von unserem Teil. Was ist los? Du siehst…besorgt aus.«


    »Alles in Ordnung. Ich glaube, ich habe Hunger.«


    »Ah ja, tut mir leid.« Aithne zuckte mit den Achseln. »Das Gute daran ist, jetzt, wo ich einmal das Mittagessen vergessen habe, ist es sehr wahrscheinlich, dass mir das nicht noch mal passiert.«


    »Ist dir letztes Jahr bei Thanet passiert.«


    »Dann ist es jetzt noch unwahrscheinlicher.«


    Aithne hakte sich bei Lowa unter und lenkte sie zum Weg, der zur Wallburg hinaufführte.


    Die vier anderen Frauen schenkten ihr zur Begrüßung ein Lächeln und schlossen sich ihnen an. Cordelia Bullbrow hatte so kräftige Oberarme, dass Männer auf sie neidisch waren, olivfarbene Haut, eine Stirn wie ein Schildbuckel und einen Bart, den sie anscheinend nicht bemerkte. Maura Drunkstotter war zierlich und wütend. Seanna Applehead war die älteste und größte. Auf ihrem kleinen Kopf wuchs eine beachtliche blonde Lockenpracht. Realin Ghostfeet war die Schönheit ihrer Truppe– üppige Figur, langes, wallendes dunkelrotes Haar und grüne Augen, die jeden noch so schwachen Lichtschein einfingen, verstärkten und auf eine Weise wiedergaben, die jeden Menschen, egal ob Mann oder Frau, ob alt oder jung, davon überzeugte, sie wäre jederzeit bereit, die wildesten, verdorbensten Wünsche zu erfüllen, sofort und auf der Stelle. Sie war ungemein beliebt, aber vermutlich die züchtigste Frau in Zadars Armee.


    Sie allen trugen eine Mischung aus knapper Kampfkleidung und Stofffetzen, die sie sich aus dem Dorf zusammengeklaubt hatten. Lowa dachte insgeheim, dass man sie genauso gut in den Hurenhäusern Maiduns erwarten könnte. Vereinzelte Krieger und Marketender blieben stehen, um die Heldinnen der heutigen Schlacht auf ihrem Weg zur Feier zu betrachten. Lowas Bande. Sie spürte, wie sich ihre unbestimmte Angst verlor. Sie war auf ihre Mädels nicht wirklich stolz, denn mit Stolz verteidigten sich nur die Schwächlinge. Aber sie waren nun mal die Besten, und sie war die Beste von ihnen und ihre Anführerin. So war es nun mal, und das fühlte sich sehr gut an.


    Kapitel 6


    Rauch waberte über die Ebene und streckte seine trübseligen Finger die steile Böschung hinauf nach der Wallburg Bartons aus. Ihre sonst weiß leuchtenden Mauern wurden vom schwindenden Sonnenlicht in sanftes Rosa getaucht. Immer wieder gab es kurze, helle Blitze, wenn sich die Sonne in bronzenen Halsringen, Armbändern und anderem Schmuck spiegelte, getragen vom langen Zug der Teilnehmer an Zadars Siegesfeier, die sich den Zickzackpfad zur Wallburg hinaufquälten.


    Lowa kannte die meisten Berühmtheiten Maiduns. Dort marschierte Atlas Agrippa, der hünenhafte, dunkelhäutige Kuschite, auf dessen Rücken sich immer seine mächtige Doppelaxt befand– bei anderen hätte es auf einer solchen Feier lächerlich gewirkt, dachte Lowa, aber zu Atlas passte sie. Er redete gerade mit Carden Nancarrow, der fast so groß war wie er selbst: Zadars Champion, der älteste Sohn der Schmiedin Elann Nancarrow und der Mann, der für den Grasfleck auf Lowas Kleid verantwortlich war. Lowa lächelte. Neben Carden lief die langgliedrige Gestalt Deirdre Marshs, die sich ärgerlicherweise den römisch klingenden Namen Dionysia Palus gegeben hatte. Sie war zwar einen Kopf größer als Lowa, wirkte aber im Vergleich zu den beiden Hünen zwergenhaft.


    Auf ihrem Weg überquerten sie eine größere Weidefläche. Zu ihrer Rechten übten sich junge Wagenlenker darin, möglichst schnell vorzupreschen und wieder zurückzukehren, die Deichsel entlangzulaufen, von einem Pferd zum anderen zu springen und noch so ein paar Tricks, die sich in einer Schlacht als nützlich erweisen könnten, aber eigentlich nur dazu gedacht waren, ordentlich anzugeben. Das Abendlicht spiegelte sich auf Radnaben, und Pferde verspritzten Speichel.


    Auf der linken Seite stand auf einem alten Grabhügel Zadars Oberpriester, der Druide Titus Pontius Felix, und riss Kindern die Eingeweide heraus.


    Er hatte sich neun der jüngsten neuen Gefangenen ausgesucht, denn die Neun war eine glückverheißende Zahl. Dann hatte er sie an hölzerne Kreuze binden und in Richtung des Sonnenuntergangs aufrichten lassen, was natürlich auch bedeutete, dass alle, die zu Zadars Siegesfeier gingen, ihnen ins Gesicht sehen mussten. Felix umschritt sie gegen den Lauf, die Kinder stets zu seiner Rechten, wie es die Götter bevorzugten. Drei der Kinder aus Barton hingen leblos in ihren Seilen, die Eingeweide aufgehäuft zu den Füßen, und hatten ihre Pflicht bereits getan. Sechs weitere warteten darauf, es ihnen gleichzutun.


    Felix wedelte mit einem Eisenstab, an dem kleine Glöckchen angebracht waren, auf seinem Weg um die Kinder herum. Er blieb stehen und rief dann: »Ene, mene, mu…und raus bist du.« Mit jedem Wort deutete er auf ein anderes Kind. Sein Abzählreim endete bei einem Jungen, und Felix trat näher an ihn heran. Lowas Bande blieb stehen. Der Junge starrte sie an, am Druiden vorbei. Er war dürr, hatte ein wildes Büschel rotbrauner Haare. Etwa sieben Jahre, dachte Lowa. Die untere Hälfte seines linken Beinknochens stand in einem widerwärtigen Winkel ab. Ein Teil von ihr wollte eingreifen, doch der war schon vor langer Zeit bedeutungslos geworden.


    »Es muss doch schönere Möglichkeiten geben, mit den Göttern zu reden«, sagte Aithne. »Vor allem bringt es überhaupt nichts. Er kann nicht mal das Wetter vorhersagen.«


    Sie sahen dem Druiden zu. Das Gurren einer Ringeltaube ertönte aus einem nahe stehenden Baum. Felix hob seinen kahl werdenden Kopf, blickte hinauf in den sich verfinsternden Himmel, zog eine versilberte Bronzeklinge quer über den angespannten Bauch des Jungen und rief: »Belenos, zeig es mir!« Der Junge keuchte, dann verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse unerträglichen Schmerzes. Ein schleimverschmierter Sack hing aus dem Magenschnitt heraus, und Felix ließ einen Finger über die hervorstehende Innerei gleiten. Der Junge warf seinen Kopf hin und her, aber ohne das geringste Geräusch. Felix schlug ihm mitten auf die Brust. Der Junge verkrampfte sich, und der schmale Schnitt platzte zu einer klaffenden Wunde auf, aus der die Eingeweide als blutverschmierte Pampe herausglitten. Felix trat flink einen Schritt zurück, hockte sich dann hin und durchwühlte den glänzenden Haufen mit seinem Eisenstab. Der Junge starrte auf seine eigenen Gedärme, schloss dann die Augen und begann zitternd zu weinen, doch völlig lautlos.


    »Das war ein mutiges Kerlchen«, sagte Aithne, als sie weitergingen.


    »Hat vermutlich auch ein tapferes Herz«, sagte Lowa.


    Die anderen Frauen lachten, aber Aithne runzelte nur die Stirn. »Machst du dir nie Gedanken?«


    »Über was?«, fragte Lowa und klang sehr gereizt.


    »Dass das falsch ist.«


    »Falsch?«


    »Felix scheint ziemlich viele Kinder ohne jeden Grund zu töten.«


    Lowa seufzte. »Zadar könnte sich Druiden halten, die mit ihm über Philosophie diskutieren, die ihm was beibringen oder Geschichten erzählen könnten, aber Felix, der grausame, finstere, geheimnisvolle Druide, passt besser zu unserem Ruf, und deswegen haben wir ihn. Die Feinde rennen nicht schreiend weg, weil sie Angst haben, einem Vortrag über die Eigenschaften verschiedener Kräuter lauschen zu müssen. Außerdem haben wir auch Heiler. Man bemerkt sie halt nur nicht so häufig, weil sie nicht in aller Öffentlichkeit Leute quälen.«


    »Aber Kinder…«


    »Hör mal zu, Aithne, es gibt keinen besseren Platz in Britannien als in Zadars Armee. Nirgendwo ist es sicherer, und nirgendwo verdienen wir mehr. Bis zu dem Tag, an dem sich das ändert, werde ich allem, was Zadar sagt und tut, meinen Segen geben. Und du auch.«


    Nur wenige Schritte von ihnen entfernt brach eine Füchsin aus der Deckung einiger Büsche hervor und flitzte den Hügel hinab. Die Frauen sahen ihr hinterher. Sie würde sich heute Nacht auf dem Schlachtfeld satt fressen.


    Als sie ihren Weg fortsetzten, konnte Lowa Aithnes missmutige Stimmung regelrecht spüren und wusste, dass sie weiter nörgeln würde. Als hinter ihnen ein Schrei vom Grabhügel ertönte, ergriff sie wieder das Wort: »Aber früher war es anders. Da waren Morde und Folter noch nicht normal. Da waren die Druiden noch gut. Du erinnerst dich nicht daran– du warst noch zu jung.«


    »Du bist nur zwei Jahre älter als ich.«


    »Richtig. Mama hat mir vor ihrem Tod viel darüber erzählt.«


    »Wenn ich nicht wäre, dann wären wir immer noch Bauern, genau wie Mama. Wie wäre es, wenn du kurz mal daran denkst, wie schnell wir das wieder sein können oder dass wir wie diese Kinder enden können oder noch viel, viel schlimmer? Und dann hältst du einfach mal die Fresse. Außerdem haben wir auf der anderen Seite des Meeres gewohnt. Wie können du oder Mama denn wissen, wie es hier ausgesehen hat?«


    Aithne wandte sich ab. Es tat Lowa leid, aber sie musste ihre Schwester zusammenstauchen, nicht nur, weil es sie unheimlich ärgerte, wenn sie sich Geschichten über ihre gemeinsame Vergangenheit einfach ausdachte, sondern auch, weil solches Gerede gefährlich war. Als sie sich daran erinnerte, was mit der letzten Frau geschehen war, die angeblich über Zadar getratscht hatte, lief es ihr bei dem Gedanken, dass dies auch Aithne zustoßen könnte, kalt den Rücken hinab. Nur die wenigsten lebten glücklich und lange, wenn ihre Zunge von rot glühenden Klingen zerteilt worden war.


    Die Schwestern stapften den steilen Hügel hinauf, schweigend, die Serpentinen entlang, bis sie endlich den Grat erreichten. In Richtung Süden– zu ihrer Rechten, als sie den Steilhang hinter sich gelassen hatten– verlief ein einfacher Weg den Hügel hinab. In Richtung Norden lag die Wallburg Bartons, die in die vorstehende Felswand eingebettet lag. Das anderthalb Meter hohe Tor stand weit offen, wie schon am heutigen Morgen, als sie es ohne Gegenwehr erobert hatten.


    Es handelte sich um eine typische Wallburg mittlerer Größe. Sie war unbedeutend im Vergleich zu Burg Maidun, wie die meisten anderen auch, aber doch eine beachtliche Beute für Zadar, weil sie äußerst leicht zu verteidigen war. Außer natürlich, alle Bewohner der Wallburg wurden nach draußen gejagt, auf einem offenen Feld zur Schlachtordnung formiert, um sich kampferfahrener Reiterei in den Weg zu stellen, ohne jemals selbst eine Waffe in der Hand gehabt zu haben. Die weißen Befestigungsmauern erhoben sich aus einem Wallgraben, der so tief war wie die Mauern hoch. Aus den Mauern wuchsen Pflanzen hervor, und im Graben lag zu viel Geröll, wie Lowa bemerkte. Das musste man schnellstens in Ordnung bringen. Wurden Mauern aus dem Felsgestein herausgearbeitet, dann durfte man sich nirgendwo festhalten können; der Graben sollte vernünftig ausgehoben und möglichst mit angespitzten Pfählen versehen sein. Wenn das nicht möglich war, dann würden große Krähenfüße schon dafür sorgen, dass jeder, der in den Graben sprang, das für den Rest seines Lebens bedauerte. Die Eichenholzpalisade, die den Wall bekrönte, befand sich zwar gut in Schuss, verlief aber genau senkrecht, was Lowa wütend machte. Die Palisade hätte im gleichen Winkel wie der Graben nach hinten geneigt werden müssen, damit die Angreifer nicht im toten Winkel Schutz suchen konnten. Das musste jeder Burgenbauer wissen.


    Die auf den angespitzten Pfählen der Palisade frisch aufgespießten Köpfe machten wenig Eindruck, denn in letzter Zeit hatte man solche Szenen einfach zu häufig gesehen.


    »Was meinst du, ist das König Mylor?«, fragte Aithne und zeigte auf einen riesigen Schädel in einem schlichten, verrosteten Helm. Die aufgequollene schwarze Zunge lag auf den spröden Barthaaren und einem Gegenstand, den man in den Mund gestopft hatte.


    »Glaube ich kaum. Der hat eine Bärenkette im Mund. Muss einer von ihren wenigen Kriegern gewesen sein. Mylor wurde gefangen genommen, und Zadar wird ihn vermutlich verkaufen. Allerdings kriegt man heute nicht mehr so viel für einen König wie früher.« Vielleicht behält er ihn auch als Spielzeug, dachte sie.


    Überrascht merkte Lowa, dass sie dieser Gedanke erschauern ließ. Aithnes Zweifel, ob man unschuldige Kinder umbringen sollte, schienen ihr jetzt auch an die Nieren zu gehen. Was war eigentlich los mit ihr? Warum sollte sie sich auf einmal Gedanken über einen geistesgestörten König und die Kinder der Besiegten machen? Wenn sie in ihrer bescheuerten Wallburg geblieben wären, dann wäre Mylor immer noch fröhlich König, diese Köpfe säßen noch auf ihren Schultern, die neun geopferten Kinder wären wohl auch glücklicher, und die Bewohner der Hütte, in der sie sich breitgemacht hatte, würden jetzt zum Abendessen zusammenkommen. Letzte Nacht waren sie noch eine Familie gewesen. Jetzt waren sie nur noch Abendessen für die Aasfresser.


    Als sie das Tor durchschritten, bemerkte Lowa, dass die vier schwer gerüsteten Wachen sie und ihre Mädels angafften wie hungrige Füchse, die einen Haufen Hühner hinter einem notdürftig errichteten Zaun beäugten. Sie glaubte auch, dass zwei von ihnen miteinander flüsterten, nur um sie dann wieder grinsend anzustarren. Aber Lowa hatte schon Leute kennengelernt, die aus einem Furz einen Donnerschlag machten und überall Gefahren für sich sahen. Sie würde nie so sein. Essen. Ordentlich was zu essen, und sie würde sich besser fühlen. Und ordentlich was zu saufen.


    Aithne packte Lowa am Handgelenk und zog sie an sich heran.


    »Lowa, es kann doch nicht gut sein, dass wir all diese Menschen töten. Die Leute sagen, dass es vor Zadar nicht so war. Sie sagen, dass es so friedlich war, dass die meisten Wallburgen auseinanderfielen, weil sie niemand mehr brauchte. Und jetzt müssen sie wieder aufgebaut werden, überall. Es kann doch nicht gut sein, dass wir Kinder opfern. Die Erdenmutter kann das nicht gutheißen.«


    »Wenn Danu was dagegen hat, warum schreitet sie dann nicht ein?«


    »Vielleicht sollten wir das für sie tun.«


    »Aithne, ehrlich, du musst damit aufhören. Außer natürlich, du willst wirklich heute Nacht auf einem Pfahl aufgespießt werden.«


    Aithne schenkte ihr ein anzügliches Lächeln. »Na, ich möchte schon…«


    »Das klingt schon besser.«


    Hinter dem Tor erstreckte sich der breite Innenhof der Wallburg, auf dem die Krieger Maiduns in Gruppen zusammenstanden und lachten. Lowa setzte ihr Partygesicht auf und stürzte sich in die von ihr meistgehasste Form des Nahkampfs.


    Kapitel 7


    Dug Sealskinner rannte. Er wusste, dass es zu spät war. Seine Füße sanken im weichen Sand ein, und das Gras schnitt ihm in die Hand, als er sich die Düne hinaufkämpfte. Nur hätte diese Düne nicht so hoch sein dürfen. Ein unbedeutender Teil seines Verstands bemerkte, dass es sich um einen Traum handelte, aber der konnte sich nicht gegen den wesentlich einflussreicheren Teil durchsetzen, der von Entsetzen gepackt und dem Wahnsinn nahe war, weil er wusste, was sich auf der anderen Seite der Düne befand.


    Er hielt inne, als er den Hügel erklommen hatte. Sein Broch stand unverändert neben dem plätschernden Bach, ein idyllischer Anblick. Vielleicht lag er ja falsch. Die kreisrunden, schützenden Wände wirkten so stabil, alles wirkte so friedlich, vielleicht würde er ja diesmal Glück haben. Brinna würde schon auf ihn warten, und Kelsie und Terry würden in der Nähe miteinander spielen. Cernunnos hatte Brinna nur einmal schwanger werden lassen, doch Danu hatte sie doppelt beschenkt, und er liebte sie so sehr, dass, wenn er ihre Namen nur dachte, er beinahe in Tränen ausbrach.


    Er sprang die Düne herab, zwei mächtige Sprünge, die ihn knietief im Sand versinken ließen, wie er es so oft mit seinen begeistert johlenden Kleinen im Arm getan hatte. Er rannte über den federnden Torf an der Mündung und durchquerte platschend die kiesbedeckte Bachfurt. Die Gänse am Ufer stoben laut schnatternd auseinander. Gänse, die im ummauerten Innenhof eingesperrt sein sollten. Im Schlamm waren Hufspuren zu sehen. Sie hatten keine Pferde. Die beiden Kleinen rannten ihm nicht entgegen. Keine Freudenschreie, kein leuchtend rotes Haar, auf dem Sonnenstrahlen glänzten. Nicht das geringste Geräusch aus dem Broch. Die Tür stand offen.


    Er spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte, als er den Raum betrat. Er wusste, dass er Terry zuerst finden würde. Sie sahen gleich aus, Kelsie und Terry, aber er hatte immer gewusst, wer von beiden wer war.


    Da lag Terry, das süße kleine Ding, vier Sommer jung, an einen Holzpfosten gelehnt, wie immer. Ein Auge starrte ihn an, wie immer. Ein Auge, Teil der zermatschten Masse, in die sich ihr Gesicht verwandelt hatte. Ein Schlag mit einer Keule, dachte Dug und ging in die Knie, wie immer.


    Kapitel 8


    Lowa Flynn biss herzhaft in das pappige Stück Wildkeule. Sie aß allein, hatte sich aber nicht so weit von den anderen entfernt, als dass sie jemand fragen würde, warum sie das tat. Wenn Zadar eine Siegesfeier abhielt, kam sie wegen des Essens. Sie blieb zum Besäufnis. Dummes Gequatsche konnte ihr gestohlen bleiben. Wenn die Leute zu Beginn der Feier miteinander redeten, dann war das kein Gespräch, sondern sie tauschten nur Grunzlaute aus. Lowa zog es vor, dazustehen, zuzuschauen und nachzudenken.


    Aithnes schnatteriges Lachen ertönte in der Nähe des Feuers und übertönte sogar den fürchterlichen Krach der Musikanten. Ihre Schwester hatte ihre Bedenken über den Lauf der Dinge eiligst über Bord geworfen, als Atlas, der Kuschite, ihr seine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Sie ließ ihr wallendes Haar in kurzer Folge wallen, streckte ihren ohnehin beachtlichen Vorbau gewinnbringend vor und hatte eine Hand auf seine mächtige, dunkelhäutige Schulter gelegt. Aithne war unter ihren berittenen Bogenschützinnen diejenige, die immer als Erste mit einem Kerl ins Bett sprang, und der musste nur fragen. Allerdings sprang sie eher selten in ein Bett. Normalerweise reichten ihr die paar Schritte hinter eine nahe gelegene Hütte, der Sturz in einen Burggraben oder ein wenig mehr Abstand zum Feuerschein.


    Die Leute wunderten sich immer, dass sie beide Schwestern waren. Aithne war kräftig gebaut, hatte einen ordentlichen Hintern, war vollbusig und groß gewachsen. Ihre Haare hatten den Farbton vollgepissten Strohs. Lowa hingegen war mittelgroß, schlank und hatte fast weiße, hellblonde Haare. Freilich wirkte sie eher gedrungen als tatsächlich schlank, denn das Reiten und das Bogenschießen hatten für reichlich Muskeln gesorgt. Einem aufmerksamen Beobachter wäre auch aufgefallen, dass ihre rechte Schulter und der rechte Arm stärker als ihre linke Seite ausgeprägt waren, was am Ausziehen des Langbogens lag. Doch sie war gelenkig, hatte eine schlanke Taille und einen Hintern, von dem Schleudersteine nur so abprallten. Wo Aithne das sommersprossige, schmale Gesicht eines Milchmädchens besaß, ließen helle Haut und hohe Wangenknochen Lowa wie eine Feenprinzessin wirken. Aithne hatte dunkle, große, runde Augen mit langen, schweren Wimpern, Lowa blaue Augen mit hellen Wimpern, die an eine Wildkatze erinnerten. Aithne war gesellig, Lowa stand gern am Rand der Menge und sah zu. Aithne war verwirrt, idealistisch, Lowa hingegen logisch und pragmatisch. Aithne stopfte so viel Essen in sich hinein, wie sie konnte, und soff wie ein Loch und kotzte regelmäßig, bevor sie sich schlafen legte, während Lowa sich nie überfraß und noch nie wegen des Saufens hatte kotzen müssen. Aithne war zwei Jahre älter, aber Lowa war seit sie denken konnte die Anführerin.


    Sie konnte sich an ihren Vater nicht erinnern, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es sich bei ihm nicht um Aithnes Vater gehandelt hatte.


    Die anderen vier Kameradinnen hatten sich in einem Kreis beim flackernden Feuer versammelt und redeten untereinander, wie sie es zu Beginn eines jeden geselligen Beisammenseins taten. In diesem Augenblick verspürte Lowa das Bedürfnis, bei ihnen zu stehen. Muss der Fusel sein, dachte sie. Ja, sie wollte sich zu ihnen gesellen, aber sie konnte nicht Freundin und Anführerin zugleich sein. Sie kämpften seit Jahren zusammen, natürlich, und sie hatten sich ihren Platz als Zadars Lieblingskrieger hart erkämpft, bis sie sogar die Fünfzig überflügelt hatten. Klar, sie liebte Cordelia, Maura, Seanna und Realin, als ob sie ihre eigenen Töchter wären, aber das war es dann auch schon. Lowa verachtete Mütter, die sich betranken und ihren Töchtern schmutzige Witze erzählten. Zu viel Vertrautheit bedrohte ihr gutes Verhältnis, und daher hielt sie den notwendigen mütterlichen Abstand, selbst wenn sie jünger war als mindestens zwei von ihnen.


    Als sie sich umsah und die Leute miteinander plaudern und lachen sah, empfand sie es als seltsam, dass dieselben Leute heute Morgen noch bis zum Hals im Blut gestanden hatten, während sie den zahlenmäßig weit überlegenen, aber in allen anderen Belangen unterlegenen Feind abschlachteten. Ah, nicht alle hier haben gekämpft. Keelin Orton, Zadars momentane Geliebte, stand allein im Raum, denn keiner der Kerle traute sich, sie anzusprechen, und die anderen Frauen hatten kein Interesse daran. Sie war ein hübsches Mädchen, gerade mal fünfzehn Jahre jung, mit verheißungsvollem Blick, einer Taille, die sie mit ihren Händen hätte umfassen können, einem Arsch wie ein Brauereipferd, Titten so groß wie ihr Kopf und einem Schmollmund, der sie ständig beleidigt wirken ließ. Bei den meisten anderen Mädchen hätten ein weißes Leinenkleid und ein breiter Ledergürtel Keuschheit geradezu heraufbeschworen, aber Keelin stellte Lowas sonst klare Vorliebe für Männer ernsthaft infrage. Sie war typisches Zadar-Material. Als Zadar heute Morgen erklärt hatte, dass sie die Schlacht eröffnen würde, indem sie diesen widerlichen, von den Männern gezogenen Streitwagen steuerte, hatte Keelin begeistert gequiekt. Als der Schmerz, den die durch ihre Schultern getriebenen Metallstücke verursachten, die Zugmenschen in den Wahnsinn trieb, hatte sie die beiden gut gelaunt aufgezogen. Das Mädel war nicht nett.


    Lowa bemerkte, wie ein Lächeln um Keelins Mund spielte, als sie Mylor betrachtete. Neben dem Feuer hatte man gut sichtbar eine hölzerne Einzäunung mit Schweinen gefüllt, und in ihrer Mitte hatte man Bartons König an einem Holzpfosten angekettet. Den ehemaligen Herrscher schien dies nicht zu stören. Er lutschte an seinem Daumen und kraulte einen riesigen, haarigen Eber, der die Aufmerksamkeit sichtlich genoss und zufrieden grunzte. Tatsächlich machte er den Eindruck, als ob er Mylor gleich besteigen wollte. Die Menge hätte das sehr begrüßt.


    Sie sah, wie Keelin das Lächeln verging, als sich der Druide Felix an ihre Seite schlängelte. Seine Opfer hatten offensichtlich ein schnelles Ende gefunden, aber vielleicht hatte er sie sich auch für später aufgehoben. Er trat viel zu nah an Keelin heran, ergriff ihre Hände und sah wie ein schwanzwedelnder, fast haarloser Welpe zu ihr auf. Wenn er bemerkt hatte, wie sie zusammengezuckt war, dann ließ er es sich nicht anmerken. Er erzählte einen anzüglichen Witz und lachte laut schallend über seinen eigenen Humor, während sie sich Hilfe suchend umsah. Von Lowa durfte sie keine Hilfe erwarten.


    Die Feier fand im unteren Teil der Wallburg statt, in dem sich nur wenige Gebäude befanden, denn hier hätte man im Notfall das Vieh untergebracht. Die Lebensmittelvorräte Bartons hatte man auf langen Tischen aufgetürmt. Wer sich in der Nähe des Feuers befand, hob sich als goldener Umriss von seiner Umgebung ab; wer einige Schritte entfernt im Sternenlicht stand, schillerte silbern in dieser mondlosen Nacht. Es war wesentlich angenehmer als die sonst drinnen stattfindenden Feiern Zadars, die so verraucht waren, dass selbst die Hölle neidisch auf sie wurde. An solchen lauen Sommerabenden schien es nahezu unmöglich, sich an den Winter zu erinnern.


    Aber trotz alledem konnte sich Lowa ihres unguten Gefühls nicht erwehren. Was zur Mutter ist nur los? Sich einen anzutrinken und ordentlich was zu essen hatte nichts gebracht. Sie überlegte schon, ob sie in ihre Hüte zurückkehren sollte, aber sie hatte einfach keine Lust auf die dämlichen Arschkrampen, die auf jeder Siegesfeier an der Tür rumlungerten: Ihre einzige Aufgabe war es, lautstark und lallend zu fragen, wo man denn hinginge und wieso, und es als persönliche Beleidigung aufzufassen, dass man überhaupt daran denken könne, sich jetzt schon zu verdrücken. Und dann verlangten sie brüllend und Spucke versprühend, gefälligst hierzubleiben. Sie hatte noch keine Lust, sich an den Jungs vorbeizuquatschen, und sie konnte sie nicht töten. Sie mutwillig abzumurksen, war selbst in Maiduns Armee nicht gern gesehen. Außer natürlich, die Idee stammte von Zadar.


    Sie widmete ihre Aufmerksamkeit den Musikanten. Die fünf Männer trugen bunt gemusterte Kleidung und spielten auf einer Plattform, die sich vom Wall in die Freifläche erstreckte. Mit einem letzten, widerwärtig lauten Quäken ihrer Bronzeinstrumente senkte sich Schweigen über die Menge, und die fünf stimmten aus tief grollenden Kehlen ohne weitere Begleitung ein Lied an.


    Es war einmal ein König mit Namen Mylor,


    Der geistig verwirrt einen Krieg mit Zadar heraufbeschwor.


    Als seine Leute aufs Maul bekamen,


    Da schrien sie laut, die Armen:


    »Der König braucht doch ’nen Doktor!«


    »Mit Abstand die schwächste Einheit in unserer Armee, das habe ich schon immer gesagt.«


    Lowa zuckte zusammen. Es war unheimlich, wie ein so großer Kerl wie Carden es immer wieder schaffte, sich unbemerkt an sie heranzuschleichen.


    Carden Nancarrow, Zadars Champion. Er hatte vor zehn Jahren ohne die geringsten Schwierigkeiten Bartons fünf beste Kämpfer besiegt, und damals war er noch ein Jugendlicher gewesen. Bei der Siegesfeier vor zwei Tagen und auch schon davor waren er und Lowa übereinander hergefallen.


    Sie grinste. »Mein Pferd kann das Lied besser furzen, als sie es singen.«


    Carden warf den Kopf in den Nacken und lachte göttergleich: Schallendes Gelächter ließ seine mächtige Brust erzittern, und ihm fielen seine dunklen Locken ins Gesicht, als seine Belustigung zu einem Glucksen verebbte. So lustig war Lowas Bemerkung gar nicht gewesen. Er war offensichtlich wieder auf eine Nummer aus. Aber vielleicht war das ja das, was sie gerade brauchte. Ein heißer Blitz jagte durch ihren Unterleib. Ja, Carden war genau der Mann, den sie gerade nötig hatte.


    »Lowa, du weißt schon, dass Frauen nicht gescheit sein sollten, oder?« In seinen dunklen Augen lag ein verschmitztes Funkeln. Seine seltsam vorstehenden Augenbrauen sorgten zwar dafür, dass er ein typischer Schönling war, aber als ein Zucken über seine Wange huschte, dachte sie, dass selbst sein Gesicht nur aus Muskeln bestand.


    »Männer eigentlich schon. Da haben wir aber ein ganz schönes Durcheinander hier.« Sie rümpfte die Nase.


    Carden lachte leise, aber mit weniger Begeisterung. Ihm gefiel es nicht sonderlich, die eigenen Grenzen aufgezeigt zu bekommen, was ihn, so dachte Lowa für sich, nicht gerade aus der Menge hervorhob.


    »Wie lief die Schlacht für euch?«, fragte er. »Du und deine Mädels habt ja in Anbetracht dieses harten Gegners ziemlich schnell zugepackt.«


    Sie überhörte die Anspielung. »Du hast alles Recht der Welt, dich über uns lustig zu machen, Carden. Sechs Bogenschützinnen, die sich mehreren Tausend Gegnern entgegenstellen, sind halt wenig beeindruckend.«


    »Die Fünfzig haben sie in die Flucht geschlagen.«


    »Stimmt. Ihr musstet ja nur hinter uns bleiben.«


    »Hinter dir scheint die beste Position auf dem Schlachtfeld zu sein. Erklärst du mir später genauer, wie das funktioniert?«


    Diesmal lächelte sie.


    »Es ist wirklich eine Schande–« Er brach mitten im Satz ab und schüttelte bedauernd den Kopf. Die Musiker beendeten mit einem lauten Trompetenstoß ihr Lied. Lowa drehte sich um, denn sie erwartete Zadar auf seinem goldenen Schild zu sehen. Stattdessen zuckte sie zusammen, als Carden sie von hinten packte. Seine kräftigen Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Arme.


    »Was zur Mutter…?«


    Sie sah, wie versteckte Schwerter unter Tischen und hinter Wänden von Männern und Frauen hervorgezogen wurden, die in der Nähe von Cordelia, Maura, Seanna und Realin standen. Eine Klinge hob und senkte sich, und Seanna fiel zu Boden. Die anderen erkannten, dass dies kein Spiel war, und bildeten einen Kreis um ihre gefallene Kameradin, mit nicht mehr als Trinkhörnern in den Händen.


    »Carden, was soll der Scheiß?« Carden antwortete nicht. Sie schaffte es nicht, sich zu befreien. Die Feiernden näherten sich den Bogenschützinnen mit grimmigen, entschlossenen Mienen.


    »Carden! Was zur Hölle ist hier los? Lass mich los! Lass mich los!«, schrie sie, blieb aber unbeachtet.


    Die Angreifer kamen in Reichweite und schlugen zu. Eine abgetrennte Hand flog in hohem Bogen durch die Luft und zog eine blutige Spur hinter sich her. Einer der Fünfzig– ein Kerl namens Aydun, den Lowa nie wirklich gemocht hatte, allein schon wegen seines Riesenschädels– taumelte nach hinten, und Blut ergoss sich aus einer Halswunde. Cordelia Bullbrow öffnete mit harten Schlägen eine Lücke im Kreis der Angreifer; irgendwie war sie an ein Schwert gekommen.


    Lowa brüllte und wehrte sich, aber Cardens eiserner Griff lockerte sich nicht; ihre Beine hielt er zwischen seinen Knien gefangen. Sie rammte den Kopf nach hinten, landete aber nur einen wirkungslosen Treffer auf seinen Brustkorb.


    »Hör auf, Lowa«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es tut mir leid. Wir haben unsere Befehle.«


    Cordelia wandte sich wieder den Angreifern zu, die ihre Freundinnen angriffen. Lowa schöpfte Hoffnung. Die massige Frau zog ihr Schwert zweihändig über den Rücken eines Gegners, der mit zuckenden Armen zu Boden ging. Ein anderer griff sie mit einem aufwärts gerichteten Stoß an, den sie parierte, bevor sie ihm die Klinge durchs Gesicht zog.


    Weylin Nancarrow, Cardens jüngerer Bruder, der Sohn von Lowas Freundin und Waffenschmiedin Elann Nancarrow, trat von hinten an Cordelia heran und schwang sein Schwert durch ihre Kniebeugen. Lowas stärkste berittene Bogenschützin, ihre allerletzte Hoffnung, fiel um wie ein nasser Sack. Weylin hob ganz nüchtern sein Schwert und schlug ihr den Kopf ab.


    Lowa versuchte erneut, sich loszureißen, und versagte wieder. Sie hielt zwar immer noch die Wildkeule in der Hand, die sich durchaus als Waffe verwenden ließe, aber sie konnte ihre Arme nicht bewegen. Sie sah sich nach Aithne um, erkannte aber nur, wie Atlas von der Stelle fortging, wo er eben noch mit ihr gesprochen hatte. Er wischte seine Doppelaxt gerade am Ärmel ab.


    Carden verlagerte sein Gewicht, um Lowa am Haar packen zu können. Atlas kam auf sie zu.


    »Atlas!«, schrie sie ihn inständig an.


    Er schüttelte mit einem mitfühlenden Lächeln den Kopf, wie ein kleines Kind, das seinen dicken Freund bei einem Laufspiel nicht in die eigene Mannschaft wählte.


    »Atlas, was tust du da? Warum…?«


    Atlas hob die Axt. Carden riss ihre Haare hoch, bis er ihre Kehle vollständig entblößt hatte.


    Atlas schwang die Axt nach hinten. Passierte das wirklich? Das muss ein Traum sein, dachte sie.


    Eine Gestalt tauchte hinter Atlas auf. Aithne. Sie packte seine Lockenpracht und rammte ihm die Faust ins Ohr. Atlas knickte ein, ließ seine Axt fallen, und Carden musste zur Seite weichen, um sie nicht abzubekommen. Seine Beinklemme lockerte sich für einen Augenblick, was Lowa reichte, um mit ihrem Fuß aufzustampfen und das Geräusch knackender Knochen zu hören. Carden stürzte nach hinten, versuchte sich aber noch an ihrem Kleid festzuhalten. Sie drehte sich wie ein Wirbelwind um und rammte den rechten Ellbogen in seine Schläfe. Er ging zu Boden. Dann schnappte sie sich einen Hocker und warf ihn nach Atlas, der Aithne ausgewichen war. Er duckte sich, und sie rammte ihre Wildkeule in das weiche Fleisch an seinem Kinn. Als er in die Knie ging, stieß sie sie mit einer Drehung weiter nach oben und ließ dann los. Atlas packte sein Gesicht und versuchte zu schreien, brachte aber nur ein Blubbern hervor und fiel nach vorn aufs Gesicht.


    Aithne kniete direkt hinter ihm. Sie sah zu Lowa auf, und in ihrem Blick lag Entsetzen, lag ein Flehen. Sie versuchte noch Worte hervorzubringen, doch ihr Blut sprudelte wie Wasser aus einer munteren Quelle aus der breiten Schnittwunde an ihrem Hals. Auch sie schlug nach vorn auf ihrem Gesicht auf.


    Lowa riss einen Dolch aus Atlas’ Gürtel. Ein Schleuderstein flog pfeifend an ihr vorbei. Krieger und Kriegerinnen kamen von überall her auf sie zu– nur Keelin Orton stand noch unbewegt an derselben Stelle und blinzelte entsetzt. Das war ihre Chance. Lowa rannte auf sie zu und schmetterte ihr einen Hocker ans Kinn. Die junge Frau brach zusammen. Lowa sprang über sie hinweg auf einen der Tische, rannte über Teller und Trinkhörner hinweg, trat Tonamphoren zur Seite. Mehrere Leute versuchten ihre Beine zu packen, aber sie war zu stark und zu schnell.


    Sie sprang vom Tisch hoch, bekam mit beiden Händen den Rand der Musikerplattform zu packen und zog sich nach oben. Die Musiker quiekten panisch und gaben Fersengeld. Ihre Instrumente überließen sie kampflos Lowa. Die packte sich das nächste, ein Horn, das am Ende zu einem Pferdekopf gedreht und gehämmert worden war. Die komplette Meute rannte mit erhobenen Dolchen und Schwertern hinter ihr her. Sie kannte sie alle. Viele von ihnen hatte sie als ihre Freunde angesehen. Sie alle waren daran beteiligt. Sie alle hatten gewusst, dass dies geschehen würde, und sie hatten kein Problem damit gehabt. Sie alle genossen Zadars gewinnbringende Gunst und die Sicherheit, die er ihnen bot, und sie taten genau das, was er ihnen befahl.


    »Was macht ihr denn?«, brüllte sie sie an.


    Sie hob die Trompete hoch. Die Menge kam ins Stocken. Eine Bronzetrompete hatte gegen eiserne Waffen nicht die geringste Chance, aber ihr Ruf brachte ihr eine kurze Verschnaufpause ein. Sie warf die Trompete auf die Angreifer, drehte sich um, packte einen der Palisadenpfähle und sprang mit einem Überschlag hinüber.


    Lowa stürzte die Mauer hinab und krachte in das Geröll im Graben. Atemlos sah sie sich um, denn es hätte viel schlimmer ausgehen können– der Graben hätte eigentlich verpfählt sein müssen. Schnell krabbelte sie die andere Seite hinauf. Sie dankte der Mutter, dass es sich nur um einen Graben handelte, und hatte schon fast die Böschung überwunden…


    »Bleib stehen, oder wir schießen!« Sie blieb stehen. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass mehrere Schleudern auf sie gerichtet waren. Ihr rotes Kleid würde sie vor den drohenden Geschossen kaum schützen.


    Scheiß drauf, dachte sie, vielleicht verpassen sie mich ja. Sie sprang über die Anhöhe hinweg und spürte, wie Schleudersteine an ihr vorbeizischten. Auf der anderen Seite stolperte und rollte sie den grasbewachsenen Abhang hinab, ohne verlangsamen zu wollen. Jedes Mal, wenn ihre Füße den Boden berührten, sprang sie weiter, denn so konnte sie den Hang am schnellsten hinuntergelangen. Nach etwa sechshundert Schritten flachte der Abhang ab. Sie kam mit einem Sprung auf die Füße und rannte so schnell sie konnte durch das hohe Gras. Als sie einen niedrigen Zaun mit einem Sprung überquerte, wagte sie es, kurz nach hinten zu sehen. Mist! Sie folgten ihr bereits den Hang hinab. Einige trugen Fackeln.


    Vor ihr lag ein Weg, der in den Wald führte, und sie rannte mit voller Geschwindigkeit in die abendliche Wärme unterhalb der Bäume. Hier kannte sie sich nicht aus. Es war dunkel. Sie konnte jeden Augenblick stürzen oder in einem Morast versinken. Ihr einziger Vorteil gegenüber den Verfolgern war, dass sie nichts zu verlieren hatte. Ein schwaches Licht tauchte vor ihr auf, und sie rannte darauf zu. Sie überquerte eine Lichtung und verscheuchte eine Rotte Schwarzwild, die im Sternenlicht in aller Ruhe den Boden nach Futter durchwühlt hatte. Zwei Eber rannten kurz grunzend vor ihr her, bevor sie zur Seite ausscherten und auf Wegen verschwanden, die sie nicht erkennen konnte. Aber sie konnte langsam besser sehen. Ein Weg zeichnete sich vor ihr ab, und sie verfiel in einen schnellen Trab.


    Direkt vor ihr teilte sich der Weg, und Lowa rannte nach links. Sie hielt während des Laufens kurz die Luft an, und sie konnte außer ihren eigenen stampfenden Schritten nichts hören. Erneut teilte sich der Weg. Wieder nach links. Falsche Entscheidung. Vor ihr lag eine kleine Lichtung, gerade mal zehn Schritte breit, von dichtem Gestrüpp umgeben. In der Mitte erhob sich ein dunkler Schatten, ein Waldaltar. Sie könnte sich dahinter verstecken. Nein, sie würden sie finden. Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte zur Wegscheide zurück. In der Dunkelheit kamen tanzende Fackeln auf sie zu.


    Als sie die Gabelung erreichte, riss sie sich das Wolltuch von der Hüfte– das mit dem Hund oder Dachs drauf– und warf es auf den linken Weg. Dann rannte sie nach rechts und hoffte inständig, dass dieser Weg keine Sackgasse war.


    Ihre Hoffnung wurde enttäuscht.


    Sie roch den Fluss, bevor sie ihn sah. Der Weg endete an einem niedrigen, kurzen Bootssteg. Der Fluss war zu breit, um ihn zu überspringen, und sie konnte nicht schwimmen. Sie lauschte in die Dunkelheit. Etwas huschte in der Nähe an ihr vorbei, eine Eule schrie, und die Stimmen ihrer Verfolger waren zu hören, viel zu nah für ihren Geschmack.


    »Hier liegt ihr Umhang! Sie hatte ihn eben noch um die Hüfte gewickelt.« Das war Dionysia Palus, die frühere Deirdre Marsh. Klar, dass sie sich merkte, was andere Frauen trugen. »Sie will uns vielleicht ablenken. Teilen wir uns auf!«


    Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Das Gestrüpp zu beiden Seiten des Flussufers war undurchdringlich. Flussaufwärts, zu ihrer Rechten, zog sich der Strom tief in die Dunkelheit hinein. Ein Uhu flatterte gemütlich über der Flussmitte. Zu ihrer Linken verschwand der Fluss um eine bewaldete Biegung. Ihr blieb nur der Weg zurück, in die Arme von Danu weiß wie vielen ehemaligen Freunden, die sie tot sehen wollten. Sie hatte ein Messer. Sie hatten Schleudern und Schwerter.


    Sie rannte auf den Bootssteg. Schwimmen kann doch nicht so schwer sein. Sie hatte Kinder schwimmen sehen, und Kinder waren Idioten.


    Sie wollte gerade so weit wie möglich ins Wasser springen, als sie das Fellboot unter sich entdeckte. Das kleine, kreisrunde, mit Leder bespannte Boot war unterhalb des Stegendes festgemacht. Sie ließ sich so schnell wie möglich, aber sehr vorsichtig auf die Bank hinab, die es in seiner Mitte teilte. Das unglaublich kleine Ding war ganz bestimmt für Kinder gemacht und schwankte bedrohlich. Doch obwohl nur noch zwei Fingerbreit zwischen Wasser und Bootsrand lagen, kenterte es nicht. Sie durchtrennte den Flachsstrick mit Atlas’ Messer und stieß sich vom Steg ab. Unter der Bank fand sie ein stabiles Paddel, mit dem sie hektisch zu rudern begann. Aus dem Wald wehten laute Stimmen zu ihr herüber. Mehr Stimmen als eben noch, und sie kamen näher, begleitet von stampfenden Schritten.


    Das Boot glitt hinaus in die Strömung, aber Lowas wilde Paddelschläge sorgten nur dafür, dass es sich wie wild drehte. Die Flussbiegung, die sie dem Blick der anderen entziehen würde, lag noch weit entfernt. Sie hörte ihre Verfolger keuchend näher kommen. Gleich wären sie auf dem Bootssteg. Auf dem sternenlichtbeschienenen Fluss konnten sie sie unmöglich übersehen. Augenblicke später würden Schleudersteine ihr den Schädel zertrümmern. Sie verlangsamte ihre Bewegungen und ruderte nun bewusster, erst auf der einen Seite, dann auf der anderen. So war es besser. Das merkwürdige kleine Boot wurde allmählich schneller.


    Doch zu spät. Sie hörte schwere Stiefel auf Holz stampfen und rollte sich zu einer Kugel zusammen.


    »Ein Fluss.« Die Stimme erkannte sie wieder: Cardens Bruder und Ehemann Dionysias, Weylin Nancarrow. Der Mann, der Cordelia getötet hatte.


    »Du bist ein echter Schnellmerker.« Das war Deirdre/Dionysia.


    »Entweder ist sie hinübergeschwommen, oder sie versteckt sich noch im Wald«, sagte eine Stimme, die ihr nicht bekannt vorkam.


    »Wohin ich mich drehe und wende, überall Schnellmerker.« Deirdre natürlich.


    »Sie kann nicht schwimmen. Das hat sie mir gesagt.« Das war Weylin. Sie hatten vor nicht allzu langer Zeit darüber gesprochen. Bei Finns Zähnen! Nie die eigenen Schwächen verraten.


    »Moment mal«, sagte Dionysia. »Es muss hier doch ein Boot gegeben haben. Da, ein zerschnittenes Seil. Was ist das?«


    »Was denn?«, fragte Weylin.


    »Da, flussabwärts. Es ist…Ich…Jetzt kann ich es nicht mehr sehen.«


    »Du hast bestimmt gar nichts gesehen. Sie versteckt sich im Wald.«


    »Warum ist dann dieses Seil zerschnitten worden?«


    Ihre Stimmen wurden leiser. Lowa riskierte den Blick zurück. Der Bootssteg und ihre Verfolger waren nicht mehr zu sehen. Sie setzte sich hin und paddelte weiter. In der Dunkelheit vor ihr tauchte Aithne auf, mit ihrem flehenden Blick, und sie hatte ihr nicht helfen können. Vor ihrem geistigen Auge stand Cordelia, wie sie sich einen Weg aus dem Getümmel schlug, nur um dann selbst niedergemäht zu werden. Sie fragte sich, ob es Mauras oder Realins Hand gewesen war, die sie durch die Luft hatte fliegen sehen. Wut, Trauer und Fassungslosigkeit jagten durch ihren zitternden Körper. Sie legte das Paddel hin und krümmte sich zusammen.


    Nein! Sie richtete sich wieder auf. Ich kann später weinen. Sie würde herausfinden, warum Zadar die anderen umgebracht hatte und warum er versucht hatte, sie umzubringen, und sie würde Rache an ihm üben. Doch zuerst musste sie nach Barton zurückkehren, um ihren Bogen und die Pfeile zu holen. Das würden sie bestimmt nicht von ihr erwarten.


    Sie ruderte weiter. Das nachtschwarze Wasser reflektierte das Sternenlicht, und seine Oberfläche wurde nur durch das sanfte Eintauchen des Paddels in Unruhe versetzt. Schweigend sah ihr der Wald zu.


    Kapitel 9


    »Weylin, Dionysia! Mein Lieblingspaar der Fünfzig! Willkommen!«


    Sie waren das einzige Paar der Fünfzig, also war das eine dumme Aussage. Felix’ römischer Akzent ließ seine Fröhlichkeit nur noch aufgesetzter wirken. Weylin mochte die Römer nicht, vor allem nicht römische Druiden, die so mächtig und unheimlich wie Felix waren.


    König Zadars Hochdruide und Stellvertreter erhob sich aus seinem Stuhl auf dem Podium, ein entspanntes Lächeln auf dem Gesicht und die kurzen Arme in begrüßender Geste erhoben. Er trug wie immer sein ärmelloses blaues Lederwams und die violette Glashalskette. In die Glasperlen waren weiße Wirbel eingearbeitet, und es hieß, dass die Kette mehr als ihr Gewicht in Gold wert war. Weylin war davon nicht überzeugt. Glas war viel leichter zu zerschlagen als Gold, wie sollte es da mehr wert sein?


    Zadar war zu ihrer großen Erleichterung nicht anwesend. Weylin mochte Felix nicht, aber er erklärte lieber ihm als seinem König, wie Lowa hatte entkommen können. Felix mochte ein grausamer und unnachgiebiger Druide sein, der sich für niemandes Wohlergehen interessierte außer für sein eigenes und Zadars und außerdem in der Lage war, einen Fomori zu beschwören, der einem den Kopf abbiss– aber erstens war er nicht Zadar, dessen Audienzen eine um das Vielfache höhere Sterberate aufwiesen, und zweitens war er nicht viel größer als ein Kind und sah lächerlich aus. Seine hellbraunen Haare wuchsen zwar recht munter, hatten sich aber schon beträchtlich zurückgezogen und gut zehn Fingerbreit zwischen sich und die Augenbrauen gebracht– es sah aus, als hätte man eine Pelzkapuze über ein Ei gestülpt. Das ärmellose Wams trug er, um einem Briten zu gleichen, doch sein arrogantes, eindeutig römisches Gesicht und die schwabbeligen Arme machten aus ihm einen Barden, der in eine falsche Haut geschlüpft war.


    Tatsächlich kleidete sich Weylin ganz ähnlich, und obwohl er noch nicht einmal zwanzig war, wies auch er eine Stirnglatze auf, aber das störte ihn nicht. Er rasierte sich einfach die verbliebenen Haare zu einer geraden Linie auf dem Schädel, damit es so aussah, als ob er seinen Haaransatz selbst bestimmte. Der Rest hing ihm als dichter, verfilzter, männlicher Wust den Rücken hinab. Die Arme, die aus seinem Wams hervorstanden, waren muskelbepackt und schwer vernarbt, und er war gut zwei Köpfe größer als Felix. Einige Leute behaupteten, er hätte eine riesige Nase, aber er wusste, es handelte sich um eine Charakternase. Der Unterschied zwischen ihm und Felix war, dass er gut aussah und Brite war.


    Felix nahm wieder zwischen den beiden Leibwächtern Zadars Platz. Warum braucht ein so mächtiger Druide Leibwächter?, fragte sich Weylin. Zur Rechten des Römers erhob sich der wuchtige Germane Tadman Dantadman, einen kleinen Rundschild aus Holz und Eisen in der einen, eine kurze Sichel mit Holzgriff in der anderen Hand. Es schien, als ob er einem viel kleineren Mann den Kopf abgerissen und sein Gesicht darauf geklebt hätte, denn es bestand nur aus Kinn, Nase und tiefliegenden Augen, die aus dem lächerlich kleinen Schädel herausragten. Der Gesamteindruck wurde durch einen blonden Schnäuzer von der Größe eines kleinen Besenquerholzes und einen wilden Blondschopf, den er zu einem Knoten hochgesteckt hatte, nur noch verstärkt. Wie immer trug er eine schwere Pelzjacke. Es überraschte wenig, dass ihm bei der momentanen Hitze der Schweiß übers Gesicht lief. Weylin schüttelte den Kopf. Zieh die verschissene Jacke aus, du Idiot!, dachte er.


    Zu Felix’ Linken stand Chamanca, die Ibererin. Sie war Zadars kleinere Leibwächterin, aber bei Weitem gefährlicher. Tadman konnte sich zur Wehr setzen und ordentlich austeilen, aber Chamanca tanzte wie ein wahnsinniges Wiesel durch die feindlichen Reihen und hinterließ eine Spur verwirrter, aber vor allem tödlich verwundeter Gegner. Sie betrachtete Weylin und schien durchzurechnen, auf wie viele Arten sie ihn töten konnte. Er erwiderte ihren Blick. Ihre Haare ähnelten getrockneten schwarzen Binsen, und ihr strenger Blick stand in deutlichem Widerspruch zu ihrem zarten Gesicht mit den glatten goldbraunen Wangen und dem stets beleidigt wirkenden und unwiderstehlichen Schmollmund. Sie trug Schulterkappen, Ellbogenschutz, Lederhandschuhe, Beinschienen, eine kurze Lederhose und einen passend geformten Brustpanzer, in den Bronzewirbel eingearbeitet waren. Weylins Blick glitt von ihren metallüberzogenen Brüsten über den flachen, muskelbepackten Bauch zur eng anliegenden Hose, deren Falten sich einladend in ihrem Schritt sammelten, und den im Kerzenlicht sanft glänzenden Oberschenkeln. Sein Blick glitt widerstrebend zu ihrem Gesicht zurück, und sie starrte ihm in die Augen. Er schluckte schwer. Sie grinste und entblößte dabei ihre spitz gefeilten Zähne.


    Weylin schaffte es, sich von ihren Augen loszureißen. Wenn er sie noch länger angaffte, dann würde Dionysia es bemerken, und er wäre in ernsthaften Schwierigkeiten.


    »Darf ich euch Elliax und Vasin Goldan vorstellen«, sagte Felix. Er deutete auf eine Bank, auf der ein Mann und eine Frau saßen, beide in violette römische Togen gekleidet, die ihnen in etwa so gut standen wie einem Hund ein Hut. Vasin trug zu viele bronzene Armreife, von denen sich mehrere sichtlich schmerzhaft in ihr blasses Fleisch gruben.


    »Sie stammen aus Barton. Elliax ist wie ich ein Druide.«


    Elliax fuhr erschrocken auf und bedachte Weylin und Dionysia mit einem verlegenen Grinsen, das Weylin an eine Ratte erinnerte. Vasin musterte Weylin und Dionysia ausgiebig, schien sie ihres Interesses für unwürdig zu befinden und starrte wieder mit leerem Blick geradeaus.


    »Also«, sagte Felix. »Wo steckt Lowa Flynn?«


    Weylin warf Dionysia einen Blick zu. Sie sah ihn mit zusammengekniffenen grünen Augen an. Offensichtlich sollte er das Reden übernehmen.


    »Sie ist abgehauen.«


    Felix’ kleine Augen quollen heraus, und sein Mund verzog sich zu einem verächtlichen, freudlosen Grinsen. »Wirklich? Du sagst mir ins Gesicht, dass sie aus einer Burg voller Krieger entkommen ist? Krieger, die nicht nur ihr Handwerk verstehen, sondern auch noch gut bezahlt werden, und die alle den Befehl hatten, sie zu töten?«


    Weylin atmete tief durch und erklärte dann, was geschehen war. Dionysia ergänzte seine Erläuterungen um Dinge, die er nicht bemerkt hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass man ihn nicht für ihre Flucht verantwortlich machen konnte, und außerdem hatte nur er es geschafft, diese verdammte Bullbrow kaltzumachen.


    »Aha! Entweder hat sie den Fluss durchschwommen, oder sie ist mit einem Boot entkommen.« Felix sah sich um, als ob irgendwo im Raum eine Antwort parat läge.


    »An dem Bootssteg liegt eins!«, meldete sich Elliax Goldan zu Wort. »Nur ein Fellboot, aber…« Er merkte, dass die Leute aus Maidun ihn überrascht anstarrten. »Oh! Entschuldigung. Ich hätte nicht unaufgefordert–«


    »Elliax, Elliax. Ein Druide darf immer sprechen.« Felix schenkte ihm ein Lächeln, das einem hungrigen Wolf angesichts eines Lamms mit gebrochenem Bein übers Gesicht huschen würde, und wandte sich dann wieder Weylin zu. »Sie kann nicht schwimmen, also ist klar, dass sie in dem Fellboot abgehauen ist. Wenn ich mich nicht allzu sehr täusche, fließt der Fluss am Dorf Barton vorbei. Derselbe Fluss, an dem wir heute die Schlacht führten. Geografie, wisst ihr. Das Geheimnis jedes Erfolgs, Weylin und Dionysia, ist, mehr über die Umgebung in Erfahrung zu bringen, als es dem Feind möglich ist. Und natürlich muss man den Feind besser kennen als er sich selbst. Nun, wenn man Lowa und Barton kennt, wo würde sie zuerst hingehen?« Felix sah sich im Raum um wie ein Druide, der seine siebenjährigen Schüler unterrichtet.


    »So weit weg, wie sie nur kann?«, warf Dionysia eifrig

    ein.


    Felix schüttelte den Kopf. »Gut, dass du eine Kriegerin bist und nicht denken musst.«


    Weylin konnte die Schamesröte seiner Frau geradezu spüren. Haha, dachte er.


    Felix sprach weiter. »Lowa wird nicht aufgeben, bis sie Rache geübt hat. Dafür braucht sie ihren Bogen. Sie wird daher, weil sie wusste, dass sie nur von Dummköpfen verfolgt wurde, in ihre Hütte zurückgekehrt sein, um ihn sich zu holen.«


    »Sollen wir…?«, fragte Dionysia und machte einen Schritt Richtung Ausgang.


    »Nein. Sie wird schon längst wieder weg sein. Schade, dass ihr nicht gleich daran gedacht habt, aber egal. Wir können schließlich von Kriegern nicht erwarten, dass sie mitdenken. Kann mir einer von euch vielleicht sagen, wo sie als Nächstes hingehen wird? Ich könnte jemandem die Eingeweide herausnehmen, um in ihnen zu lesen, aber das ist nicht nötig. Meine schnelle Auffassungsgabe reicht völlig aus. Kann das jemand von euch auch von sich behaupten?«


    »Wird sie nicht fliehen? Nach Gallien? Ich glaube, sie stammt aus Gallien.« Dionysia sah sich um, als ob einer der Anwesenden ihr das bestätigen könnte.


    »Nein, nein, denke nicht wie ein Feigling. Denke wie Lowa.Und sie stammt aus Germanien, was aber völlig unwichtig

    ist.«


    Dionysia lief erneut hochrot an. »Sie wird uns hier anzugreifen versuchen? Heute Abend?«


    »Ach du lieber…Weylin?«


    Weylin neigte den Kopf zur Seite und zuckte mit den Achseln.


    »Bladonfort«, ertönte die Stimme Vasin Goldans von der Bank. Alle schienen überrascht, dass sie den Mund aufgemacht hatte, abgesehen von Elliax, der sie entsetzt anstarrte.


    »Was?«, sagte Felix.


    »Wenn sie auf Rache aus ist, dann braucht sie mehr Informationen. Wenn ich sie wäre, dann würde ich nach Bladonfort gehen. Wenn man hier in der Gegend was Nützliches hören will, dann geht man nach Bladonfort.«


    Felix lehnte sich zurück, schob die Unterlippe vor und kniff die Augen zusammen. »Ja, du hast recht. Natürlich wird sie nach Bladonfort gehen. Es macht sie bestimmt verrückt, nicht zu wissen, warum ihre Frauen umgebracht wurden. Eben war sie noch Zadars kleiner Liebling, und im nächsten Augenblick muss sie um ihr Leben laufen. Ihr Bedürfnis herauszufinden, warum sie in Ungnade gefallen ist und warum ihre Frauen hingerichtet wurden, wird noch größer sein als ihr Wunsch, Rache zu nehmen. Sie weiß, dass die Krieger Maiduns morgen in Bladonfort haltmachen werden, um sich zu betrinken, Waffen und Rüstungen zu kaufen, ihre Beute zu verscheuern, und vermutlich geht sie davon aus, dass sie wissen, warum ihr Tod befohlen wurde.«


    »Warum hat Zadar sie töten lassen?«, fragte Dionysia.


    »Es war notwendig, und jetzt ist es noch notwendiger. Deswegen werdet ihr mehr Leute mitnehmen, als ihr für sinnvoll haltet, morgen nach Bladonfort reiten, sie suchen, finden und töten. Ihr seid entlassen.«


    Sie wandten sich ab.


    »Eigentlich«, sagte Felix im Ton eines Kneipengasts, der seine Bestellung gern auch mal änderte, »könnt ihr sie mir auch lebend bringen. Mir sind da noch ein paar neue Dinge eingefallen, die ich wegen meines übermäßigen Mitgefühls bei den anderen Gefangenen noch nicht angewendet habe.«


    Weylin nickte. Er und Dionysia traten in die kühle Nachtluft hinaus.


    »Ist ja besser gelaufen, als ich dachte«, meine Weylin.


    »Du bist so ein dummer Arsch«, erwiderte Dionysia.


    In der großen Rundhütte richtete Felix seine gierigen kleinen Augen auf das Pärchen aus Barton. Elliax warf seiner Frau einen Blick zu, die am Schorf einer unbedeutenden Handverletzung herumspielte.


    Als Elliax schließlich das Gefühl hatte, schreien zu müssen, um die angespannte Stille zu durchbrechen, sagte Felix: »Elliax. Du hast im Auftrag Zadars ein Jahrzehnt lang seinen Tribut eingefordert.«


    »Ja.« Es hörte sich so an, als ob eine Belohnung in Aussicht stünde.


    »Und du hast ihn vom ersten Tag an bestohlen. Tatsächlich bist du in letzter Zeit immer unverschämter vorgegangen.«


    Elliax hatte das Gefühl, als ob ihm jemand einen riesigen Anglerhaken in den Arsch gerammt und anschließend die Eingeweide herausgerissen hätte. »Ich habe nicht–«, versuchte er zu widersprechen.


    »Letztes Jahr gab es einhundertundzweiundzwanzig Geburten in Barton, was bedeutet, du hättest zwölf Sklaven nach Maidun schicken müssen, einen für jede zehnte Geburt. Wie viele hast du geschickt?«


    Wie konnte er das bloß wissen? Elliax fühlte sich der Ohnmacht nahe.


    »Aber es gab mehrere Krankheitsausbrüche.«


    »Versuch nicht, dich rauszureden. Von den zweihundertvierzig Lämmern, die auf den Ländereien Bartons geboren wurden, hättest du vierzig nach Maidun schicken müssen. Geschickt wurden vierzehn. Soll ich weitermachen? Wollen wir vielleicht über die Ernte, Webstoffe, Schmiedearbeiten oder die Feuersteinbergwerke reden?«


    Elliax stützte verzweifelt seinen Kopf in die Hände, sah dann aber langsam wieder auf. »Wo ist Zadar? Zadar wird nicht–«


    »Zadar weiß, was ich ihm gesagt habe, und er hat mir befohlen, dich zu bestrafen.«


    »Wovon redest du?«, sagte Vasin und wollte aufstehen.


    Elliax legte ihr eine Hand aufs Bein und schüttelte den Kopf.


    »Du…Idiot«, sagte sie.


    »Richtig, Vasin«, sagte Felix. »Mach dir aber keine Gedanken. Ich habe eine faszinierende und nützliche Bestrafung für deinen Ehemann erdacht, und du wirst dabei behilflich sein. Reichlich.«


    »Was glaubst du, wer du bist? Ich habe noch nie etwas–« Vasin wollte erneut aufstehen, doch Chamanca sprang zu ihr hinüber, schob die viel größere Frau mit ausgestrecktem Arm zurück, setzte sich auf ihren Schoß und drückte ihre spitzen Fingernägel in das schwammige Fleisch an ihrem Hals.


    »Runter mit dir!«, brüllte Vasin und hob eine Faust. Chamanca packte sie am Handgelenk und verdrehte ihren Arm. Dabei drückte sie ihre Fingernägel noch tiefer in den plumpen Hals, öffnete den Mund, entblößte ihre spitz gefeilten Zähne und brachte sie ihrer Kehle näher. Vasins Blick verriet ihr Entsetzen.


    »Na gut, na gut«, gab sie klein bei.


    »Vielen Dank, Chamanca. Kein Grund, sie zu verletzen«, sagte Felix. »Ich habe schon seit einiger Zeit ein kleines Experiment ausprobieren wollen, und ihr seid die perfekten Kandidaten. Ein wirklich spannendes Experiment. Vasin, wir werden dich an Elliax verfüttern. Stück für Stück. Ein anderer Druide wird die Wunden behandeln, und du wirst mit Überraschung feststellen, dass man unheimlich viel Gewicht verlieren kann, ohne tatsächlich zu sterben.«


    Vasin gab ein würgendes Geräusch von sich.


    »Nicht wahr? Hört sich das nicht interessant an? Ein solches Experiment dient natürlich einem höheren Ziel als meiner Unterhaltung, und das wird sich bald herausstellen. Denn man ist nun mal, was man isst, und wir werden zusehen können, wie Elliax sich in seine Frau verwandelt. Ein wahrlich fesselnder Anblick.«


    Felix hielt seine kleinen Hände triumphierend in die Höhe, sah sich um, nickte und erwartete offensichtlich von den Anwesenden, ihrer Dankbarkeit würdigen Ausdruck zu verleihen.


    Kapitel 10


    Ulpius’ pockennarbiges Gesicht wirkte konzentriert, und seine Zungenspitze kam vorsichtig zwischen den Lippen hervor, wie eine kleine hautfarbene Nacktschnecke. Er zielte, holte aus, seine Haare flogen in einem perfekten Bogen um den Kopf, und…zack! Die Hand fiel zur Seite und gab einen schweren Bronzearmreif frei, der in das hohe Gras am Flussufer rollte.


    Am Schlachtfeldrand gab es mit genügend Abstand zu Zadars Lager erstklassige Beute. Oger meinte zwar, dass die Armee Maiduns mittlerweile abgerückt sei, aber es war immer sinnvoll, auf Nummer sicher zu gehen, denn auf Leichenfleddern stand normalerweise Foltern bis zum Tod. Aus Barton konnte keiner mehr zum Plündern kommen, und die kleineren Aasgeier aus den Dörfern der Umgebung hatten sie schnell verjagt. Diese Leichen auszurauben, erwies sich als äußerst lukrativ. Die Sieger der Schlacht hatten natürlich als Erste zugegriffen, aber es lohnte sich immer, noch mal in Ruhe nachzusehen, vor allem, wenn man keine Angst haben musste, jeden Augenblick einen Speer in den Rücken gejagt zu bekommen.


    Das junge Mädchen Spring kämpfte sich tapfer mit dem Beutekarren voran, mit glühenden Wangen und aufgeblasenen Backen. Ihre sonst so ordentlich drapierten langen Haare hatten sich auf dem Kopf zu einem zotteligen Klumpen verformt. Sie schien Schwierigkeiten zu haben, ein Hindernis am Boden zu überwinden– vermutlich die zahlreichen Maulwurfshügel, die Ulpius bemerkt, es aber unterlassen hatte, sie davor zu warnen. Der Karren war für die größeren Fundstücke wie Kettenhemden, Schwerter und Helme gedacht. Die kleineren, vor allem teureren Sachen wie Glas oder Gold verschwanden zügig in den Taschen der Männer. Ulpius hatte es genossen, zuzusehen, wie Oger Spring mitteilte, sie wäre dran mit dem Beutekarren. Das hatte er gesagt, weil sie zu zierlich war, Ringe von verfaulenden Fingern zu zerren und Leichen zur Seite zu wuchten, aber vor allem, weil sie klein und nervig war. Sie hatte nur die Haare zurückgeworfen, in Ulpius’ Richtung geblickt und die Nase gerümpft, und ihr Blick hatte dafür gesorgt, dass er sich dämlich vorkam.


    Aber schau sie dir nur an, wie sie die Maulwurfshügel zertrampelt, um den Karren weiterziehen zu können, und dabei stolpert sie umher wie ein Storch im Salat. Hinzu kam, dass der Karren ein schlampig zusammengezimmertes Stück Handwerk war, mit verbogenen Achsen und nicht dazu passenden Rädern. Er sah tatsächlich so aus, als ob er im Dunkeln von einem betrunkenen Zimmermann gebaut und dann wiederholt gegen eine Wand gerammt worden war.


    Spring fiel immer weiter zurück, nicht nur wegen des Karrens oder weil sie etwas Sinnvolles tat, wie die Leichen zu durchwühlen, sondern weil dieses starrköpfige kleine Biest immer wieder stehen blieb, um sich so gewöhnliche Dinge wie Reiher oder Bäume anzusehen. Sie bestaunte vor allem Dinge, die sie schon einmal gesehen hatte, als ob sie nicht mehr ganz bei Trost wäre. Ulpius musste unwillkürlich lachen. Wenn sie so weitermachte, dann würde es nur noch wenige Herzschläge dauern, bis sie außer Sichtweite der anderen Männer war.


    Es dauerte nicht lange, da verschwanden Oger und die anderen hinter einem Wäldchen, und Ulpius wusste, dass seine Chance gekommen war. Oger würde natürlich wissen, dass er sie umgebracht hatte, egal, was er ihm erzählte, aber das würde ihn nicht allzu lange stören, weil Ulpius den Anstand besessen hatte, es in seiner Abwesenheit zu tun. Langsam zog Ulpius das kleine Schälmesser hervor, mit dem er vor so vielen Jahren Sulpicia getötet hatte, und machte sich auf den Weg zurück zu seiner kleinen Widersacherin. Als er am Flussufer am Röhricht vorbeikam, bemerkte er aus dem Augenwinkel ein Glitzern. War das etwa ein ordentlich gerüsteter, toter Krieger, der halb im Schlamm verborgen lag? Heute war ein schöner Tag, und er konnte es sich leisten, großzügig zu sein. Spring durfte noch ein wenig länger leben. Er machte sich ins Schilf auf.


    Der riesige bärtige Krieger trug ein Kettenhemd und war entweder tot oder ohnmächtig. Er hielt einen schweren Kriegshammer in einer Hand. Bei Jupiters mächtiger Eiche, dachte Ulpius. Der sah ganz und gar nicht nett aus. Nicht die Sorte Gegner, der man auf dem Schlachtfeld begegnen wollte. Sicher ist sicher. Er packte den Arm mit dem Hammer und führte mit seinem Messer einen Streich gegen den Hals.


    Der Kopf des Manns zuckte blitzschnell zur Seite, und das Messer zersprang am Helm. Aus dem Augenwinkel sah Ulpius etwas näher kommen, dann traf es ihn schon am Kopf. Ein metallischer Geschmack lag auf seiner Zunge. Er griff sich an den Kopf und zog die Hand dann wieder weg, in der sich ein Büschel seiner wunderschönen Haare befand, ein viel zu großes Büschel, an dem viel zu viel Blut klebte und anscheinend auch ein großer Teil seines Kopfs. Blut lief ihm in die Augen. Er blinzelte kläglich und sah verschwommen wie durch rotes Glas, dass der Mann, den er für eine Leiche gehalten hatte, aufgestanden war und mit irgendetwas nach ihm schlug.


    Das wird dann wohl der Hammer sein, dachte Ulpius, als die Welt um ihn herum langsamer wurde. Wenn er doch nur–


    Tschack!


    Kapitel 11


    Dug wachte auf.


    Oh, sein Kopf tat ihm weh. Alles tat ihm weh. Er hatte Schlamm im Mund. Er musste sich wieder besoffen haben und draußen irgendwo eingepennt sein. Aber das Letzte, an das er sich erinnern konnte, waren zwei Streitwagen, die auf ihn zurasten und ihm den Tod hätten bringen sollen. Aber anscheinend hatten sie ihm nur eins übergebraten und ihn liegen gelassen, weil sie ihn für tot hielten. Ziemlich unwahrscheinlich, aber er war immer noch da. Was für ein Glück, dass sie keine Hunde dabeigehabt hatten. Die hätten ihn sofort aufgespürt und ihm das Gesicht abgebissen. Hatte er alles schon gesehen. Widerliche Art zu sterben.


    Er lag im Schilf, sanft auf schlammigen Boden gebettet. Ihm war gemütlich, es war nicht zu kalt, aber sein Kopf fühlte sich so an, als ob er in eine Apfelpresse geraten wäre. Er sah einer kleinen roten Spinne dabei zu, wie sie an einem abgebrochenen Stück Schilf entlangkrabbelte. Er dachte an die Geschichte von Cran Madoc, dem König des Nordens. Seine Armee war geschlagen worden, und er war geflohen, ohne einen einzigen Freund auf der Welt. Er saß in einer Höhle und sah zu, wie eine Spinne ihr Netz webte, und zerschnitt es dann mit seinem Speer. Die Spinne webte es erneut, und Cran Madoc zerschnitt es noch mal. Die Spinne webte es, wieder und wieder, bis Cran Madoc klar wurde, dass, egal, wie oft er ihre Arbeit vernichtete, die Spinne doch immer weitermachen würde. Die Moral der Geschichte war also Beharrlichkeit. Cran Madoc schöpfte Mut, hob eine neue Armee aus und eroberte sein Königreich zurück. Dug hatte die Geschichte immer für einen dampfenden Haufen Scheiße gehalten. Die wirkliche Moral war doch offensichtlich, dass, egal, was man sich im Leben aufbaute, es immer einen hinterhältigen Saftsack gab, der all das zerstörte.


    Er lag regungslos da, denn er hatte es nicht eilig, sich aufzurichten und seine Kopfschmerzen zu verschlimmern. Er fragte sich, ob er tot war. Eine Menge Leute starben mit offenen Augen. Vielleicht konnten die Toten ja sehen? Er hatte noch nie gehört, dass einer von denen es geleugnet hätte. Allerdings hatte er noch keinen Toten blinzeln sehen.


    Er blinzelte. Also lebte er noch.


    Dann erinnerte er sich an seinen Traum und wünschte, er wäre tot, läge hier und würde aus leblosen Augen in den Himmel starren, die Erde des Südens sein Totenbett. Im Norden übereigneten sie die Toten dem Meer. Im Süden, viele Meilen vom Meer entfernt, wurden die Toten aufgebahrt, damit Tiere sie bis auf die Knochen abnagten. Die Knochen verwendeten sie dann für allerlei Dinge. Er hatte Kleinkinder mit Rasseln gesehen, die aus den Zähnen ihrer Vorfahren gefertigt worden waren, und der Eintopf wurde mit dem Oberschenkelknochen des verstorbenen Ehemanns umgerührt. Schon ein bisschen geschmacklos, dachte er. Er hielt es für sinnvoller, die Toten dem Meer zu übergeben. Er dämmerte wieder ein.


    »Wach auf!« Irgendetwas pikste ihn in den Hintern. Er drehte sich um. Da war nichts anderes als Tausende Robben, die auf dem Land zu einer Wallburg schwammen…»Wach auf!« Die Robben erhoben sich wie übergewichtige Vögel ungeschickt in die Luft und quakten wie Enten. Sie flogen in einem Kreis, flogen auf ihn zu, hörten auf zu quaken und riefen alle: »Wach auf, du großer Dummkopf!« Das Bild verschwand, kehrte zurück und…


    Eine Frau saß auf ihm und wollte ihm gerade ein Messer in den Hals rammen. Ihre andere Hand hielt seinen Arm mit dem Kriegshammer fest. Aber eigentlich war es gar keine Frau, wenn man von den Stoppeln ausging und dem Belenosapfel. Das war ein Kerl mit einer Perücke. Das würde auch erklären, warum der Griff sich so fest anfühlte, allerdings nicht, warum. Auch nicht, warum es unglaublich nach Pisse stank.


    Egal. Die Zeit schien langsamer zu vergehen, und obwohl sich das Messer auf ihn zubewegte, war es ihm ein Leichtes, seinen Kopf zur Seite zu drehen. Er spürte, wie das Messer an seinem Helm zersprang, und zog mit seiner freien linken Hand sein eigenes Messer aus der Scheide, schlug damit um sich und spürte, dass es etwas traf. Der Mann stand auf und stolperte nach hinten.


    Er sprang auf. Der Kerl war skalpiert und wirkte geschlagen. Sicher ist sicher. Er schwang den Hammer, er fand sein Ziel. Der Mann ging zu Boden.


    Dug sah sich um. Scheiße, Mutter, war das hell! Und sein Kopf, druidenverfickte Dreckscheiße. Helle Blitzte zuckten vor seinen Augen, Übelkeit drohte ihn zu übermannen, er krümmte sich zusammen. Er hustete mehrmals, und ein ekelhafter Geschmack legte sich auf seine Zunge. Wenn er noch etwas im Magen gehabt hätte, dann hätte er auf jeden Fall gekotzt.


    In der einen Richtung lag der Fluss. Frühnebel waberte über dem langsam fließenden Strom und löste sich im Sonnenlicht auf. In der anderen Richtung lag ein Feld, auf dem Hunderte, vielleicht Tausende Leichen lagen. Pfeile staken im Boden wie Pflanzen, die nach einem vernichtenden Feuer aus der Erde schossen, und Schleudersteine lagen zu großen Haufen zusammengeschoben wie vom Wind verwehter Hagel. Viele der Leichen hatten ihre Beine auf Kniehöhe abgetrennt– oder an anderer Stelle; die typische Todesursache, wenn man versuchte, vor einem Klingenwagen wegzulaufen. Die meisten der Beinlosen lagen mit dem Gesicht nach unten, den Kopf in Richtung Brücke zeigend, denn dorthin hatten sie sich verzweifelt zu schleppen versucht, bevor sie verbluteten oder auf eine andere der gestern so vielfach vorhandenen Todesarten ums Leben gekommen waren. Schon sammelten sich unzählige Fliegenschwärme. Krähen und vereinzelte Raben hüpften und stakten zwischen den Leichen umher. Eine Füchsin sah mit blutroter Schnauze von ihrem Festmahl auf.


    Na, immerhin scheint die Sonne, sagte sich Dug.


    Er sah sich nach einem Fluchtweg um, der ihn nicht am Lager der siegreichen Armee vorbeiführte, die sich sicherlich in Barton einquartiert hatte. Zu seiner Rechten, neben einer Baumgruppe, befand sich ein kleines Mädchen mit einem klapprigen Karren. Sie musterte ihn lässig, als ob sie sich fragte, was er wohl als Nächstes tun würde, in der Erwartung, enttäuscht zu werden. Mit ihren verstrubbelten Haaren und dem teilnahmslosen Blick wirkte sie wie eins der Wolfskinder, die wie Tiere im Wald lebten und dort jagten, kämpften, vögelten und sich nicht um ihr Aussehen oder ihre Gesundheit scherten, sondern nur darum, wie sie an ihre nächste Mahlzeit kommen konnten.


    Er schüttelte den Kopf, um ihn wieder freizubekommen und in die Gegenwart zurückzukehren. Dann sah er nach links, und das war schon ein etwas größeres Problem. Vier wütende Kerle, vermutlich die Komplizen des perückentragenden Leichenfledderers, dem er gerade den Schädel eingeschlagen hatte, kamen mit gezogenen Messern auf ihn zu. Sie waren ziemlich schmutzige Exemplare und trugen Lederfetzen. Drei von ihnen, die außerdem Kapuzenmäntel aus grob gesponnener Wolle trugen, schienen jung, sehnig und stark zu sein. Der ältere– ohne Kapuzenmantel, glatzköpfig und anscheinend ohrlos– machte den Eindruck eines Manns, der wusste, was es im Kampf zu tun galt.


    Dug hingegen sah zumindest aus wie ein schwer bewaffneter, Kettenhemd tragender Krieger, selbst wenn er sich im Augenblick nicht so fühlte. Sein Kopf! Er konnte vor Schmerzen kaum sehen.


    Er breitete die Arme aus, den Hammer in einer Hand, das blutverschmierte Messer in der anderen, und brüllte: »Kommt schon! Kommt schon und sterbt, ihr kleinen Scheißer! Aaaargh!«


    Einer der Kapuzenträger drehte sich auf dem Absatz um und brachte sich mit tüchtigem Dauerlauf in Sicherheit. Die anderen drei sahen Dug an, dann sich gegenseitig. Dug hob den Streithammer hoch und machte einen Schritt auf sie zu. Die Räuber drehten sich um und flohen ebenso.


    Sehr schön, dachte Dug und lachte in sich hinein. Plötzlich blieb einer der jungen Kerle stehen, um einer Leiche die Schleuder zu klauen, einen Stein zu finden und ihn auf Dug zu werfen.


    Dug warf sich ins Schilf, und der Schleuderstein zischte an ihm vorbei. Er durchwühlte seine Tasche, fand seine eigene Schleuder und legte einen Stein in die Lederschlinge. Durch das Schilf konnte er sehen, dass sein Möchtegern-Meuchler mit schussbereiter Schleuder auf ihn zukroch. Dug schlich sich einige Schritte durch das Schilf, sprang auf und schleuderte den Stein mitten auf die Stirn seines Gegners. Der sah ihn mit großen, schielenden und vor allem überraschten Augen an und fiel krachend zu Boden. Die anderen Leichenfledderer starrten ihn mit offenen Mündern an. Ein echter Glückstreffer, denn normalerweise traf Dug mit seiner Schleuder nicht mal eine Rundhütte aus drei Schritt Entfernung. Aber das wussten die ja nicht. Krieger zu sein bestand zu einer Hälfte aus Angeberei und zur anderen aus Glück.


    »Verpisst euch, oder ich erledige euch mit einem Stein!« Er ließ die Schleuder über seinem Kopf kreisen. Die mussten doch wissen, dass er sie aus der Entfernung niemals treffen würde und dass er, wenn sie ihn gleichzeitig angriffen, nicht die geringste Chance hatte. Aber sie hauten ab. Dug brachte seine Schleuder noch einmal zum Einsatz. Zu seiner großen Überraschung landete der Stein krachend auf dem Rücken des Glatzkopfs. Der stolperte kurz, fing sich aber wieder und überholte seine jüngeren Kameraden.


    Er sah sie in der Ferne entschwinden und beugte sich dann über den ersten Angreifer, um ihn nach etwas Nützlichem zu durchsuchen. Wenn man Leichen fledderte, konnte man ziemlich gute Sachen finden. Es fühlte sich nie richtig an, aber wenn man einen Kerl eigenhändig umgebracht hatte, dann war das doch wohl in Ordnung. Und wenn jemand anders ihn abgemurkst, dann aber nicht ausgeraubt hatte, dann war das für Dug auch in Ordnung. Bei einigen Königen stand auf Leichenfledderei die Todesstrafe, und zwar in einer besonders grausamen Form, aber die sahen ihm ja gerade nicht zu. Wenn man ein Verbrechen beging, das aber niemand sah, dann konnte es doch kein Verbrechen sein, oder?


    Der Mann hatte einen brauchbaren Lederbeutel um die Brust geschlungen. Dug ließ seinen Hammer fallen und zerrte ihn von der Schulter der Leiche. Er öffnete den Knebelknopf und den Faden, mit dem er verschlossen war. Im Beutel befand sich, in Wolle eingepackt, ein massiv vergoldeter, sauber polierter Spiegel. Er hielt ihn hoch. War schon eine Zeit lang her, dass er sich selbst gesehen hatte. Braune Augen erwiderten seinen Blick, ein Gesicht mit einem wild wuchernden Bart, auf dem getrockneter Schlamm und Blut zu erkennen waren. Sein otterbraunes Haar stand unterhalb des Helms wild vom Kopf ab, und vereinzelte silberfarbene Strähnen glitzerten wie Spinnennetze in trockenem, herbstlich verfärbtem Gestrüpp. Seine Augenbrauen schienen dem Wahnsinn verfallen zu sein und ließen einzelne Haare wuchernd die Luft erforschen. Sein Gesicht wies mehr Falten auf, als er gedacht hatte, die Ringe unter den Augen schienen dunkler und größer und seine Nase klobiger, weil sie andauernd gebrochen worden war. Sein Bart wies noch mehr silberne Strähnen auf als das Haar auf seinem Kopf.


    Er starrte sich an. So sah er also aus. Das sahen andere Menschen, wenn sie ihn ansahen. Seltsam. Man hatte ihn als jungen Kerl bei einem Jahrmarkt zu Danus Schönstem gewählt. Das würde so bald nicht wieder geschehen, selbst wenn er seine Augenbrauen wieder in den Griff bekam.


    Dann fiel ihm das Mädchen mit dem Karren ein, das zweifellos zu den Leichenfledderern gehörte. Er drehte sich blitzschnell um. Es war nie eine gute Idee, einen deiner Feinde zu vergessen. Das Mädchen hatte sich keinen Schritt bewegt. Es stand immer noch bei den Bäumen und sah ihn mit entwaffnender Gleichgültigkeit an.


    Er ergriff seinen Streithammer und ging zu ihr hinüber. Auf dem Weg dorthin löste er den Kinnriemen und nahm den Helm ab, der eine frische Delle und Steinstaub aufwies. Das erklärte eine ganze Menge. Offensichtlich hatte er einen großen Schleuderstein an den Kopf bekommen, während er auf den Angriff der Streitwagen gewartet hatte, war im Schilf zusammengebrochen, und die Streitwagenfahrer hatten sich für ein anderes Ziel entschieden.


    Als er näher kam, änderte sich die Haltung des Mädchens von entspannter Unverfrorenheit zu frecher Missachtung. Unter dem wilden Wust blonder und brauner Strähnen steckte ein elfenhaftes Kind. Sie hatte blaue Augen, einen breiten Mund mit einem deutlichen Überbiss, der sie leicht entenhaft wirken ließ, und eine Nase, die wie ein dicker, runder Pilz aussah, aber sie war trotzdem hübsch. Er hatte bereits entschieden, was mit ihr zu geschehen hatte. Früher hätte er sie in Ruhe gelassen, aber in den heutigen schlechten Zeiten hatte er viel zu viele Kameraden durch Kinder sterben sehen, die sie unterschätzt hatten. Ihr Karren war zur Hälfte mit Beutestücken vom Schlachtfeld beladen, was eindeutig bewies, dass sie zu den Kerlen gehörte, die ihn umzubringen versucht hatten. Damit war die Sache klar. Wenn er jetzt einfach ging, vor allem in dem Zustand, in dem er sich befand, würde sie ihm vielleicht folgen und eine Klinge in den Unterleib rammen. Er hatte ziemlich viele Männer durch Messerstiche sterben sehen, die ihnen von vermeintlich harmlosen Gegnern zugefügt worden waren, und das war seinem Empfinden nach eine echt beschissene Art zu sterben. Und mal ganz ehrlich, wenn er sie einfach hierließ, würden Zadars Krieger sie finden, und wer wusste schon, was die mit einem kleinen, hübschen Mädchen anstellten, vor allem, wenn es beim Leichenfleddern erwischt wurde.


    Ihm blieb nur eine Möglichkeit, nämlich sie zu töten. Er würde ihr damit einen Gefallen tun. Er hob den Hammer.


    Kapitel 12


    Ragnall Sheeplord und Drustan Dantanner tauchten unter hellen Blättern hindurch, als ihre Pferde laut platschend die Furt durchquerten. Ihr kleines Packpony stemmte widerwillig die Hufe in den Flussuferkies, doch Ragnall zupfte kurz an seinem Leitzügel, und es folgte zögerlich in das kalte, schnell dahinfließende Gewässer.


    Das Packpony war alt und wütend. Ragnall war jung und prächtig. Er war der dritte Sohn von Kris und Sabrina Sheeplord, dem König und der Königin des Boddingham-Stamms. Er hatte nie Hunger verspürt, er war nie krank gewesen, und er hatte sich nie unsicher gefühlt. Im Alter von zehn Jahren hatte er das energische Kinn mit Grübchen, die strahlenden eisengrauen Augen, dichte, dunkle, gewellte Haare, muskulöse Arme und Beine und den hochgewachsenen, athletischen Körper sagenhafter Prinzen. Mit zwölf schlug er seinem ältesten Bruder ein Schnippchen. Mit vierzehn war er besser als alle anderen Jungen– und auch besser als die meisten Männer–, wenn es um Ringkampf, Schwertkampf, Reiten und alle anderen Betätigungen ging, mit denen sich so prächtige junge Kerle hervortaten.


    Trotz seines Platzes im Leben, seines Aussehens, seiner Fähigkeiten und Jugend erwies sich Ragnall als bescheiden, mitfühlend und hilfsbereit. Als sein Vater die ersten Anzeichen hohen Alters verspürte, kam ihm der junge Ragnall selbstverständlich immer zur Hilfe, um ihn seiner Sorgen zu entheben. Wenn er nicht aufzufinden war, dann war er mit großer Sicherheit am Fluss, um bei der Wäsche zu helfen, oder er machte Besorgungen für die Alten und Kranken des Stamms. Alle Mädchen, viele der Frauen und auch einige Männer verzehrten sich nach ihm, doch sein Blick galt allein, ebenso wie seine seltenen, aber immer höflich erträumten Fantasien, Anwen Smith. Während die anderen Jugendlichen herumliefen, sich gegenseitig anschmachteten und wie Karnickel übereinander herfielen, ergingen sich Ragnall und Anwen in vernünftigen, ernst geführten Gesprächen über die Herausforderungen des Lebens. Es lag ihnen fern, das Verhalten anderer zu verurteilen, aber er und seine einzig wahre Liebe hatten sich entschlossen, mit ihrer körperlichen Vereinigung bis zur Hochzeit zu warten.


    Er war so wunderbar, dass die meisten Leute ihn hassten, selbst wenn sie mit ihm schlafen wollten. Die anderen Kinder verstanden sein gutes Benehmen als offenkundigen Vorwurf für ihr eigenes Versagen. Die anderen Eltern verstanden seine schiere Existenz als Vorhaltung ihrer eigenen Unfähigkeit, ihre Kinder vernünftig zu erziehen. Also schickten ihn seine Eltern im Alter von sechzehn Jahren in das Zentrum druidischen Lebens auf die Insel der Engel, etwa zweihundertfünfzig Meilen nordwestlich gelegen, damit er dort mit anderen jungen Männern und Frauen unterrichtet werden sollte, die aus allen druidischen Ländern stammten– von den staubtrockenen Ebenen Iberiens bis hin zu den endlosen germanischen Waldgebieten und so ziemlich allem dazwischen. Es war nur zu seinem Besten, beruhigten sie sich gegenseitig. Er würde vermutlich kein Vollzeitdruide werden, wenn er erst erwachsen war– auch wenn es natürlich schlimmere Dinge gab angesichts der Privilegien, die diese Aufgabe mit sich brachte–, aber die Ausbildung würde sich auf jeden Fall für Ragnall lohnen, dem ein erfolgreiches Leben bevorstand.


    Ragnall liebte die Insel der Engel, auch wenn es im Heiligtum oft regnete. Die aus Holz gefertigten Gebetszellen und die Langhäuser, in denen geschlafen, gegessen und gelernt wurde, hatten sich über das gesamte felsige Terrain ausgebreitet und ihren Platz zwischen heiligen Eichen gefunden. Die Häuser und Haine waren durch ein ungemein verwirrendes Labyrinth aus schmalen Wegen miteinander verbunden, und diese schienen in den letzten Jahrhunderten nur deswegen angelegt worden zu sein, damit er und seine Freunde auf Erkundungsreise gehen konnten.


    Der Unterricht war interessant, wenn auch enttäuschend. In Boddingham glaubten die Kinder, dass, wenn man auf die Insel der Engel ging, man dort lernte, die Toten in die Welt der Lebenden zurückzurufen, andere Menschen zu kontrollieren, die Zukunft vorherzusagen, die Elemente dem eigenen Willen zu unterwerfen und so weiter. Anders ausgedrückt lernte man dort Magie. Doch leider stellte sich heraus, dass die Magie der Druiden überhaupt nicht magisch war. Es ging vor allem darum, zu wissen, mit welchen Kräutern welche Erkrankungen behandelt wurden und wie man sie zubereitete; man lernte, welche Götter sich um welche Dinge kümmerten; man lernte Geschichte, Gedichte, Lieder und Erzählungen auswendig; man diskutierte den Sinn des Lebens. Das Einzige, was sich vermutlich als magisch bezeichnen ließ, waren die Tieropfer an die Götter, um in ihren Eingeweiden die Zukunft zu lesen, aber Ragnall, der unerschütterlich davon überzeugt war, dass Magie in dieser Welt existierte, zweifelte ernsthaft an diesem Teil des Unterrichts. Nur die Vorhersagen von Schulstreichen– »Ich sehe vorher, dass Ragnall nass wird«, nur um ihm anschließend Wasser über den Kopf zu schütten– gingen tatsächlich in Erfüllung.


    Doch es hielten sich beständig Gerüchte, dass die älteren Druiden tatsächlich das wirkten, was ihre Schüler als echte Magie bezeichneten. Es gab immer irgendwelche Jungs oder Mädels, die behaupteten, sie hätten Geister aus den Fenstern der Oberdruiden schweben sehen, oder dass die Gelehrten Feuer schlugen, indem sie einfach auf einen Busch zeigten, oder dass sie bei Nacht von ihren Spiegelbildern aus der Anderswelt beim Spaziergang begleitet wurden. Ragnall aber hatte während seines gesamten Aufenthalts nur einmal einen Geist gesehen, und der hätte genauso gut einfach Nebel sein können.


    Was nicht hieß, dass es auf der Insel nicht mehr als genügend zu sehen oder zu tun gab. Obwohl sie in ihren Unterrichtsstunden unzählige Wesen töteten, wimmelte es an der Küste nur so von Tieren, vor allem Robben. Ein Oberdruide hatte vor vierhundert Jahren bestimmt, dass die dicklichen Tiere Kinder Lí Bans seien, der Meeresgöttin, und ihnen kein Leid geschehen dürfe– vermutlich hatte er sich von ihrer naiven, anspruchslosen Liebenswürdigkeit verzaubern lassen. Jetzt bevölkerten sie die Inselufer wie müßige Bienen ihren Stock. Im Sommer war das laute Dröhnen, Klicken und Pfeifen der Robben ihr ständiger Begleiter, und Schüler wie Lehrer spielten im Meer mit den Jungtieren, wie Ragnall zu Hause mit Welpen gespielt hatte.


    Seine Freunde waren sogar noch besser als die Robben. Endlich gab es Jungs und Mädels, die fast so schlau wie er selbst waren, und er konnte sich vernünftig unterhalten. Ihm war nie bewusst geworden, wie unbeliebt er in Boddingham gewesen war, und er war sich auch seiner großen Beliebtheit auf der Insel der Engel nicht bewusst, doch hier fühlte er sich zu Hause wie nie zuvor. Es erschütterte ihn jedoch sehr, als er erfuhr, dass Zadar Boddingham erobert hatte, selbst als spätere Berichte hervorhoben, dass sein Vater eingewilligt hatte, dem Kriegsherrn einen Zehnt zu zahlen, ohne auch nur einen Tropfen Blut vergossen zu haben. Einige der älteren Jungs machten sich über Ragnall lustig und beschimpften seinen Vater als Feigling. Er wollte schon nach Hause eilen, aber eine Nachricht von seinem Vater besagte, er möge sich nicht vom Fleck rühren, und die beschwichtigenden Worte der Druiden halfen ihm, sich wieder zu beruhigen.


    Den größten Teil seiner Zeit verbrachte Ragnall damit, sich keine Sorgen zu machen, seine Ausbildung zu vollenden und Anwen treu zu sein, obwohl ihm fast täglich angeboten wurde, diese Treue auf die Probe zu stellen. Anwen besuchte ihn ein einziges Mal auf der Insel, als er dort seinen letzten Herbst erlebte. Sie waren am Strand spazieren gegangen, hatten die Kreaturen Danus bewundert, die Aufgaben der anderen Götter besprochen und ihre Zukunft geplant. Sie hatte ihm mitgeteilt, dass die Größe und Schlagkraft von Zadars Armee seinem Vater keine Wahl gelassen hatte. Praktisch alle Bewohner hatten der Entscheidung zugestimmt, zu kapitulieren und den Zehnt zu bezahlen. Ein Zehnt von allem abzugeben, bereitete ihnen kein Unbehagen. Die Leute arbeiteten einfach härter, und sie hatten so viel zu essen und zu trinken wie zuvor.


    An ihrem letzten gemeinsamen Nachmittag hatte Ragnall um Anwens Hand angehalten, während seine mächtige Mähne in der salzigen Brise wehte, Robben ihnen zusahen und Papageientaucher, Möwen, Tölpel und Skuas laut kreischend über ihnen ihre Kreise zogen. Sie hatte Ja gesagt, und sie hatten sich darauf geeinigt, direkt nach seiner Rückkehr nach Boddingham Mann und Frau zu werden. Das war vor über einem halben Jahr gewesen. Es verlangte ihn nicht nur nach seiner Geliebten, weil sein Herz ihm das sagte, sondern auch, weil sein Körper es immer lauter forderte. Die Rückkehr, die nun schon zwölf Tagesritte andauerte, war ihm daher viel zu lang vorgekommen. Glücklicherweise begleitete ihn Drustan Dantanner.


    Drustan war Ragnalls Einschätzung nach der weiseste Lehrer der Schule und der Inbegriff all dessen, was ein Druide sein sollte. Im Gegensatz zu den meisten anderen schien er ein echter Druide zu sein, und weder behauptete er, Heilkräfte mythischen Ausmaßes zu besitzen, noch versuchte er mit seinen Worten zu jeder Zeit mächtiger und fantastischer als alle anderen zu sein. Er schien von Natur aus freundlich zu sein. Schon seit Jahrhunderten hatte der theoretische Unterricht des Menschenopfers die früheren praktischen Übungen an der Schule ersetzt, aber Drustan war noch einen Schritt weitergegangen, als er gefordert hatte, dass selbst das theoretische Verständnis für das Menschenopfer nicht mehr zeitgemäß war. Und im Gegensatz zu vielen anderen Lehrern hatte Drustan nie eine zitternde, schweißbedeckte Hand auf Ragnalls Oberschenkel gelegt. Außerdem sah er aus wie ein Druide aus den Erzählungen, die Ragnall in seiner Kindheit gehört hatte. Einige der Lehrer verwendeten Muscheln oder eiserne Rasierer, um ihrem Bartwuchs Herr zu werden. Einige hatten Glatzen, andere waren Frauen. Drustan war gut sechzig Jahre alt, immer noch munter, hatte einen langen weißen Bart, einen Bogen lockigen weißen Haares, das seinen kugelrunden, sonst aber haarlosen Schädel umspielte, und Augen, deren wacher, neugieriger Blick in die Seele des Betrachters zu reichen schien. Er trug üblicherweise ein langes, schmuckloses und ungefärbtes Wollgewand, und wirkte damit äußerst glaubwürdig.


    Und als Drustan vorgeschlagen hatte, dass er auf seiner Heimreise in den Südwesten einen kleinen Umweg nach Boddingham einplanen und ihn begleiten könnte, hatte Ragnall ihm begeistert zugestimmt.


    Am letzten Tag ihrer Reise kämpften sie sich durch die Furt und die mit Steinplatten ausgelegte Böschung hinauf, vorbei an einem Hütehund, der sich auf einem niedrigen Wall um einen Bauernhof sonnte. Rauch stieg aus der Bauernhofhütte in die kühle Morgenluft auf. Der Hund sah die beiden Männer erwartungsvoll an. Ragnall schenkte ihm ein Lächeln. Was gab es wohl Angenehmeres als eine gut in Schuss gehaltene Furt, einen bezaubernden Bauernhof und einen glücklichen Wachhund?


    »Guten Morgen, Hund!«, sagte Ragnall und warf ihm ein Stück Wurst zu, das er für genau diesen Zweck beim Frühstück aufgespart hatte. Der Hund sprang von seinem Wachposten auf, schlang die Wurst hinunter, drehte eine schnelle, fröhliche Runde um die Beine von Ragnalls Pferd und rieb sich dann in einem Anfall unglaublich dankbarer Selbsterniedrigung den Rücken auf der Straße. Ragnall lachte sein fröhliches Lachen.


    Die Männer ritten schweigend weiter. Die Luft war frisch und warm, denn die Sonne schien. Ragnall war sich sicher, dass er nie glücklicher gewesen war. Endlich war er auf dem Heimweg zu Anwen und seinen Eltern.


    Hinter dem Bauernhof saß ein Hase aufrecht mitten im Weg. Er sah ihnen zu, wie sie näher kamen, und als sie nur noch zehn Schritt entfernt waren, schoss er schneller als ein Schleuderstein Richtung Norden, quer durch eine Kuhherde, die sich von seiner beachtlichen Geschwindigkeit nicht im Geringsten beeindrucken ließ.


    »Ein gutes Omen?«, fragte Ragnall.


    Drustan lächelte und strich sich mit der Hand über seinen Bart, wie er es oft tat, bevor er das Wort ergriff. Dann sagte er: »Es gibt Druiden, die würden es als schlechtes Omen verstehen. Du kehrst zu deiner Familie und deiner wahren Liebe zurück, und ein Tier zu sehen, das normalerweise nur zu zweit unterwegs ist, könnte bedeuten, dass eine Katastrophe bevorsteht.« Drustans Stimme nahm einen bedrohlichen, unheilverkündenden Ton an: »Auch dir ist es bestimmt, allein zu rennen!« Dann lachte er in seinen Bart. »Es gibt auch einige, die würden es als gutes Omen werten. Die Kuhherde stellt diejenigen dar, zu denen du zurückkehrst. Sie werden dein Auftauchen genauso ruhig aufnehmen, wie die Kühe den Hasen wahrgenommen haben.«


    »Und was würdest du sagen?«


    »Dass wir einen Hasen gesehen haben, der über eine Kuhweide gerannt ist. Das bedeutet nur, dass der Hase gelernt hat, bei Menschen vorsichtig zu sein, er aber bei Kühen keine Angst haben muss. Die Kühe haben gelernt, dass fliehende Hasen und Menschen auf Pferden nicht gefährlich sind. Wahrscheinlich. Druiden lassen sich gern Gründe für das Verhalten von Tieren einfallen und bezeichnen sie dann als Tatsachen, aber eigentlich wissen wir nicht, warum Tiere das tun, was sie tun. Ich glaube, für dich haben der Hase und die Kühe nur eine Bedeutung, nämlich dass du weißt, dass deine Augen funktionieren. Allerdings könnte ich da auch falschliegen. Vielleicht hat dir Danu diesen Hasen als versteckten, unverständlichen Hinweis auf deine Zukunft geschickt, aber das wäre eine Menge Aufwand für nichts. Außerdem habe ich schon immer gedacht, dass es wenig Glück bringt, abergläubisch zu sein.«


    Ragnalls Gelächter war nicht nur fröhlich, sondern auch ungemein ansteckend. »Es wäre schon schön, eine Vorstellung davon zu haben, ob ich und Anwen dazu bestimmt sind, glücklich zu sein. Wie soll ich nur wissen, ob ich sie ewig lieben werde?«


    Drustan ritt mit geschlossenen Augen weiter. Die Sonne brannte auf seinen nackten Schädel herab und ließ den Ring krausen weißen Haars hell leuchten.


    »Wenn Leute um Rat bitten«, sagte er schließlich, »dann wollen sie normalerweise Bestätigung erfahren. Du hast in dem Hasen kein Omen erkannt, und du wusstest auch, dass ich ihn ebenso wenig verstehen würde. Du hast mich gefragt, was ich dazu denke, obwohl du meine Meinung schon wusstest. Warum? Weil wir es genießen, dass jemand etwas sagt, was wir selbst ohnehin schon glauben, und das vor allem dann, wenn wir wissen, dass es Menschen anderer Meinung gibt. Deswegen suchen und finden sich Gleichgesinnte in der Regel auch, obwohl es sinnvoller wäre, sich mit Leuten zusammenzutun, die ihnen durchaus widersprechen könnten.« Der alte Mann ließ sein Pferd langsamer laufen, als sie den Fuß eines Hügels erreichten, und sprach dann weiter: »In diesem Fall ist es ein wenig anders, kommt aber ebenso vor, wenn Menschen glauben, sie würden um Rat bitten. Du möchtest gelobt werden. Du willst, dass ich dir sage, was für ein großartiger Kerl du bist, und dass Anwen oder jede andere Frau dich auf ewig lieben würde.«


    Ragnall nickte kurz. »Das würde mir schon reichen.«


    Drustan lächelte. »Stattdessen werde ich dir einen wirklichen Ratschlag geben. Wenn du später Anwen triffst, schau ihr ins Gesicht. Schau ihr in die Augen. Dann benutze deine Vorstellungskraft. Verwandle ihr Gesicht in deiner Vorstellung in das einer verhutzelten alten Frau, aber ändere nichts an ihren Augen. Du wirst Anwen sehen, wie sie in fünfzig Jahren aussieht. Wenn dein Herz immer noch vor Freude hüpft, wenn du ihr in diesem Augenblick in die Augen siehst und ihre samtig weiche, jugendliche Haut einer alten, zerbrechlichen Hülle Platz gemacht hat, wenn du tief und zufrieden durchatmest in dem Wissen, dass sie dich liebt, auch wenn ihre früher so straffe Haut an ihrem Kinn herunterhängt und ihr dichtes, glänzendes Haar spröde und farblos geworden ist, dann ist es durchaus möglich, dass du sie für den Rest deines Lebens lieben wirst.«


    »Das werde ich versuchen. Aber wohl am besten nicht, wenn wir gerade im Bett liegen!«, sagte Ragnall herzhaft lachend.


    Der alte Mann lachte leise. Die Pferde zockelten weiter durch den warmen Morgen, über Weideflächen und durch schattige Wälder.


    »Und wie kann ich mir sicher sein, dass sie mich wirklich liebt und nicht meinen Reichtum und meinen Platz im Leben?«


    »Ah, das ist viel einfacher. Darfst du dir ein Tier aus der Herde deines Vaters aussuchen?«


    »Das sollte ich wohl, nachdem ich so lange weg gewesen bin.«


    Drustan wedelte eine leicht aufdringliche Biene von seinem Bart weg und nahm dann die Zügel wieder fest in die Hand.


    »Schlachte das drittbeste Schaf. Stelle sicher, dass Anwen genau weiß, dass du dies nur für sie tust. Lass den besten Schal aus seiner Wolle für sie machen, und die besten Stiefel aus seiner Haut. Schenke sie ihr. Frage sie, welches Teil des Schafs ihr am besten schmeckt, und lasse ihn vom besten Koch in Boddingham zubereiten. Schlachte zehn Tage später das zweitbeste Schaf und lass etwas Ähnliches aus seiner Haut anfertigen– vielleicht diesmal Handschuhe und einen Hut. Sage ihr neun Tage später dann, dass du vorhast, das beste Schaf für sie schlachten zu lassen.«


    »Ich kann doch nicht alle Schafe meines Vaters schlachten.«


    »Du musst nur diese beiden schlachten lassen. Wenn du ihr sagst, dass du ein drittes Schaf schlachten lassen willst, und sie dich wirklich liebt, dann wird sie dich bitten, es nicht zu tun.›Bitte‹, wird sie dann sagen, ›verschwende deinen Reichtum nicht für mich. Ich bin nun an der Reihe, dich zu verwöhnen.‹ Sie wird dir einen Pilzeintopf anbieten oder ein Leinenhemd– etwas, für das sie arbeiten muss, das dich aber nichts kostet. Wenn sie das tut, dann liebt sie dich.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann schlachte das dritte Schaf nicht, löse die Verlobung auf und finde eine Frau, die dich liebt und nicht dein Geld.«


    »Hm.«


    »Wenn sie dich wirklich liebt, dann wird sie schon beim zweiten Schaf einschreiten.«


    »Was, wenn sie mich auch das dritte Schlaf schlachten lässt und mein Verlangen, mit ihr zu schlafen, so groß ist, dass ich sie trotzdem behalte?«


    »Das, mein lieber Ragnall, würde bedeuten, dass du ein junger Mann bist, der wie alle jungen Männer die Weisheit der Alten überhört und dies für den Rest seines Lebens bedauern wird. Heute ist es dir nahezu unmöglich, dir vorzustellen, was es heißt, alt zu sein, aber wenn du dereinst zurückblickst, dann wird es dir vorkommen, als ob es erst gewesen sei, dass du eine Frau mit einer finsteren Seele geheiratet hast, nur weil sie früher einen schönen Körper hatte. Und du wirst sie hassen, und du wirst dich verfluchen, sie geheiratet zu haben.«


    »Stimmt.«


    »Ich weiß, dass du mir nicht zuhörst, Ragnall. Ich kann dich immer wieder warnen, aber das macht nicht den geringsten Unterschied. Du bist ein gut aussehender, junger und kräftiger Mann, der glaubt, alles besser zu wissen als alle, die jemals auf Britanniens grünen Auen spazierten. Tatsächlich aber besitzt du die Urteilskraft eines ausgehungerten Ziegenbocks mit einer schweren Kopfverletzung. Wenn du erst mal alt und weise bist, wirst du erkennen, was für ein Narr du jetzt bist, und du wirst den grausamsten Witz des Lebens verstehen.«


    Die Pferdehufe klapperten über eine Steinstraße.


    »Der da wäre?«


    »Der Augenblick, in dem du begreifst, was für ein wunderbares Geschenk die Jugend ist, ist der Moment, in dem sie bereits hinter dir liegt.«


    »Du liegst falsch, Drustan. Ich weiß sehr wohl, wie wunderbar das Leben ist. Ich kenne mich selbst.«


    Drustan musste kurz lachen. »Tust du nicht. Eher versteht ein Mensch alle Tiere und die Götter, bevor er sich selbst versteht. Die einzige Möglichkeit, dass eine Frau oder ein Mann sich selbst verstehen kann, besteht nur dann, wenn es von vornherein fast nichts zu verstehen gibt. Wenn das der Fall wäre, dann würde ihnen aber auch der Grips fehlen, um das überhaupt zu verstehen.«


    »Ich dachte, du wüsstest alles, Drustan?«


    Der alte Mann lächelte. »Der weiseste Mann oder die weiseste Frau sind nur Kinder, die mit einem Stock in einem Gezeitentümpel herumstochern, direkt neben einem unendlichen Ozean und im Schatten eines unendlichen Gebirges. Und das ist auch der Grund, lieber Ragnall, warum sich diese Druiden, die glauben, sie könnten alles erklären, die Stöcke aus ihren Ärschen ziehen sollten.«


    »Kann mich nicht daran erinnern, das jemals auf der Insel der Engel gehört zu haben.«


    »Wenn ich das dort unterrichten würde, dann wäre ich wohl kaum willkommen, aber jeder, der mehr als nur ein Schaf oder ein Hund sein möchte, sollte das schon wissen.«


    »Warte«, sagte Drustan einige Meilen später. Er stieg ab, ging ein paar Schritte und bückte sich. Der Waldpfad war so schmal geworden, dass sie hintereinander reiten mussten, und der Druide ritt voran. Ragnall konnte nicht sehen, was ihn hatte anhalten lassen.


    »Schwert in den Unterleib, würde ich sagen«, meinte Drustan.


    »Was?« Ragnall sprang von seinem Pferd und rannte zu ihm. Ein toter Mann lag auf dem Weg. Plötzlich schien es im Wald viel kühler zu sein. Der Vogelgesang hatte aufgehört. So hatte er sich seine Rückkehr nicht vorgestellt.


    Drustan hob das Hemd des Toten an und legte eine schwarze Wunde frei. Getrocknetes Blut war auf seinem Bauch, seiner Hose und den Lederschuhen zu erkennen.


    »Ich würde annehmen, dass er noch etwa fünf bis zehn Meilen gegangen ist, nachdem er die Schwertwunde erlitten hatte«, sagte der Druide.


    »Was bedeutet, er könnte aus Boddingham stammen.«


    »Das ist möglich. Erkennst du ihn wieder?«


    »Nein. Ich glaube nicht, dass er aus Boddingham stammt. Es ist viel wahrscheinlicher, dass ihm hier Banditen aufgelauert haben und du dich um fünf bis zehn Meilen verrechnet hast.«


    Drustan hob eine Augenbraue. »Komm her, hilf mir.«


    Zusammen hoben sie die Leiche an und trugen sie unter die Bäume. Drustan wandte sich an die Tiere und Vögel mit der Bitte, sein Fleisch zu verzehren und Danu zurückzubringen. Er bat darum, dass dem Mann ein längeres Dasein in der Anderswelt vergönnt sein möge. Ragnall stand da und sah ihm zu und wurde immer nervöser. Was, wenn der Mann aus Boddingham stammte? Wenn sein Zuhause angegriffen worden war, dann wären sein Vater, seine Mutter, Anwen…


    »Weiter«, sagte Ragnall, sobald Drustan seine Fürbitte beendet hatte. Sie hinterließen ein Zeichen auf dem Weg, damit die Familie des Ermordeten, wenn sie in Boddingham nach ihm suchte, ihn hier finden konnte.


    Sechs Meilen später führte der Weg aus dem Wald heraus. Dichter weißer Holzrauch stieg in die klare blaue Luft über Boddingham Hill. Ragnall trieb sein Pferd zum Galopp an.


    Kapitel 13


    »Ich mag dein Kettenhemd. Hast du es selbst gemacht?«


    »Nein.«


    »Ist es schwer?«


    »Ja.«


    »War es teuer?«


    »Schon, wenn ich dafür Geld gezahlt oder es eingetauscht hätte.«


    »Was hast du denn dafür bezahlt?«


    »Blutzoll?«


    »Blutzoll?«


    »Ich habe es einem Mann abgenommen, den ich getötet habe. Na ja, ich glaube, ich habe ihn getötet. Wahrscheinlich hat jemand anders ihn getötet. Aber ich habe den Mann getötet, der ihn getötet hat. Glaube ich. Bei Schlachten geht es drunter und drüber. Was ich damit sagen will, ich habe es nicht mit Geld bezahlt oder es irgendwie eingetauscht.«


    »Ah. Ich verstehe.«


    Spring hüpfte eine Weile vor ihm her, und ihre Zöpfe taten es ihr gleich. Es würde heute ziemlich heiß werden, aber im Wald war es noch recht kühl. Eine leichte Brise wehte durch einige Espen. Das Mädchen nahm einen Stock auf und wurde langsamer, bis Dug wieder zu ihr aufgeschlossen hatte. Dann spielte sie mit dem Stock herum, während sie zu dem großen Mann aus dem Norden aufsah.


    »Warum gab es gestern eine Schlacht?«


    »Weil Erwachsene Idioten sind, und das wirst du verstehen, wenn du selbst einer bist.«


    »Oh, ich weiß das schon. Ulpius war ein totaler Idiot.«


    »Wer ist Ulpius?«


    »Der Mann, der sich Pippi und Kacka in die Haare geschmiert hat, den du mit deiner Axt getötet hast.«


    »Oh, ja.«


    »Aber warum gab es gestern eine Schlacht bei Barton?«


    »Das lässt sich auf zwei verschiedene Weisen betrachten.« Dug sah nach unten und zog die Augenbrauen hoch, um zu sehen, ob sie seine Worte verstanden hatte. Sie nickte. »Wenn man den Gesamtzusammenhang betrachtet, dann liegt es daran, dass die Römer kommen. Geh auf irgendeinen Markt, und du wirst einen Druiden finden, der das rumbrüllt. Die Römer sind ein sehr gefährliches Volk, die erobern–«


    »Ich weiß, wer die Römer sind! Ulpius war Römer.«


    »Oh, okay. Also, die Römer kommen, und alle haben Schiss, und sie verhalten sich noch bescheuerter als sonst. Wir könnten uns zusammenschließen und sie besiegen, aber stattdessen machen wir das Gegenteil. Es ist fast so, als ob wir Geflügelbauern wären, die wissen, dass ein Fuchs kommt. Und anstatt die Ställe zu reparieren, rennen wir wie Idioten umher, bringen die Enten der anderen um und werfen sie für den Fuchs auf einen Haufen. Tatsächlich schicken wir dem Fuchs Enten, bevor er überhaupt da ist. Alles nur deswegen, weil wir hoffen, dass er unsere Enten in Ruhe lässt, wenn er angreift. Was er natürlich nicht macht.«


    Spring nickte weise.


    Dug fuhr fort. »Im Grunde dreht sich alles um drei Stämme. Eigentlich sind es eine ganze Menge verschiedener Stämme, aber man nimmt halt den Namen des mächtigsten Stamms, um sie zu beschreiben.«


    »Verstehe ich!«


    »Im Südwesten leben die Dumnonier. Nach allem, was ich gehört habe, sind das echt harte Scheißkerle, ein wilder Haufen und stolz wie die Iberer. Den Nordosten beherrschen mehr oder minder die Murkaner unter der Herrschaft ihres Königs Grummog. Für die habe ich eine Zeit lang gearbeitet, und die sind auch ganz schöne Penner. Hier im Süden haben wir dann noch Zadar, den König von Burg Maidun. Man munkelt– auch wenn man nicht sicher sein kann, ob das stimmt–, dass er unter diesen dreien die kleinste Armee hat, aber der Schlimmste von allen ist. Es wird auch erzählt, dass Burg Maidun die größte und mächtigste aller Wallburgen ist. Sie ist von drei gewaltigen Mauern umgeben, einer riesigen Palisade und einem Labyrinth– einem Irrgarten–, der der einzige Zugang zur Burg ist. Zadars Armee lebt in dieser Burg. Nun, wahrscheinlich direkt daneben. Ich bin noch nie da gewesen, aber normalerweise leben die Armeen außerhalb der Wallburg, außer sie werden angegriffen.«


    »Ich weiß!«


    Dug blieb kurz stehen, um einen großen Ast wegzuräumen, sollte später ein Karren auf demselben Weg vorankommen wollen.


    »Okay. Na gut. Wir haben gestern gesehen, wie gut Zadars Armee ist, denn eine Handvoll seiner Krieger vernichtete ein wesentlich größeres Heer, und das wahrscheinlich ohne einen Kratzer.« Er dachte an die berittenen Bogenschützinnen, die den Kampf begonnen hatten. An sie hatte er ziemlich häufig gedacht, vor allem an ihre Anführerin, die Blondine.


    Er spürte, wie Springs kleine, warme Hand seine ergriff. Er versuchte sich ihr sanft zu entziehen, aber sie packte einfach fester zu. In seiner rauen Pranke fühlte sie sich winzig, kühl und kostbar an.


    Sie gingen weiter im Schatten überhängender Äste, und ihr Weg erwies sich als weich und trocken.


    Heute war ein wirklich merkwürdiger Tag, und sie hatten erst einige Stunden hinter sich: Er war im Schilf aufgewacht und von diesem grotesk aussehenden Mann angegriffen worden, und jetzt ging er mit diesem Kind spazieren, das er eigentlich auf dem Schlachtfeld hätte töten sollen.


    »Tu das bitte nicht«, hatte sie höflich gesagt. Das hatte ihn zögern lassen, und sie war zu dem Kerl gelaufen, den er eben erst mit dem Kriegshammer umgehauen hatte. Sie hatte seine Taschen durchsucht, einen Geweihkamm hervorgezogen, ihre Haare damit in Ordnung gebracht, sich zwei Zöpfe geflochten und war wieder zu ihm zurückgerannt. »Da«, sagte sie. »Ich kann vernünftig aussehen, und wir können Freunde sein.« Und er hatte es einfach akzeptiert. Er hatte sie nicht getötet. Er war sich immer noch nicht sicher, warum. Ein kleiner, aber durchaus lautstarker Teil von ihm vermutete, dass sie gar kein Kind war, sondern ein bewusstseinsverändernder Kobold, der aus der Anderswelt zu ihm herübergehuscht war, als er an ihrer Grenze gestanden hatte. Sie war auf jeden Fall eine seltsame kleine Gestalt, und als er aufgewacht war, war irgendetwas Seltsames mit der Zeit geschehen. Es war ihm viel zu leichtgefallen, diesem Messerstich auszuweichen und den Mann zu skalpieren, der ihn zu töten versucht hatte.


    »Nun gut«, fuhr er fort. »Zadar macht alles, was er will, und ist jetzt schon reicher als jeder König zuvor, indem er der einen Hälfte Südbritanniens Steuern auferlegt und die andere Hälfte an die Römer verkauft.«


    »Warum hält denn niemand Zadar auf?«


    »Können sie nicht.«


    »Ich wette, dass sie es könnten. Oh, schau mal! Ein Eichhörnchen!«


    Ein rotes Eichhörnchen betrachtete sie von einem Eichenast aus und hielt eine Nuss in seinen Pfoten. Dug holte seine Schleuder hervor. Das Eichhörnchen quiekte und brachte sich in Sicherheit.


    »Warum hältst du denn Zadar nicht auf?«, fragte Spring.


    »Ich? Was soll ich denn tun?«


    »Hast du es denn schon probiert?«


    »Nicht in dem Sinne.«


    Spring schwieg eine Zeit lang und summte beim Gehen eine leise Melodie. Sie drehte den Kopf bei jedem Rascheln und Tschilpen ruckartig in die jeweilige Richtung, um herauszufinden, wer für das Geräusch verantwortlich war, als ob sie noch nie zuvor einen der zahlreichen Waldbewohner gesehen hätte.


    Dug marschierte weiter und dachte über seine eigene Heuchelei nach. Alle anderen waren selbstsüchtig und borniert, aber er war auf dem Weg zu Zadars Armee, was zugegebenermaßen noch selbstsüchtiger und bornierter war als bei allen anderen, denn wenigstens wusste er, was er tat. Aber er hatte diesen Mist ja auch nicht angefangen. Warum sollte er aus dieser beschissenen Lage, für die er nicht verantwortlich zeichnete, nicht einfach das Beste machen?


    Sie betraten eine grasbewachsene Lichtung. In der Stille klang das Summen der Bienen, die zwischen den Wildblumen umherflogen, erschreckend laut.


    »Die Wolke sieht aus wie ein Eber.« Spring deutete in den Himmel.


    »Das stimmt«, sagte Dug, »und die da sieht aus wie ein Möwenkopf.«


    »Ja! Und sie hat einen Fisch im Schnabel!« Er spürte, wie Spring seine Hand drückte. »Ich dachte immer, ich wäre die Einzige, die so die Wolken anschaut.«


    »Na ja, ich dachte das auch von mir. Ich habe das die ganze Zeit mit meinen Töchtern gemacht.«


    Spring nickte, als ob sie genau verstand, was er meinte.


    »Das da ist ein springender Wal«, sagte Dug.


    »Was ist ein Wal?«


    »Ein großer Fisch.«


    »Größer als ein Hecht?«


    »Oje, oje! Größer als tausend Hechte. Warst du noch nie auf dem Meer?«


    »Doch, schon. Aber immer nur am Rand, nicht draußen in einem Boot.«


    »Du solltest es mal probieren. Die Wolken sind noch besser, wenn man auf dem Meer ist.«


    »Kannst du mir bitte die Geschichte vom Krieg gegen die Halben erzählen?«, fragte sie kurze Zeit später, als er sie über ein Loch in einer kaputten Brücke hob. Vereinzelte Sonnenstrahlen bahnten sich einen Weg durch das Blätterdach, und entlang des murmelnden Bachs summten Libellen.


    »Ah, gern, das ist eine schöne Geschichte. Meine Mama hat sie mir immer erzählt, und ich habe sie meinen Mädchen erzählt. Vor vielen, vielen Jahren, noch vor dem Krieg der Götter und der Zeit, als alles Land von Eis bedeckt war, waren Britannien und der Rest der Welt ein großes Land, und man hätte von hier aus nach Rom spazieren können, ohne nasse Füße zu bekommen…«


    Kapitel 14


    »Du bist ein schlechter Ehemann. Willst du wissen, warum?«


    Weylin machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten. Sie würde es ihm ohnehin erzählen. Die sechs anderen Reiter, die auch zu den Fünfzig gehörten und denen Felix aufgetragen hatte, Lowa gefangen zu nehmen, hielten ausreichend Abstand und redeten untereinander. Vermutlich konnten sie Dionysia nicht hören, aber er nahm sie so deutlich wahr wie in sein Ohr gerammte Stricknadeln. Er seufzte und betrachtete das Gesicht, das er hassen gelernt hatte: grüne Augen, die früher Sinnlichkeit verhießen hatten und jetzt nur noch kummervolle Miesepetrigkeit verströmten; Lippen, die er früher freudig geküsst hatte, waren nun knittrig wie vertrocknete Kletten; und Sommersprossen, deren süße Formen er bewundernd mit dem Finger nachgezeichnet hatte, erschienen ihm nun als Schandmale auf zorngeröteten Wangen.


    »Du unterstützt mich nie. Du hast mich gestern Nacht vor Felix nicht unterstützt. Du hast keinen römischen Namen angenommen, wie du es mir versprochen hast. Und am allerschlimmsten, in der Schlacht hast du nicht auf mich aufgepasst!«


    »Ein Eisvogel!« Weylin deutete auf den bunten Vogel, der sie von einem Zaunpfosten aus betrachtete. Sie ritten am Flussweg entlang nach Bladonfort, und er hatte nach Eisvögeln Ausschau gehalten. »Normalerweise sind sie scheu. Vielleicht ist er ja verl–«


    Dionysia packte ihn am Arm und zog ihn zu sich. »Hör auf, irgendwelchen verschissenen Tieren hinterherzustarren, und bleib beim Thema. Du hast nicht auf mich aufgepasst!«


    Der Eisvogel flog in Deckung. Weylin schüttelte den Kopf. Sein dichter Haarschopf, den er heute Morgen mit Bienenwachs eingerieben hatte, bewegte sich gemächlich hin und her. Die Sonne ließ seinen frisch rasierten Skalp glänzen. Einen Eisvogel bekam man nicht häufig zu Gesicht.


    »Na gut. In welcher Schlacht habe ich deiner Meinung nach nicht auf dich aufgepasst?«


    »Bei Barton.«


    »Das war keine Schlacht. Niemand wurde getötet.«


    »Tausende wurden getötet.«


    »Ich rede von unserer Seite. Wir hatten nicht mal einen Verletzten.«


    »Das ist immer noch eine Schlacht.« Dionysias Stimme klang allerdings nicht so sicher wie zuvor. Weylin liebte die seltenen Gelegenheiten, wenn er sie mal auf dem falschen Fuß erwischte.


    »Tatsächlich habe ich hinterher doch von einem Kerl gehört«, sagte er. »Einer von den Jungs in den leichten Streitwagen bekam von der Frau, die er etwa eine Stunde nach der Schlacht vergewaltigte, ein Messer in die Seite gerammt. Er wird’s überleben. Sie nicht. Er hat ihr das Gesicht zermatscht. Musste in die Leiche abspritzen…« Weylin lachte leise.


    »Du bist ein belenosverdammtes Tier. Findest du es wirklich in Ordnung, sie zu vergewaltigen und dann zu töten, weil sie sich gewehrt hat? Und dann…eine Leiche? Haben Männer kein Schamgefühl?«


    »Weiß nicht. Ist das wichtig? Wir haben die Schlacht gewonnen, und er kann tun, was er will. Er sollte sich bloß dafür schämen, dass sie ihm eins verpasst hat, und sie war wirklich dumm, dass sie ihn nicht getötet hat. Außerdem, was interessiert dich das auf einmal? Habe noch nie gesehen, dass du was gegen die Vergewaltigungen getan hast. Außerdem mache ich da ja auch nicht mit.« Zumindest nicht, wenn du in der Nähe bist. »Darum geht’s ja auch gar nicht. Es geht darum, dass es keine richtige Schlacht war und ich daher auch nicht auf dich aufpassen musste. Doch wie der Zufall so will und weil ich ein guter Ehemann bin, habe ich auf dich aufgepasst. Und was ich sah, war, dass du dich wie immer vor Atlas und Carden aufgespielt hast.«


    »Das ist Schwachsinn.«


    Weylins Pferd wich erschreckt zur Seite, als ein Frosch in das schützende Gras neben der Straße sprang, und er tätschelte beruhigend seinen Hals.


    »Ich habe gehört, wie du gebrüllt hast: ›Atlas, Carden, schaut mal her!‹, und dann bist du losgeritten, hast deinen dicken Hintern in die Luft gereckt, um einige Bauern von hinten niederzumachen. Du bist beinahe runtergefallen, als du versucht hast, Atlas’ ›halbierten Torso‹-Schwung bei einem Mädchen nachzumachen, das höchstens zwölf Jahre alt war.«


    »Ich habe keinen dicken Hintern.«


    »Ach, doch nicht?«


    »Er ist kleiner als Lowas.«


    »Wirklich?« Weylin verdrehte ungläubig die Augen, weil er wusste, dass sie das wütend machte.


    »Du kleiner Scheißer. Du bist doch auch kein Hingucker mit deinem…dummen, dummen Haar…Und das bei Atlas und Carden war kein Aufspielen, das war eine verschissene Übung. Ich beherrsche meine Waffen mittlerweile so gut, wie du es niemals schaffen wirst. Ich hätte dich ja bitten können, mir zuzuschauen, aber ehrlich gesagt habe ich kein Interesse an einer Kritik meiner Schwertkampfkunst von jemandem, der nicht mindestens so gut ist wie Atlas.«


    »Ich bin ein Krieger.«


    »Wir sind alle Krieger! Ist nicht gerade schwer, zehn Leute abzumurksen, wenn man zu dieser Armee gehört, auch wenn einige der Meinung sind, dass zehn Kinder abzuschlachten eigentlich nicht zählt.«


    »Ich habe mir das Abzeichen eines Kriegers mehr als–«


    »Möglicherweise, mein Liebster. Nur gibt es bei Kriegern unterschiedliche Stufen. Und da ich mehrere Stufen über dir stehe, ist es sinnlos, dich meine Schwertkampfkunst bewerten zu lassen. Mehr sage ich ja gar nicht.«


    »Cromm Cruach, wahnsinnig und arrogant.«


    Eine peinliche Stille senkte sich über ihren Weg. Dionysia starrte stur geradeaus, Weylin hielt weiterhin Ausschau nach Eisvögeln.


    »Du bist nicht mehr scharf auf mich«, sagte sie einige Zeit später. »Ich habe bemerkt, wie du Chamanca angesehen hast. Nur du kannst auf eine Frau heiß sein, die Zähne wie ein Hund hat. Aber sie würde niemals was mit dir anfangen, ich hoffe, das weißt du. Zumindest nicht mit diesen dummen Haaren, mal ganz abgesehen von dem Hohlraum zwischen deinen Ohren. Wie sieht dein Haar denn aus? Carden hatte eine gute Beschreibung, wie war die noch mal? Die war fantastisch. ›Sieht aus wie eine Rübe, die von einem Eichhörnchen gefickt wird!‹ Genau, das war’s. Hatte ich fast vergessen. Einfach fantastisch.«


    Dionysia beugte sich über den Hals ihres Pferdes und erstickte fast an ihrem falschen Lachen. Weylin überlegte kurz, ob er ihr mit seinem Schwert den Hinterkopf spalten sollte. Er sah nach hinten. Nee. Die anderen waren zu nah.


    Sie ritten weiter nach Bladonfort.


    Kapitel 15


    Eine Stunde später erreichten Dug und Spring das Versteck, das ihm ein vorübergehender Mitreisender vor einem Mond beschrieben hatte. Er hatte zwar nicht gedacht, dass er es benötigen würde, aber es war immer eine gute Idee, einen Notfallplan zu haben.


    Es handelte sich um ein eingefriedetes Grundstück, etwa zehn Schritte im Quadrat, von einem Graben und einem niedrigen Wall umgeben und in einem Wäldchen nahe einer grasbestandenen Flussniederung vor Blicken verborgen. Wahrscheinlich war es früher ein kleiner befestigter Bauernhof gewesen, doch schon vor mehreren Generationen hatte man ihn aufgegeben oder geplündert, nach Baumaterialien durchsucht und dem Wildwuchs der Natur überlassen. Jetzt war er zu einem Teil der Umgebung geworden, und er war so weit vom Flussufer entfernt, dass wer auch immer dort spazieren ging, nicht die geringste Ahnung haben würde, dass es ihn gab. Dug freute sich, als er bemerkte, dass seit längerer Zeit niemand mehr hier gewesen war, denn keine der Pflanzen war niedergetreten. Für seine Zwecke sollte es reichen.


    Eine Schlacht war wie ein Felsblock, den man in einen Teich warf, dachte er sich. Dem ersten Aufklatschen, dem Morden und Tumult, folgten große und dann kleinere Gewaltausbrüche. Aus einem einfachen Dieb konnte ein blutrünstiger Straßenräuber werden. Eine Frau, die sich jahrelang damit zufriedengegeben hatte, zu Hause unzufrieden zu sein, schlachtete plötzlich ihren Ehemann, die Kinder, die Hunde und einige der Nachbarn ab, bevor sie sich von einer Klippe stürzte. Solche Sachen halt. Es wäre für Spring besser, wenn sie sich hier einige Tage lang versteckte, bis sich die Gegend wieder beruhigt hatte. Um sich selbst machte sich Dug weniger Sorgen. Hier in der Gegend gab es so viele leichte Opfer, dass jemand von seiner Größe und Hässlichkeit keine Angst haben musste.


    Spring saß auf dem Wall und bastelte eine Kette aus Gänseblümchen, während Dug mit seinem Feuersteinmesser eine Weißbirke schälte, die Rinde zu einer wasserfesten Schachtel faltete und die Ecken mit gespalteten Ästen festmachte, die er mit Rindenstreifen umwickelte. Er ging zum Fluss hinüber, achtete auf seinem Weg darauf, dass ihn niemand sah, und befüllte sein neues Behältnis. Er trank es leer, füllte es wieder auf, leerte es und füllte es erneut. Ein grauer Reiher sah ihm vom anderen Flussufer zu. Dug tastete nach seiner Schleuder. Er hatte sie bei Spring gelassen. Der Reiher, der anscheinend Dugs Gedanken zu lesen versuchte– und eindeutig erfolgreich war–, hob ab und flatterte gemütlich flussaufwärts.


    Auf seinem Weg über die holprige Wiese verschüttete er eine Menge Wasser, aber es war noch genug für das Kind übrig. Er reichte ihr die Schachtel, durchwühlte dann seinen Beutel und zog ein Stück dreckiges Brot hervor.


    »Bitte sei jetzt ein braves Mädchen und bleib hier, während ich in die Stadt gehe.«


    »Warum bist du nicht ein braves Mädchen und bleibst hier, während ich in die Stadt gehe?«


    Dug seufzte. »Weil sich Zadars siegreiche Recken in Bladonfort herumtreiben werden, und nichts macht aus Männern größere Wichser– Idioten–, als mit anderen Idioten durch die Gegend zu ziehen, mit denen sie gerade eine Schlacht gewonnen haben. Das ist kein Ort für ein Mädchen.«


    Das ist für niemanden der richtige Ort, dachte er, aber je eher er sich Zadars Armee anschloss, umso besser. In letzter Zeit hatte er feuchte Träume davon, in der Garnison zu arbeiten. Die gestrige Niederlage hatte seinem Wunsch, den Rest seines Lebens ohne Gewalt zu verbringen, noch weiter Auftrieb gegeben. Wenn er es schaffte, in die Garnison von Burg Maidun zu gelangen– und es gab keinen Grund, dass das nicht klappen sollte, weil er nun mal ein Krieger war, der eine kleine Lüge über eine Beinverletzung auftischen würde, die ihn daran hinderte, direkt im Kampf eingesetzt zu werden–, dann würde er den Rest seines Lebens in Frieden verbringen, mit haufenweise Essen, fässerweise Fusel, einer Menge Schlaf, der einen oder anderen Hure und, wer weiß, vielleicht einer kleinen Liebelei mit einem hübschen Milchmädchen. Er spürte Brinnas missbilligenden Blick von jenseits ihres nassen Grabs und ignorierte ihn. Sie würde auf ewig seine wahre Liebe sein, aber sie konnte wohl kaum von ihm erwarten, auch ewig zu trauern.


    »Bleib im Schutz der Bäume«, sagte er. »Wenn du mehr Wasser haben willst, dann warte, bis es dunkel ist. Ich bin morgen wieder da.«


    »Wann morgen?«


    »Äh…morgens. Oder vielleicht nachmittags.«


    »Besorgst du ein paar Hühnereier? Oder Enteneier?« Spring holte eine Bronzemünze aus ihrer Kitteltasche. »Das sollte reichen.«


    Dug nahm die Münze entgegen und starrte sie stirnrunzelnd an. Er mochte diese aus dem Süden stammende Idee mit dem »Geld« nicht. Kleine Metallscheiben gegen Essen und Dienstleistungen einzutauschen, war einfach nur sonderbar. Er hielt es nicht für eine schlechte Idee. Diese Metallscheiben waren nicht so unhandlich wie die Eisenbarren oder Salzkuchen, mit denen er sich auf dem Weg in den Süden hatte anfreunden müssen, und sie waren auf jeden Fall handlicher als die Eimer Robbenspeck, Robbenhäute und Klotzkäse– der aus Robbenmilch gemacht wurde–, die in seiner Kindheit demselben Zweck gedient hatten. Das alles auf den Markt zu schleppen, um sie dann gegen Fleisch und Weizen einzutauschen, war ein echter Krampf. Er konnte sich so gut daran erinnern, als ob es gestern gewesen wäre– Horden von Stechmücken, die schmerzenden Arme, die verschwitzte, wund gescheuerte Haut und der Gestank. Der Klotzkäse war ihm immer auf die Haut geschwappt, und er hatte tagelang nach Fisch und Käse gestunken.


    Aus Robben hergestellte Dinge, Eisenbarren und Salz ließen sich natürlich nicht so leicht tragen wie die Metallscheiben, aber sie waren für sich genommen nützlich. Münzen nicht. Sie wurden aus Sachen hergestellt, die man aus dem Boden graben musste, also waren sie nicht viel mehr als überhebliche, protzige Kieselsteine. Wie konnte es da sein, dass man sie gegen nützliche Gegenstände eintauschte? Sie waren unnatürlich, und sie waren römisch. Sie waren nur ein Vorgeschmack des langweiligen, vernünftigen, aber zutiefst falschen römischen Lebens, von dem die Druiden behaupteten, dass sie bald alle so leben mussten.


    Er sah Springs Münze an. Auf ihr war die grobe Darstellung eines Pferds zu erkennen, vielleicht war es aber auch ein Hund.


    »Ist das ein Hund?«


    »Das ist ein Pferd, Dummerchen! Auf der anderen Seite ist Zadar.«


    Dug drehte die Münze um. Ein kleines Bronzegesicht mit weit geöffnetem Mund starrte ihm entgegen. »Er sieht aus, als ob er gerade einen–«


    »Ja?«


    »Gerade einen Happen essen will oder so.«


    »Das ist ein schlechtes Bild. Für eine Pferdemünze bekommst du mindestens ein Dutzend Eier. Versuch mehr zu bekommen. Behaupte einfach, du hättest in Forkton zwanzig bekommen. Du teilst sie dann mit mir, vier für dich und acht für mich. Wenn du mehr als ein Dutzend bekommst, bekommst du natürlich auch mehr. Ich werde nach Knoblauch, Pilzen und einer Zwiebel suchen, und irgendwo kriege ich bestimmt auch Käse her.«


    »Nein, wirst du nicht. Du bleibst hier, innerhalb dieser Einfriedung, außer du holst Wasser, und das auch nur nachts. Hast du das verstanden?«


    »Klar!« Spring lächelte.


    »Okay, okay. Wir sehen uns morgen.« Er tätschelte den Kopf der Kleinen und ging zum Wall hinüber.


    »Dug?«


    Er drehte sich zu ihr um.


    »Darf ich Ulpius’ Spiegel haben?«


    »Was?«


    »Den Spiegel, den du dem Mann abgenommen hast, den du heute mit deinem Hammer getötet hast.«


    »Ah, der, ja. Nun, nein. Na ja, schon, aber ich möchte ihn erst mal nach Bladonfort mitnehmen, um herauszufinden, was er wert ist. Ich gebe ihn dir hinterher.«


    »Okay!« Spring hüpfte fröhlich im Kreis. »Danke, Dug!«


    Ehe er sichs versah, rannte sie auf hin zu, umarmte ihn und drückte ihr Gesicht gegen seinen Bauch.


    Dug befreite sich aus ihren Armen, verabschiedete sich, überquerte den Wall und ging flussabwärts. Er spürte ihren Blick in seinem Rücken. Wenn sie ein wenig Glück hatte, dann würden sich die Wut und der Hass nach einer solchen Schlacht nach etwa zwei Tagen verflüchtigt haben, und erst nach dieser Zeit würde sie wohl begreifen, dass er nicht wiederkam. Er war froh, dass er sie nicht getötet hatte. Die Welt war mit ihr ein schönerer Ort, dachte er. Deswegen musste er sie zurücklassen.Er mochte sie. Die Überlegung, sie mitzunehmen und auf sie aufzupassen, gefiel ihm zwar, aber er wusste genau, dass sie irgendwann seinetwegen getötet würde. Es war besser für sie und für ihn, dass sich ihre Wege trennten.


    Auf seinem Weg flussabwärts folgte er einem Trampelpfad, der immer breiter wurde. Es war noch früh am Tag, wurde aber bereits sehr warm. Er blieb kurz stehen, um sein Kettenhemd auszuziehen. Der Körpergeruch, der ihm entgegenschlug, trieb ihm die Tränen in die Augen. Er spielte kurz mit dem Gedanken, schwimmen zu gehen, aber er hatte einen Bärenhunger. Gut, dass er die erste Hälfte seiner Bezahlung aus Barton bereits erhalten hatte. Er würde es sich in Bladonfort richtig gut gehen lassen.


    Er dachte an knusprig gebratenes Schaf oder vielleicht eine saftige Ente. Sein Mund füllte sich mit Speichel, und er musste schwer schlucken. Vielleicht Ente, dann Schaf. Außerdem hatte er ja noch die Münze des Mädchens. Die würde ihm ein paar Krüge bezahlen. Sein Schuldgefühl meldete sich. Nein, scheiß drauf. Er hatte sie nicht umgebracht, obwohl er es hätte tun sollen. Dafür sollte sie ihm dankbar sein. Anderen zu helfen kostete einen nur das eigene Leben. Für Sentimentalität gab es in Britannien keinen Platz. Was nicht an ihm lag. Er hatte schließlich anderes zu tun. Sie würde es hassen, da, wo er hinging. Sie würde sich schon zurechtfinden.


    Er ging weiter, eine Melodie im Ohr und mit munteren Schritten.


    Das mit dem Spiegel tat ihm ein wenig leid, aber der gehörte nun mal ihm. Er hatte den Kerl getötet. Sie hatte ihn nur darum gebeten. Man konnte ja schließlich nicht einfach den Leuten alles geben, worum sie baten. Danu sah das bestimmt ähnlich.


    Es schien, als ob das Tal zu beiden Seiten des Flusses früher Weideland gewesen wäre und die Eichenwälder Schatten gespendet hätten. Jetzt gab es nur noch Baumstümpfe und wilden Grasbewuchs, den keiner mehr zurückschnitt. Die Knochen einer Kuh, die vor ihm im Gras auftauchten, bestätigten seine Theorie und verrieten ihm, dass diese Gegend eher aus Spaß denn aus Notwendigkeit geplündert worden war. Nur wer mutwillig tötete, ließ gutes Knochenmark zurück.


    Nach etwa einer Meile entdeckte er auf der anderen Flussseite einen niedergebrannten, befestigten Bauernhof. Seine einstmals beachtlichen Verteidigungsanlagen– ein Kreisgraben und eine Palisade– hatten sich nicht als beachtlich genug erwiesen. Das Strohdach des Haupthauses war völlig verbrannt, aber die tragenden, angebrannten Holzpfosten standen noch. Es musste schwer geregnet haben, als sie es angezündet hatten, sonst wäre das Holz auch ein Opfer der Flammen geworden, dachte Dug. Die auf Stelzen gebauten Getreidelager waren aufgebrochen und seitdem von Vögeln leer gepickt worden. An den Ufern wucherte das Gras, das gemütlich mampfende Tiere früher sicherlich kurz gehalten hätten. Die steinernen Nebengebäude waren zur Hälfte abgebrochen; wahrscheinlich hatten prinzipienlose Nachbarn sie nach dem Abzug der Angreifer als billiges Baumaterial benutzt. Die Mauern, die die kleinen rechteckigen Felder um den Bauernhof voneinander getrennt hatten, waren allesamt eingestürzt. Einer frisst den anderen, dachte Dug, und dann fressen andere das, was der Erste übrig gelassen hat.


    Vor seinem geistigen Auge taucht eine Horde Angreifer auf, die während eines Regensturms die Palisade einrissen, während die zu Tode erschrockene Familie verzweifelt um ihr Leben kämpfte, die Kinder mit den Wertsachen in die Wälder schickte, obwohl sie alle wussten, dass die Angreifer auch daran gedacht und ihren Fluchtweg bewachen würden und ihnen keine Alternative blieb. Jetzt war die Familie entweder tot oder versklavt.


    Es war eine wirklich schlimme Zeit, und der einzige sichere Ort war Zadars Armee. Was nicht richtig sein konnte, denn Zadars Armee war ja überhaupt für diese Lage verantwortlich. Doch man konnte der Sonne Lauf nicht ändern, hatte Brinna immer gesagt, also musste man sich darauf verlassen und hoffen, dass sie auch morgen wieder aufging.


    Dug dachte an Brinna und den Bauernhof, auf dem er früher gelebt hatte, und verdrängte dann die Erinnerung. Niemals das Herz an jemanden verschenken. Keine Freunde, keine Geliebten. Ist einfacher. Brinna, Kelsie und Terry waren nur noch ein Teil seiner Vergangenheit. Genau wie diese merkwürdige kleine Leichenfledderin, die er nicht getötet hatte. Spring.


    Er wollte schon weitergehen, als ein junges Reh aus den Ruinen des Bauernhofs heraustrat. Es stand in dem hohen, sonnenbeschienenen Gras und starrte ihn an. Dug überlegte, ob er es mit der Schleuder erlegen sollte. Er könnte den Fluss durchschwimmen, um seine Beute zu holen– oder einfach dorthin zurückgehen, es musste ja recht bald eine Brücke kommen– und sie in der Stadt verkaufen. Tat er aber nicht. Das Reh sah zu, wie er am Fluss entlang weiterging, sein Kettenhemd über die breite Schulter gelegt, den Kriegshammer in der Hand.


    Über die Straße, die aus dem Osten nach Bladonfort führte, zottelten zwei Ochsen und zogen einen Karren. Dug hatte gerade seinen Helm und sein Kettenhemd ein paar Schritte entfernt von der Straße zwischen einigen Bäumen versteckt. In der Stadt hätten sie ihn nur gestört, und seiner Schätzung nach musste er hier wieder vorbei, wenn er nach Maidun wollte. Den Streithammer behielt er aber bei sich. Besser war das.


    Er rannte hinter dem Karren her. Niemals stehen, wenn man auch sitzen kann. Er war alt und schwer und hatte vier massive Holzräder, die nicht so leicht waren wie die wesentlich teureren Speichenräder. Das Geschirr der Ochsen war allerdings mit geschnitzten Knochen und polierter Bronze versehen, was wohl eher auf einen wohlhabenden Besitzer schließen ließ.


    »Auf dem Weg in die Stadt?«


    Der Fuhrmann hatte Dug nicht kommen sehen. Er zuckte überrascht zusammen, was die Ochsen verwirrt stehen bleiben ließ. Er drehte sich zu ihm um und sah ihn mit großen Augen an. Sein langes Gesicht war sauber rasiert und von krausen blonden Haaren umstanden. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und er musterte Dug wie ein neugieriges, allerdings leicht sehbehindertes Schaf.


    »Ich würde gern mitgenommen werden, wenn’s in die Richtung geht.«


    »Ja, ja, schon in Ordnung. Spring auf«, sagte er schließlich. Sein Akzent klang überraschend wohlerzogen. Dug kletterte auf den Karren und setzte sich neben ihn.


    »Hü!« Der Fuhrmann ließ die Zügel schnalzen, die Ochsen legten sich ins Geschirr, und der schwere Karren setzte sich knarzend in Bewegung.


    »Geschäftlich in der Stadt?«, fragte Dug.


    »Heute ist Markttag. Meine Arbeiter sind schon lange weg, also fahre ich selbst mit dem in die Stadt, was wir vor Zadars Einnehmern verstecken konnten.«


    »Stehen die Dinge so schlecht?«


    »Du kommst wohl nicht aus der Gegend?«


    »Ich komme aus dem Norden.«


    »Dann solltest du dorthin zurückkehren. Mein Vater kannte Zadar, also sind unsere Ländereien noch nicht gänzlich zerstört– vorläufig. Aber ich habe dummerweise den Fehler begangen, einer vorbeiziehenden Gruppe seiner Krieger nicht den nötigen Respekt zu erweisen, den sie ihrer Meinung nach verdient hatten, und schon verloren wir all unser Vieh und die meisten unserer Arbeiter. Daher siehst du mich mit einem zu drei Vierteln leeren Karren zum Markt fahren, wo du mich vor nur zwei Jahren bei der Falkenjagd auf meinem Landgut hättest beobachten können, während meine Arbeiter drei volle Karren in die Stadt fuhren. Hat schon etwas von einem Abstieg. Aber es gibt Leute, die noch viel schlimmer dran sind als ich. Was du schnell merken wirst.«


    Sie fuhren schweigend weiter, bis sie einen Hügel erreichten. Der ehemalige Falkner und jetzige Fuhrmann bat Dug, für einige Schritte abzuspringen. Der Karren war für vier Ochsen ausgelegt, und die beiden Tiere mussten sich mächtig ins Zeug legen. Dug lehnte sich mit beiden Händen gegen die Rückseite des Karrens, damit es so aussah, als ob er schob, während sich die Ochsen vor ihm abmühten. Mit jedem Schritt beschlich ihn immer stärker das Gefühl, beobachtet zu werden– oder verfolgt zu werden. Er drehte sich blitzschnell um. Nichts zu sehen außer einer leeren Straße. Als sie oben auf dem Hügel angekommen waren, kletterte er wieder auf den Karren.


    »Das war früher mal Weideland und voller Schafe«, sagte der Fuhrmann.


    Das Weideland, das schräg vor ihnen nach Bladonfort abfiel, bestand nur noch aus aufgewühlter, vertrockneter Erde. Es waren keine Schafe zu sehen, nur Menschen. Einige wanderten teilnahmslos umher, aber die meisten saßen auf dem Boden zwischen den beschissensten Zelten, die Dug jemals gesehen hatte. Säuglinge schrien. Kinder starrten ihn niedergeschlagen an. Leichen, Kot und Krankheiten verbanden sich zu einem übelkeitserregenden Gestank. Einige abgehärmte Gestalten traten an sie heran und bettelten um Essen. Ihre Körper waren nur notdürftig mit Leder- und Wollfetzen bedeckt, und der Hunger ließ sie mit stockenden Schritten gehen. Der Fuhrmann übersah sie einfach.


    »Wir würden sofort umringt, wenn wir auch nur einem von ihnen helfen. Ich habe ohnehin kaum genug, um meine eigene Familie durchzubringen.«


    »Wer sind die?«


    »Das sind die Leute, die in Zadars neuem Britannien nichts zu suchen haben. Er hat ihnen ihr Zuhause genommen, ihre Herden, ihre Ernten, hat ihre Verwandten versklavt…Wenn du auf Zadars Seite stehst, dann ist alles in Ordnung. Ich stehe halbwegs auf seiner Seite, also sind die Dinge bei mir halbwegs in Ordnung. Wenn man aber nicht auf seiner Seite steht…« Der Fuhrmann deutete auf eine Frau, die einen Säugling im Arm hielt. Die Mutter sah zu ihm auf. Hellblaue Augen starrten ihn vorwurfsvoll aus einem rußverschmierten Gesicht an.


    »Aber Zadar macht mich nicht so nervös«, sprach der Fuhrmann weiter, »wie sein Oberdruide Felix. Ich bin Druiden schon immer mit Vorsicht begegnet. Manchmal kommt eine aus dem Dorf zu mir, wenn ein Tier krank ist, und sie scheint sich mit ihren Sachen gut auszukennen, aber ich mag nicht mit ihr reden. Es ist jedes Mal so, als ob sie mir in den Kopf blickte. Und das ist eine wohlgesinnte Druidin, die die Magie der Götter zur Heilung nutzt. Die Geschichten, die ich über Felix gehört habe– und die habe ich aus ziemlich vielen verlässlichen Quellen–, die würden dir die Haare zu Berge stehen lassen. Hab ihn einmal gesehen. Finsterer Bursche. Es heißt, er wäre dem Wurmgott Cromm Cruach und einer Wölfin entsprungen. Das kann ich mir schon vorstellen.«


    Sie kamen an Schutt- und Scherbenhaufen zerstörter Gebäude vorbei. Hier hatten Schmelzer, Gerber, Stellmacher und andere Handwerker gearbeitet, erzählte der Fuhrmann. Eine Kneipe an der Straße, die im Sommer ein wunderbarer Ort gewesen war, bestand nur noch aus zersplitterten Pfählen und zwei Hunden, die sich um einen Fetzen stritten.


    »All diese Geschäfte sind nun innerhalb der Mauern«, sagte der Fuhrmann und nickte in Richtung der Palisade Bladonforts, der sie sich näherten. »Wer hier draußen bleibt, na ja, du hast ja selbst gesehen, was dann passiert.«


    »Was ist mit dieser Schlange?« Dug deutete auf eine lange Reihe, in der sich Menschen schleppend auf zwei saubere Zelte zubewegten, die aus der trostlosen Umgebung hervorstachen wie zwei weiße Champignons aus einem Kuhfladen.


    »Sklaverei«, sagte der Fuhrmann und nahm den Blick nicht von der Straße. »Zadars Leute. Die Leute hier sind lieber wohlgenährte Sklaven als freie, dafür aber hungernde Menschen. Jeden Tag stehen sie an. Die Starken nehmen sie. Die Schwachen schicken sie weg.«


    »Die dann noch schwächer werden.«


    »Nicht unbedingt. Man kann selbst ein unterernährtes Kind für ein paar Tagesrationen verkaufen. Rom kauft kein krankes Kind, aber irgendein Druide wird schon in seinen Eingeweiden lesen wollen. Allerdings sollte man sein Kind möglichst schnell verkaufen, bevor man selbst krank wird, denn dann hat man ja noch die Chance, stark genug für die Sklaventreiber zu sein.«


    »Hört sich schlimm an.«


    »Tja.«


    »Lässt sich aber auch nichts dran ändern.«


    »Tja.«


    Sie erreichten die Stadt. Der Fuhrmann nickte einem Torwächter zu, der den Befehl zum Herablassen der Zugbrücke brüllte. Die schwere Holzbrücke kam an knarzenden Seilen herab und legte sich krachend über den Fluss, dessen Lauf an dieser Stelle durch tiefes Gestein geführt worden war. Der Karren rollte hinüber.


    »Da wird doch der Dachs in der Pfanne verrückt«, sagte Dug, als er sich umschaute. Der Unterschied hätte nicht größer sein können. Bladonforts Markt im Osten der Stadt, von dem er gehört hatte, dass es sich um den größten und besten der Welt handelte, florierte. Männer und Frauen in bunter Kleidung schritten zielstrebig umher. Kinder und Hunde huschten zwischen ihren Beinen herum. Eine Handvoll Druiden beweinte lautstark die drohende Ankunft der Römer. Verkäufer priesen an Ständen ihre Waren an. Mindestens drei Musikgruppen spielten munter auf, und hatte er nicht gerade das Brüllen eines Bären gehört? Irgendwie schien die Stadtmauer den Gestank der Notleidenden fernzuhalten. Hier roch es vor allem nach frisch gebackenem Brot und gebratenem Fleisch, auch wenn natürlich der üble Geruch verfaulenden Essens an einem heißen Markttag nicht fehlen durfte.


    »Ich muss da lang«, sagte der Fuhrmann und nickte in Richtung der Straße, die an der Mauer entlang weiterführte.


    »Oh, sicher. Vielen Dank, dass du mich mitgenommen hast, und viel Glück!«


    »Viel Glück bei was?« Der Fuhrmann schüttelte den Kopf, ohne Dug anzusehen.


    »Viel Glück im Leben, würde ich sagen.« Dug sprang ab und mischte sich unter die Menge.


    Es handelte sich tatsächlich um einen sehr großen Markt, und wenn es irgendwo auf der Welt noch einen größeren geben sollte, dann wusste er nicht, wo. Er ging an Ständen vorbei, an denen kunstvoll bestickte Wollkleidung, mit Nieten verzierte Bronzeschüsseln, aus Schiefer, Eisen, Bronze oder Zinn gefertigter Schmuck, Spinnwirtel, Knochenspulen, Verzierungen aus Knochen und Geweih, Tontiegel und anderes Zubehör für Metallarbeiten, eiserne Waffen und Rüstungsteile und eine riesige Auswahl an Keramik verkauft wurden, von schlichten, im offenen Feuer gebrannten Töpfen bis hin zu reich verzierten Vasen, die in Brennöfen hergestellt worden waren. Ein wenig weiter bogen sich die Stände unter riesigen Haufen frischen Gemüses. Eine ganze Reihe Schweineköpfe blickte gemütlich vom Stand eines Metzgers auf die Menge herab.


    Er brauchte seine Zeit, sich durch die kauffreudige Menge zu schieben, aber Dug hatte es nicht eilig, und bei den zahlreichen, gutbetuchten Kunden lief er nicht Gefahr, von den Standinhabern belästigt zu werden. Er konnte Marktschreierei einfach nicht ausstehen.


    Die Unterschiede zwischen den Bettlern vor der Stadt und diesen wohlgenährten Leuten in ihren neuen Leder-, Woll- und Leinenklamotten ließen ihn nachdenklich werden. Nichts außer einer Mauer, dem Glück oder Pech bei der Geburt und den Launen einiger mächtiger Leute unterschieden diese reiche, glückliche Menschenmenge von den Unglückseligen draußen. Wie konnten da alle der Meinung sein, dass das in Ordnung war? Das taten sie nicht, aber jeder, der die Macht gehabt hätte, etwas daran zu ändern, befand sich auf dieser Seite. Und warum sollte er sich beschweren? Er hatte die Tasche voller Münzen. Er hätte den unterdrückten Leuten da draußen eine abgeben können oder direkt ein paar mehr. Hatte er aber nicht. Er wollte trinken, essen und in einem weichen Bett schlafen, also brauchte er seine Münzen. Wenn er mehr Münzen besessen hätte, dann hätte das auch nichts geändert. Er hätte einfach besseres Essen und ein größeres Bett haben wollen.


    Dug warf einen kurzen Blick über seine Schulter. Er hatte erneut das Gefühl, verfolgt zu werden, aber niemand außer den üblichen Marktbesuchern war zu sehen, und von denen beäugten ihn einige misstrauisch. Dieser Verfolgungswahn rührte wahrscheinlich von dem Schuldgefühl her, dem Mädchen seine Münze genommen zu haben. Lautes Gelächter lenkte seine Schritte hinüber zu einem tanzenden Bären. Er tanzte nicht wirklich, sondern tapste zwischen zwei Kerlen mit angespitzten Stöcken und zwei riesigen, böse knurrenden und angeketteten Hunden hin und her. Er sah krank und verwirrt aus, sein Pelz wies mehrere kahle Stellen auf, seine Bewegungen waren unstet, und seine Arschbehaarung war mit einer dichten Schicht der eigenen Exkremente verschmiert. Das Tier sah Dug in die Augen, und es war derselbe Blick wie bei der Frau mit dem Säugling. Die Menschen um ihn herum lachten. Es war ein freies, natürliches, ungezwungenes, herzliches Lachen, auf Kosten dieses unglücklichen Tiers. Eine Frau neben ihm, die eine gerüschte weiße Leinenmütze trug, lachte sich schlapp und schlug sich vor schierer Heiterkeit auf die Knie. Wie konnten sie nur lachen? Das war nicht witzig. Dug hasste sie alle für ihre Unbekümmertheit. Schaut euch was an, was lustig sein soll, dann lacht laut und lange. Auf ihn wirkten sie viel eher wie dressierte Tiere als dieser Bär. Er hätte sie vielleicht um ihr schlichtes Dasein beneiden können, aber dazu war er gerade nicht in der Stimmung. Sie waren Vieh, dummes Vieh, das der Herde folgte, nichts infrage stellte und das tat, was es tun sollte. Das Schlimmste daran war, dass sie in praktisch jeder Hinsicht besser dran waren als er.


    Schluss mit der deprimierenden Scheiße. Wird Zeit, mir was zu trinken zu besorgen. Am unteren Markt gab es mehrere Kneipen, aber er hatte von einem anspruchsvolleren Gasthaus mit Zimmern in der Oberstadt gehört, wo ihm die Leute zwar nicht weniger auf den Keks gehen würden, aber wenigstens leiser waren. Er war zu alt, sich das Gebrüll junger Halbstarker und die plärrenden Trompeten der Barden anzuhören, die sowieso jedes Gespräch übertönten. Er ließ die Tierquäler und den Markt hinter sich und ging durch die eng beieinanderstehenden Häuser weiter.


    Die Häuser waren wie schief stehende Zähne aneinandergereiht und berührten sich praktisch über seinem Kopf und der schmalen Gasse, durch die er hindurchmusste. In der Straßenmitte verlief ein stinkender Graben. Wie schafften es all diese Penner nur, sich genügend zu organisieren, um so etwas Großes und Kompliziertes wie eine Stadt aus dem Boden zu stampfen, fragte er sich, wenn man bedachte, dass die meisten Leute Schwachköpfe waren, die es witzig fanden, wenn man einen Bären quälte?


    Er ging den Hügel hinauf. Als er sich diesmal blitzschnell umdrehte, war er fast sicher, dass jemand ebenso schnell in eine Seitengasse gehuscht war.


    Kapitel 16


    Lowa Flynn betrat Bladonfort durch das westliche Tor und schritt die breiteste Straße der Stadt entlang. Die eisenverstärkten Fersen ihrer Stiefel knallten hörbar auf die Pflastersteine. Sie hatte sich ein Schilfbündel auf den Rücken geschnallt, das weit über ihren Kopf hinausragte. Das Schilf war geradezu lächerlich auffällig, wenn man ihr schmutziges Partykleid und die Reitstiefel ebenso in Augenschein nahm, aber es war immer noch geschickter, als Pfeil und Bogen in aller Öffentlichkeit mit sich herumzutragen. Was ihr auf jeden Fall einen Weg durch die braven Bürger Bladonforts bahnte, waren ihre zerzausten Haare und ihr Blick, der zu wenig Schlaf, zu viel Schmerz und das Verlangen nach Rache mehr als deutlich zum Ausdruck brachte.


    Der vorherrschende Wind kam aus Südwesten, und daher lebten die reichen Leute im Westen der Stadt, wo die meiste Zeit der Gestank der Armen und der Geschäfte nicht hingelangte. Moderne Steinhäuser mit schweren Holztüren säumten die Straße. Diese groben, stabilen Gebäude– zu denen einige groß geratene, solide Wachleute gehörten– waren erst seit Lowas letztem Besuch vor zwei Jahren errichtet worden. Es handelte sich um die Häuser der Händler– der Frauen und Männer, die die Ernte, Metalle, Tiere und Sklaven zu höheren Preisen verkauften, als sie sie einkauften.


    Lowa huschte in einen kleinen Durchgang zwischen zwei Gebäuden. Auf der Rechten endete die Hausseite in einer Mauer. Sie sah hinüber. Ein Innenhof mit einigen Stühlen, ein Kinderbett und eine offene Tür, die ins Haus führte. Ein schreiendes Kind und die bemüht klingenden Versuche seiner Mutter, es zu beruhigen, waren aus dem oberen Stockwerk zu hören. Lowa sprang geschickt über die Mauer und eilte lautlos ins Haus.


    Zehn Minuten später betrat sie den Marktplatz der Oberstadt und hatte ihr rotes Kleid gegen ein schwarzes Leinenhemd eingetauscht, ihre Haare zu einem Pferdeschwanz geflochten, und ihre Taschen mit Münzen gefüllt. Das lange Schilfbündel passte jetzt noch weniger, aber das konnte sie eben nicht ändern.


    Auf diesem Markt, dem exklusiveren der beiden in Bladonfort, bewachten helmtragende Wachleute die Stände, an denen Pelze, Wein, Fleisch und Broschen verkauft wurden. Der laute Klang der Hämmer ließ Bronzeverzierungen entstehen, erstklassige Waffen, gedrechselte Holzteller, Schieferschüsseln und mehr. Der Stand mit Gold- und Glasschmuck hatte sogar drei bullige Bewacher. Auf der gegenüberliegenden Seite des Markts jaulte ein wahrsagender Druide auf, als ihn eine der Wachen vom Markt schob, brachte aber noch ein »Die Römer werden wie ein Sturm über uns hereinbrechen!« hervor. In der Platzmitte stand ein Pfosten, an den drei Hände genagelt waren. Vermutlich hatten sie sie früher Dieben gehört.


    »Tja, die legen die Arbeit nicht mehr aus der Hand«, hätte Aithne dann gesagt. Trauer drohte sie zu überwältigen und trieb ihr fast die Tränen in die Augen. Sie schüttelte den Kopf und machte sich daran, den Marktplatz zu überqueren.


    Einige der Kunden, deren Zahl nicht wirklich größer war als die der Wachen, schienen keine Eile mit ihrem Einkauf zu haben. Die Frauen trugen feinstes Leinen mit großen Broschen und hatten ihre Haare kunstvoll zu Ringellocken geformt, verschönert mit Entenfedern und Federn anderer Vögel. Eine der Frauen trug in ihren Locken Seeadlerfedern, das erkannte Lowa sofort. Die Männer trugen kurze Sommertogen und hatten sich die Haare kurz geschnitten. Keine allzu große Überraschung: Eine Menge Leute in Zadars Armee und eine Menge der reicheren Leute in Städten, die kleiner als Bladonfort waren, hatten sich angewohnt, sich römisch zu kleiden. Lowa verspürte nicht das geringste Interesse, es ihnen gleichzutun. Aithne hatte versucht, ihr das Prinzip von Mode zu erklären. Sie verstand schon, was das war, aber nicht, warum es das gab.


    Hinter den sorgfältig gekleideten Standbesuchern, am anderen Ende des Marktplatzes, erhob sich ein großes Gasthaus, vor dem eine große Freifläche künstlerischen Darbietungen oder trinkenden Kunden Platz bot. Seit sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte man dem Erdgeschoss zwei hölzerne Stockwerke hinzugefügt, die sich bedrohlich wackelnd auch über die Freifläche erstreckten.


    Drei Männer und eine Frau, die Lowa als Mitglieder der leichten Kavallerie Maiduns wiedererkannte, saßen an einem der etwa zehn Tische, die vor dem Gasthaus aufgestellt waren. Sie hätte ihr Bündel aufreißen und drei von ihnen einen Pfeil durch die Kehle jagen können, bevor sie begriffen hätten, was eigentlich los war, und den vierten dann ausquetschen können, aber so unbedeutende Krieger wussten vermutlich nicht, warum ihre Mädels und ihre Schwester umgebracht worden waren. Sie versteckte sich hinter einem Hutmacherstand, wo der Hutmacher sich gerade große Mühe gab, einen älteren Kunden mit Komplimenten zu überhäufen.


    »Was willst du hier?« Lowa zuckte zusammen. Eine der Marktwachen war von hinten an sie herangetreten, und sie war so wütend gewesen, Zadars Leute hier zu sehen, dass ihr das nicht aufgefallen war.


    »Ich schaue mich nur um.«


    »Oh!«


    Lowa schenkte dem Mann eine Münze. »Gibt es einen anderen Weg in den Gasthof?«


    Der Mann betrachtete die Münze. »Schon. Hinten rum, durch die Ställe.«


    Der Wachmann wandte sich ab. Lowa nahm sich eine grüne Wollmütze und stopfte sie sich unters Hemd, in der Hoffnung, dass sie mehr wert war als die Münze, die sie gerade dem Wachmann gegeben hatte. Dann folgte sie dem Pferdegeruch zur Rückseite des Gasthauses. Eine Gasse, die trotz der letzten trockenen Tage matschig war, trennte das große Stallgebäude vom Gasthaus. An der Hausrückwand, rechts neben der Tür, befand sich eine niedrige Holzrinne, die in einen riesigen Bottich mündete. Bierselige Männerpisse, dachte Lowa, mit der man Leder gerbt. Sie war froh, kein Stadtmädchen zu sein.


    Ein korpulenter Kerl kam aus dem Stall heraus. »Was willst du hier hinten?«


    Als sie gerade den Mund öffnete, um ihm eine passende Antwort zu geben, kam ein pferdegesichtiges Mädchen in Lederhose und Wollhemd aus der Gasthaustür, das zwei Wassereimer mit sich trug. Der Wachmann sah ihrem prächtig wackelnden Hintern hinterher, während sie in den Stall ging. Lowa eilte blitzschnell zur Tür hinein, einen dunklen Korridor entlang und hinein in die Gaststube.


    Beißender Körpergeruch und die durchdringende Note abgestandenen Biers waberten ihr trotz der frischen Binsen auf dem Boden entgegen. Zwei schmale Fenster, deren Läden man weit aufgerissen hatte, und die geöffnete Tür ließen genügend Licht und ein wenig Frischluft herein. Eine wilde Mischung aus Stühlen und Tischen, die ihrem Aussehen nach von verschiedenen Leuten aus verschiedenen Hölzern hergestellt worden waren, ließen auf regelmäßige Bruchschäden schließen. Das war das eleganteste Gasthaus in der Stadt, aber trotz der hübschen Fassade war das schnell wachsende Bladonfort ein gesetzloser Ort– oder zumindest hielten seine Gesetze Betrunkene nicht von Schlägereien ab. In den größeren Städten, die sie im Osten besucht hatte, hatte man nachts eine Ausgangssperre verhängt, und nur die reichsten Bürger– Händler, Bandenchefs, einige Söldner und Druiden– durften nachts durch die Straßen ziehen. Soweit sie wusste, gab es in Bladonfort eine solche Ausgangssperre noch nicht.


    Zu ihrer Rechten, der Tür gegenüber, befand sich eine lange Holztheke, hinter der eine Frau stand, die Ähnlichkeit mit einem schlecht gelaunten, halb verhungerten Troll hatte. Wer immer diese Kneipe führte, hielt offensichtlich nicht viel von der Idee, dass eine hübsche Bedienung mehr Bier verkaufte.


    Lowa kaufte sich einen Lederkrug mit Bronzegriff, dessen flüssiger Inhalt stark nach Furz roch und sicher auch nicht besser schmecken würde, weil ihn eine Frau mit Hackfresse eingeschenkt hatte. Sie machte es sich in einer dunklen Ecke gemütlich, von der aus sie beide Eingänge sehen konnte, zog ihre neue Mütze ins Gesicht und wartete.


    Leute kamen und gingen, aber kein anderer von Zadars Männern und Frauen, außer denen, die sie draußen gesehen hatte, betrat den Raum. Nach etwa einer Stunde latschte ein begriffsstutziges Muskelpaket herein und redete lautstark auf die Thekendame ein. Lowa musste ihren Kopf etwas zu weit angehoben haben, denn der Mann schien sie wiederzuerkennen. Er schenkte ihr ein Lächeln, aber nicht die Sorte ekelhafter Typ, der sie gleich angraben würde, sondern mehr das Lächeln eines gehirngeschädigten Hunds, der wider besseres Wissen auf eine Kleinigkeit zu essen hoffte. Aber da war was an ihm, hinter diesem einfältigen Lächeln. Vielleicht lag da Gefahr. Sie entschloss sich, ihn im Auge zu behalten.


    Er versuchte ihr lässig auf die Brust zu blicken, scheiterte aber und nahm an einem Tisch in ihrer Nähe Platz und drehte den Stuhl in ihre Richtung, als ob sie zu seiner Unterhaltung da wäre. Gelegentlich sah er sie über den Rand seines Krugs an. Nach sehr kurzer Zeit stand er auf und kehrte zur Theke zurück. Er ging nicht gerade, sondern wankte leicht, als ob ihn eine alte Verletzung bereits nach kurzem Sitzen plagte. Er stritt sich wieder mit dem Schankfräulein und kehrte diesmal mit einem weiteren Bier und einer Schüssel Essen zurück. Er versuchte weiterhin, ihr verstohlene Blicke zuzuwerfen, wenn er meinte, sie würde es nicht merken.


    Lowa sah ihm beim Essen zu. Er sah stark aus, wenn auch ein wenig korpulent, und sie mochte sein Gesicht. Ein wenig pummelig, ein wenig wettergegerbt, aber er hatte sanfte Augen und eine nette Art an sich, auch wenn der abgetragene Kriegshammer und das lange Messer an seiner Hüfte dem deutlich widersprachen. Immerhin besaß er den Anstand, so zu tun, als ob er sie nicht angaffte.


    Es war schon eine Zeit lang her, dass Lowa sanfte Augen gesehen hatte. Sie kam zu dem Schluss, dass er nicht zu Zadars Leuten gehörte, sondern einfach ein Mann war, der sie attraktiv fand. Männer, die sie scharf fanden, stolzierten normalerweise auf sie zu und packten praktisch ihre Schwänze auf den Tisch. Die Schüchternheit dieses Kerls war ungewöhnlich. Vor drei Jahren hätte sie ihn noch als armselig bezeichnet, aber heute empfand sie seinen Ansatz wesentlich angenehmer als die Schwanz-auf-Tisch-Variante.


    Als der große, schüchterne Kerl aufstand, um sich sein drittes Bier zu holen, kamen Dionysia Palus oder Deirdre Marsh, wie Lowa sie zu nennen bevorzugte, und Weylin Nancarrow herein. Beide trugen Stadtkleidung– er ein Leinenhemd und Hose, sie ein Leinenkleid. Sie war groß, aber er war noch größer. Er ging immer leicht gebückt– ob nun drinnen oder draußen–, als ob er sich zu oft den Kopf gestoßen und es irgendwann gelernt hätte. Deirdre trug ihr glattes, schillernd schwarzes Haar mit Mittelscheitel und hatte es mit einem weißen Band umschlungen. Sie hatte ihr übliches »Mir ist ja sooo langweilig«-Gesicht aufgesetzt, was ihren dicken weißen Schädel, der überhaupt nicht zu ihrer sonst schlanken Gestalt passte, noch unfreundlicher wirken ließ. Weylin hatte die Stirn wieder frisch rasiert; am Hinterkopf hingen die langen dunklen Haare in einer wilden Matte herab.


    Er hatte letzte Nacht Cordelia getötet und war trotzdem heute Morgen mit dem Gedanken aufgewacht, sich um seine Frisur kümmern zu müssen. Hass und Schmerz schlugen über ihr wie eine Woge zusammen, und beinahe hätte sie die beiden laut schreiend massakriert. Doch stattdessen zog sie ihre Mütze noch tiefer in die Stirn.


    Dionysia ging an die Theke und stellte sich neben das Muskelpaket, doch Weylin kam auf Lowa zu, den Kopf nach vorn gebeugt, als ob er sich von seiner großen Nase leiten lassen wollte. Sie wurde nervös, aber er ging einfach an ihr vorbei zur Pissrinne an der Gasthausrückseite.


    Der große Kerl kehrte mit einem weiteren Bier an seinen Tisch zurück und warf Lowa einen Blick zu. Sie wartete, das Blut in ihren Schläfen pochend und mit zitternden Händen, bis Deirdre die Getränke bestellt hatte und durch das Bezahlen abgelenkt wurde. Dann stand sie schnell auf und eilte lautlos hinüber zu ihrer Beute.


    »Hallo, Deirdre.«


    Deirdre erstarrte, als Lowa ihr ein Messer in den Rücken hielt.


    »Ich heiße Dionysia.«


    »Wie immer du dich auch nennen willst«, flüsterte Lowa in ihr Ohr, »ich weiß genau, wo deine Leber ist. Und wenn ich nur ein wenig fester zusteche–«


    Lowa drückte auf das Messer, bis sie spürte, dass die Spitze Haut durchstieß. Lowa atmete keuchend ein.


    »– dann durchstoße ich deine Leber, und du wirst sterben. Langsam und schmerzhaft. Also schlage ich vor, dass du mit mir zu dem Tisch da drüben in der Ecke rübergehst.«


    »Weylin wird gleich wieder–«


    Sie drückte weiter. »Nur noch ein bisschen, Dionysia. Nur noch ein bisschen.«


    Lowa geleitete Dionysia zu ihrem Tisch, schob sie in die Ecke und setzte sich neben sie, das Messer in ihrem Rücken.


    »Warum hat Zadar meine Frauen getötet?«


    Dionysia warf ihre Haare nach hinten und sah Lowa mit verächtlichem Blick an. Dass sie es immer noch hinbekam, so herablassend dreinzuschauen, obwohl ein Messer in ihr steckte, erinnerte Lowa daran, was für ein dreckiges Miststück sie war, und es beeindruckte sie ein wenig.


    »Meine Süße, glaubst du wirklich, Zadar verrät mir all seine Pläne? Oder auch nur einen davon?


    »Was erzählen die Leute?«


    »Oh, Schätzchen, wir haben Besseres–«


    Lowa drehte die Klinge.


    »Na gut, wenn es dich wirklich scharfmacht, das zu hören, dann ja, der Tod deiner Frauen und dein Entkommen sind das Armeegespräch. Zumindest der Oberschicht.« Sie betonte das Wort, weil sie sich ihr wohl zugehörig fühlte.


    Lowa drehte die Klinge weiter. Dionysia keuchte, und das hörte sich zum Teil nach Lustempfinden an. Lowa spürte, wie ihr das Blut über die Finger floss. Dionysia leckte sich über die Lippen wie eine Hure, die ihre Dienste nur zu gern feilbot. Was für eine Irre, dachte Lowa.


    »Niemand weiß irgendwas, oder zumindest sagt es niemand, aber die einhellige Meinung ist, dass deine Frauen dabei belauscht wurden, wie sie sich gegen Zadar verschworen. Ich weiß, dass deine dumme Schwester Aithne sich bei Atlas über Zadars Methoden ausgeheult hat.«


    Dionysia drehte sich um, obwohl das die Klinge nur noch tiefer in ihre Haut schob. Sie sah Lowa direkt in die Augen.


    »Aber mach dir keine Gedanken, denn du wirst nicht mehr allzu viel Zeit haben, darüber nachzudenken. Deine Seele wird sich schon bald in der Anderswelt auf die Suche nach einem neuen Körper machen. Schon sehr bald.«


    Lowa hob fragend ihre Augenbrauen.


    »Zadar wusste, dass du nach Bladonfort kommen würdest. Er hat einige von uns hierher geschickt, um nach dir zu suchen.Oh, und übrigens, bevor wir uns auf den Weg gemacht haben, haben wir eine Runde Fußball gespielt. Ich weiß nicht, wer gewonnen hat. Ich habe nur ein wenig rumgekickt, aber alle waren der Meinung, dass Aithnes Riesenschädel der beste Ball–«


    Lowa packte Dionysia am Kinn und rammte ihren Kopf gegen die Steinmauer. Als Dionysia die Hände an ihr Gesicht hob, um es wieder freizubekommen, zog Lowa das Messer aus ihrem Rücken und rammte es aufwärts durch das Leinenkleid, durch die Haut und das Fett unterhalb des Brustkorbs in ihren Leib und direkt ins Herz.


    Dionysia atmete keuchend ein, und sie starrte sie mit großen Augen an.


    »Dein…Name…ist…Deirdre.« Mit jedem Wort drehte Lowa die Klinge.


    Weylin kehrte bei der letzten Drehung zurück. Lowa bemerkte ihn erst, als es zu spät war. Als sie aufstehen wollte, drückte er ihr die Schwertspitze an den Hals und nagelte sie damit fest. Sie sah ihn wütend an, wütend auf sich selbst, weil sie seine baldige Rückkehr vergessen und ihre Geisel getötet hatte.


    »Nicht rühren«, sagte er, und sein Blick glitt über seine tote Frau, als diese mit einem Seufzer unter den Tisch rutschte. Er wirkte weder sonderlich überrascht noch sonderlich beeindruckt. »Arthur! Tristan! Männer von Zadar! Zu mir!«, brüllte er.


    Einige Augenblicke herrschte Schwiegen, dann kamen die vier Krieger hereingerannt, die Lowa draußen gesehen hatte. Weylin sah sie an, wirkte äußerst selbstzufrieden, und zwei weitere Krieger Maiduns quetschten sich in die Kneipe. Insgesamt hatte sie nun sieben Gegner, mit Schwertern oder Messern bewaffnet. Einige trugen Kettenhemden. Sie saß auf einem Stuhl und war unbewaffnet. Ihr Messer steckte in Dionysia. Ihr Langbogen war außer Reichweite im Schilfbündel versteckt. Ihre Angreifer waren für den Bogen sowieso zu nah. Sie hätte schon schlechte Chancen bei einem gegen einen gehabt, so wie sie hier saß. Eine gegen sieben…Was sollte sie da machen? Sie überlegte fieberhaft, aber ihr fiel überhaupt nichts ein. Sie biss die Zähne zusammen.


    »Was ist, Chef?«, sagte einer. »O Mutter! Das ist ja Lowa Flynn! Toll! Wie viel kriegen wir noch mal für sie?«


    »Einer von euch soll ein Seil besorgen. Oder besser noch eine Kette«, sagte Weylin und hielt seinen Blick und sein Schwert auf Lowa gerichtet. »Der Rest von euch bleibt hier und ist wachsam. Die ist eine hinterhältige Schlampe. Arthur, schau dich um für den Fall, dass sie in Begleitung hier ist. Alle anderen die Augen auf Lowa. Tristan, besorg das Seil.«


    Als Tristan hinausging, öffnete sich kurz eine Lücke im Gemenge, und Lowa erhaschte einen Blick auf den großen Fremden auf der anderen Seite des Raums. Sie machte ihm große Augen, in der Hoffnung, er würde ihr vielleicht helfen. Er erwiderte ihren Blick kurz, sah dann auf sein Bier und schüttelte den Kopf.


    Kapitel 17


    »Was?«


    »Sie werden bemerken, dass die meisten Dinge in Bladonfort teurer sind als wo sie herkommen, Sir.«


    Sie sprach knapp und kurz, ließ sich aber bei jedem Satzende beim letzten Wort genüsslich Zeit. Dug war schwer beeindruckt, wie sie es geschafft hatte, das lang gezogene »Sir« ungefähr so respektvoll und herzlich klingen zu lassen wie einen ordentlichen Klumpen Rotz, den man einem Fremden von seinem Fenster aus auf den Kopf spuckt.


    Sie starrte ihn aus ihren kleinen, unnachgiebigen Augen an. Ihre zusammengepressten Lippen wirkten wie ein Hundearschloch in einem Gesicht, das aus der Rinde eines uralten, kranken Baums geschnitzt worden war. Er fragte sich, wann sie das letzte Mal gelächelt hatte.


    »Dieselbe Münze hat mir in Boddingham zehn Biere gekauft.«


    »Die Preise steigen, mein Lieber.«


    Das »Lieber« klang ungefähr so liebevoll wie ein mit Scheiße verschmierter Dolch, der in den Eingeweiden herumfuhr.


    »Warum?«


    »Das weiß ich nicht, sie tun es einfach, Sir.«


    »Aber warum?« Dug sah sie Thekendame an. Sie erwiderte seinen Blick kühl. Er seufzte. »Ein Bier, bitte.«


    Sie schenkte das Zeug aus einem Zapfhahn ein, den man in ein Holzfass gerammt hatte. Dug warf einen Blick auf die Frau in der Ecke. Sie sah im selben Augenblick auf, und er erkannte die Anführerin von Zadars Bogenschützinnen sofort wieder– immerhin hatte sie Bartons Armee erst gestern zu völligen Hampelmännern degradiert.


    Ihre Augen waren so blau wie Gletschereis. Ihre Haut war glatt und makellos, als ob sie aus weißem Kernholz geschnitzt worden wäre. Ihre Lippen waren rot wie Eibenbeeren und ihre Oberlippe geformt wie der Recurvebogen, mit dem sie Dutzende Bürger Bartons abgeschlachtet hatte. Ihre Haare waren sauber, fast schon weißblond und zu einem hohen Zopf aufgesteckt. Selbst im Sitzen verströmte sie eine unglaubliche Energie, als ob sie plötzlich aufspringen und Rad schlagend durch die Tür verschwinden könnte, und doch hatte er noch nie eine so ruhige Schönheit erblickt. Zumindest nicht seit Brinna, natürlich…


    Er bemerkte das Schilfbündel, das sie neben sich an die Wand gelehnt hatte. Sie ist also in die Stadt gekommen, um Dächer zu reparieren? Klang ziemlich unwahrscheinlich.


    Dug setzte sein strahlendstes, anspruchsvollstes Lächeln mit der unterschwelligen Aussage »Mit mir kann man nicht nur reden, ich bin auch der Hammer im Bett« auf. Auf dem Gesicht der jungen Frau zeichnete sich nicht die geringste Reaktion ab. Sie sah zur Seite. Er warf einen unauffälligen Blick auf ihre Brüste. Die waren eher von kleiner Natur, dafür aber perfekt geformt. Er hatte feststellen müssen, dass große Titten ihre Vorteile hatten, aber wenn eine Frau erst mal die zwanzig überschritten hatte, dann sahen seiner Meinung nach große Euter im Naturzustand doch eher enttäuschend aus.


    Er hatte eigentlich vorgehabt, sich mit seinem Bierchen nach draußen zu setzen, weil es sehr warm war. Aber jetzt, wo er darüber nachdachte, hatte er zuletzt viel zu viel Zeit draußen verbracht. Er entschied sich, am Tisch neben der Tür Platz zu nehmen, der der Theke gegenüberstand. Wie es der Zufall so wollte, bedeutete das für ihn auch freien Blick auf die bezaubernde Bogenschützin.


    »Na, wie geht’s dir, alles frisch?«


    Dug zuckte zusammen. Eine junge Hure mit großen blauen Augen, einer runden Nase und Lippen, die wie der zusammengepresste Schnabel eines Kükens wirkten, sah ihn an. Ihr frühzeitig ergrautes Haar schmeichelte zwar ihrer leicht gebräunten Haut, aber vermutlich lag es an der Figur, dass sie auch weiterhin im Geschäft war, dachte Dug. Es sah so aus, als ob man ihr ein weißes Leinenhemd und eine Lederhose auf den Körper genäht und dann hatte einlaufen lassen. Festes, gebräuntes Fleisch quoll aus Hemd und Hose hervor, vor allem aus dem breiten Kragen. Dug schätzte sie auf nicht ganz zwanzig. Er warf einen Blick auf die Schönheit in der Ecke. Sie musterte sie. Oder vielleicht sah sie einfach an ihnen vorbei zur Tür.


    »Nein, danke, Liebling. Ich warte nur auf einen Freund«, sagte er.


    »Na schön«, sagte das Mädchen und ließ ihn in Ruhe. Sie hatte erleichtert gewirkt, wie jemand, der die Hütte eines unsympathischen Verwandten aus reinem Pflichtgefühl aufsuchte und feststellte, dass er gar nicht da war. Das wurmte ihn gewaltig. Wenn man schon mit jemandem in die Kiste musste, dann war er doch wohl keine so schlechte Wahl? Er wirkte schon um einiges älter, als er selbst gedacht hatte. Er entschloss sich, den Spiegel zu verkaufen. Aber erst mal musste er was essen.


    Er leerte sein Bier und spazierte mit dem lebensüberdrüssigen, aber immer kompetent wirkenden Gang zur Theke, von dem er glaubte, er könne die Bogenschützin damit schwer beeindrucken.


    »Noch einen davon, bitte.« Er stellte seinen Krug munter auf der Theke ab. »Und ein großes Stück Hammelfleisch mit frischem Brot.«


    »Wir haben keinen Hammel.«


    »Was habt ihr denn?«


    »Eintopf.«


    »Mit Brot?«


    »Ja.«


    »Was für eine Art Eintopf?«


    »Die Art Eintopf, die man isst.«


    »Ist da Fleisch drin?«


    »Ja.«


    »Was für Fleisch?«


    »Die Sorte Fleisch–«


    »Die man isst. Ja, okay, ich hab’s verstanden. Was hat dich dazu gebracht, hier an der Theke zu arbeiten? Wolltest du einfach nur zu Diensten sein, oder liebst du es, mit Menschen zu arbeiten?«


    »Willst du den Eintopf?«


    Dug suchte in ihrem Blick nach einem Hinweis auf Menschlichkeit. Nö, kein Stück. »Weißt du«, sagte er, »ich habe immer gedacht, die Menschen sind immer so glücklich, wie sie es sich vornehmen.«


    »Was?«


    »Nichts. Ich hätte gern den Eintopf. Und noch ein Bier.«


    Der Eintopf bestand nur aus Knorpeln. Er brachte den Teller, den er trotz seines Hungers nur halb geleert hatte, zurück an die Theke und holte sich ein weiteres Bier. Bier war ja im Grunde Gemüsesuppe, so dachte er bei sich, also konnte er mit genügend von dem Zeug auch seinen Hunger stillen. Aus dem Augenwinkel glaubte er den Blick der Bogenschützin auf sich zu spüren, was ihn ein wenig aufmunterte.


    Als er nach seinem Krug griff, bemerkte er, dass er Blut an seiner Hand hatte. Irgendwie hatte er es geschafft, sich an der Theke einen riesigen Holzsplitter zwischen Daumen und Zeigefinger zu rammen. Er war so darauf konzentriert, ihn wieder herauszupulen, dass er nicht mitbekam, was um ihn herum geschah, bis ein Kerl brüllte: »Arthur! Tristan! Männer von Zadar! Zu mir!«


    Ein Riese von einem Krieger, der eine Glatze hatte, abgesehen von einem langen Wust schwarzen Haares an seinem Hinterkopf, hatte die Schönheit mit seinem Schwert an die Wand gedrückt. Was für eine Scheißfrisur, dachte Dug. Warum verbrachten die jungen Leute von heute so viel Zeit damit, wie die letzten Spacken auszusehen?


    Krieger kamen in die Kneipe gerannt und stürzten Dugs Tisch auf ihrem Weg zu Lowa und ihrem Geiselnehmer um. Dann ging einer von ihnen wieder, was einen Augenblick lang eine Lücke in der Menge aufklaffen ließ.


    Sie sah ihm direkt in die Augen. Ihre wurden ein wenig groß, bittend. Da war kein panisches Flehen, sondern eher ein Wenn du zufälligerweise Zeit hättest, würdest du dann vielleicht…? Sie war eiskalt, das auf jeden Fall.


    Er hätte ihr wirklich gern geholfen. Wirklich. Bedauerlicherweise war der Versuch, einer Jungfrau in Nöten beizustehen, normalerweise der Grund, der so mir nichts, dir nichts das eigene Leben abrupt beendete. Vor allem dann, wenn die Jungfrau von einem halben Dutzend fähig wirkender Krieger umringt war.


    Sack und Eier!, dachte er, starrte wieder in sein Bier und schüttelte den Kopf.


    Kapitel 18


    »Warte!«, rief Drustan. Ragnall konnte ihn nicht hören. Das zum Fort gehörige, aber leicht abseits gelegene Dorf war verwaist, abgesehen von den verstümmelten Toten. Menschen und Schafe und Teile von Menschen und Schafen lagen überall. Fliegen summten umher, Tiere huschten über Leichen, und Vögel flatterten und hüpften zwischen ihnen herum. Ein Rabe flog an ihm vorbei, ein noch blutendes Stück Fleisch im Schnabel.


    Was zur Mutter ist geschehen? Er rammte seinem Pferd die Fersen in die Seite, und Ragnall ritt voran, ein Gebet an Sie auf den Lippen, dass er das Tor der Wallburg verriegelt und ihre Verteidiger lebend vorfinden würde.


    Der Weg hinauf zum Fort war übersät mit weiteren Leichen.Er musste langsamer reiten, damit das Pferd einen ungehinderten Weg durch sie finden konnte. Das meiste Blut war zu einer schwarzbraunen Masse getrocknet, doch an einigen Stellen hatte es sich gesammelt und glänzte rot im Sonnenlicht. Einer der Körper bewegte sich noch. Ragnall zügelte das Pferd und sprang ab. Es war Mungo Strawhair, der Pferdezüchter, der ihn das Reiten gelehrt hatte. Er war an eine Leiche angelehnt worden. Sein Gesicht war rot und schwarz mit Blut verschmiert.


    »Mungo! Was ist passiert? Wo sind meine Eltern? Was ist passiert?«


    Schwarzes Blut blubberte aus Mungos Mund. Er schien Ragnall wiederzuerkennen und lächelte.


    »Was ist passiert?«


    Die Muskeln von Mungos Hals erschlafften, und sein Kopf fiel zur Seite. Ragnall schüttelte ihn, erhielt aber keine Antwort mehr. Er ließ seinen toten Reitlehrer zur Seite fallen und rannte den steilen Weg hinauf. Ein Karren lag zur Seite gekippt im Weg, die toten Ochsen daneben, aufgeschlitzt, vielleicht von einer Axt.


    Das Tor der Wallburg war verschlossen, aber daneben, wo der aus der Kreide getriebene Graben am niedrigsten war– der Schwachpunkt des Forts, von dem sein Vater immer gesagt hatte, er müsse eines Tages in Ordnung gebracht werden–, war die Palisade zerstört, und auf der Kreide zeichneten sich Hunderte Hufspuren ab.


    Ragnall kletterte über die zerstörte Palisade.


    Das Dorf, das Zuhause seiner Kindheit, war nicht mehr. Nicht eine Hütte war übrig geblieben. Als Kleinkind war er vor den größeren Kindern weggerannt und hatte die schmalen Lücken zwischen den Pfählen der rechteckigen Getreidelager zu seinem Vorteil zu nutzen gewusst. Diese Lager lagen nun zertrampelt auf dem Boden, und die Pfähle ragten wie Dalben aus einem Trümmersee. Einige der größeren Hütten rauchten noch. Flammen züngelten an den Überresten des Langhauses.


    Ragnall ging die Hauptstraße des Forts entlang, die Straße, die er den größten Teil seines Lebens beschritten hatte. Er trat über Leichen, tote Hunde und Menschen. Da lag Rumo, der Falkner, den Körper seltsam verdreht, auf einem Mahlstein, und ein Pfeil ragte aus seiner Brust. Sein Turmfalke lag tot neben ihm, ebenso von einem Pfeil aufgespießt. Pfeile. Nicht viele Armeen verwendeten Pfeile.


    Zehn Schritte weiter saß Navlin Breadmaker an einen Zaun gelehnt, die fette, fröhliche Bäckerin, die Ragnall immer Kuchenstückchen gegeben hatte. Sie wirkte unverletzt, die Augen und der Mund standen weit offen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, als ob sie nach Luft schnappte. Er rannte zu ihr und rüttelte sie an der Schulter. Eine kleine Ratte schob sich aus ihrem Mund hervor und kletterte auf seinen Arm. Er sprang auf, brüllte und wedelte mit dem Arm, was die Ratte im hohen Bogen durch die Luft fliegen ließ. Navlin fiel auf ihr Gesicht. Ihr Rücken war eine klaffende Wunde, und in ihr krabbelten mehrere kleine Ratten und eine große.


    Eine Familie, dachte Ragnall.


    Er fiel auf die Knie, erbrach sich durch Mund und Nase, bis nichts mehr übrig war, doch sein Magen konnte nicht aufhören, und er würgte und kotzte weiter. Als es schließlich aufhörte, kam er zitternd auf die Beine und ging weiter ins Fort, ins Fort seines Vaters, dorthin, wo er seine Familie und seine wahre Liebe in einem Versteck finden würde, allesamt unverletzt und froh, ihn zu sehen.


    Doch hier lag sein ältester Bruder. Das Gesicht, das ihn so oft aufgezogen hatte, war zu einem violettfarbenen Schrei verzerrt. Die Hände, die ihm so oft durch die Haare gewuschelt hatten, die er später so oft in gespielter Verzweiflung hochgeworfen hatte, weil er schon wieder im Spiel gegen seinen kleinen Bruder den Kürzeren gezogen hatte, hielten nun einen Pfeil im Magen fest. Der weiter oben steckende Pfeil, der durch sein Herz, war offensichtlich ein Gnadenakt gewesen, wie man es bei einem tödlich verwundeten Hund machte.


    Ragnall ging weiter, und in seinem Kopf schrien eine Million Pferde, die während eines schweren Gewitters von einer Klippe in die stürmische See getrieben wurden.


    Sein zweitältester Bruder lag weiter hinten, direkt neben den schwelenden Überresten des Langhauses. Hier befanden sich besonders viele Leichen, vielleicht die Überreste des letzten Widerstands. Sein Bruder war schräg zerteilt worden, vom Hals bis zur Hüfte. Es sah so aus, als ob er nicht sofort gestorben wäre. Sein Kopf ruhte auf einer Leiche, die mit großen Augen auf die eigenen, zerteilten Beine starrte.


    Ragnall durchsuchte das Fort. Er fand weitere Leute, die er kannte, viele von ihnen die Freunde seiner Kindheit. Alle tot. Auf die verschiedensten Arten umgebracht. Wer immer das getan hatte– es war sicher Zadars Armee gewesen–, hatte eine Menge Spaß gehabt. Doch einige fehlten. Er entdeckte keine Spur seines Vaters, seiner Mutter oder von Anwen. Seine Suche endete wieder bei seinem ältesten Bruder, der durch einen Schuss in den Unterleib tödlich verletzt und von einem Schuss ins Herz getötet worden war. Er setzte sich neben ihn.


    Kurze Zeit später kam Drustan herbei, seine weißen Haare verschmutzt, die Augen zusammengekniffen in einem ungewöhnlich dreckigen Gesicht.


    »Ich habe die Pferde draußen angebunden.«


    »Gut.«


    »Es tut mir leid.«


    »Tja.«


    »Ich dachte, ich lasse dich eine Weile allein, um die Riten für die Toten vor dem Fort vorzunehmen.«


    »Gute Idee.«


    »Anwen?«


    »Keine Spur von ihr. Auch nicht von Vater und Mutter. Zadar hat sie mitgenommen. Er hat eine Menge Leute im Sklavenalter mitgenommen, so wie es aussieht– es gibt keine toten Kinder und weniger Leichen junger Einwohner, als hier liegen sollten. Die Alten und Mutigen hat er getötet. Anwen wird einen guten Preis als Sklavin einbringen. Mein Vater und meine Mutter… ich nehme an, sie sind Geiseln, aber es gibt nichts, womit ein Lösegeld bezahlt werden könnte, niemand, der von politischem Nutzen wäre. Wir werden Zadars Armee folgen und sie zurückholen.«


    »Wir könnten…Eine andere Möglichkeit wäre…«


    Ragnall sah Drustan an.


    »Na gut«, sagte der ältere Mann. »Hilf mir, die Riten zu vollziehen. Dann verschwinden wir hier. Und dann reden wir.«


    Es war fast schon dunkel, als sie Boddingham auf der Wallbergstraße verließen. Sie ritten die ganze Nacht im Sternenlicht.


    Die Sonne ging über einem Wäldchen mit verkümmerten Bäumen auf, als sie auf einen Igel trafen, der mitten auf der Straße saß und Ragnall betrachtete. Er huschte zur Seite, sah Ragnall erneut an und verschwand dann in einer alten Feuersteinmine, die heute nicht viel mehr als eine steilwandige Vertiefung in der Kreide war.


    Ragnall stieg ab.


    »Ragnall?«, sagte Drustan.


    »Warte.« Er trat an den Rand der Grube und sah hinab.


    Am Boden des Abhangs lagen drei Körper, aneinandergefesselt durch ein Sklavenhalsband– drei Eisenringe, die durch zwei schrittlange Eisenstäbe miteinander verbunden waren. Sogar in der nahenden Dunkelheit konnte er erkennen, dass sie tot waren. Selbst nach fünf Jahren kam ihm die Gestalt, die zuoberst lag, bekannt vor. Noch bevor Ragnall abgestiegen und die Böschung hinuntergeklettert war, wusste er, dass er seine Mutter gefunden hatte.


    Kapitel 19


    »Hab das Seil.«


    »Wo ist Tristan? Wer bist du?«


    »Ich bin Dug. Hier ist dein Seil.« Lowa erkannte den schüchternen Kerl von eben. Wollte er ihr etwa helfen? Es war wesentlich wahrscheinlicher, dass er einfach nur ein Windhund war, der sich bei Zadar einschleimen wollte.


    »Komm her, Arthur, übernimm mal.« Weylin nahm die Klinge nicht von ihrem Hals, während Arthur, ein trainiert wirkender Kerl mit zerzaustem Haar und breitem Kinn, sie von ihm übernahm. Lowa kannte Arthur. Er gehörte zu den Fünfzig. Nicht wirklich ein Freund, aber jemand, mit dem man freundliche Worte gewechselt hatte. Er war ganz bezaubernd. Sie war sich ziemlich sicher, dass Aithne mit ihm gevögelt hatte. Maura wahrscheinlich auch. Warum machen sie das hier?


    »Hab sie, Chef«, sagte Arthur.


    »Gut.« Weylin drehte sich um, ging hinüber zu Dug und funkelte ihn aus einer Handbreit Entfernung wütend an. »Ich habe gefragt, wo Tristan ist?«


    »Hast du Zwiebeln gegessen?« Dug drehte seinen Kopf zur Seite.


    Die Kneipe hinter ihnen hatte sich geleert, abgesehen von der Thekendame. Sie stand gelassen an ihrem Arbeitsplatz.


    »Was?«


    »Ach, nichts, aber könntest du ein Stück zurückgehen? Ich bin doch auf eurer Seite. Ihr gehört zu Zadar, richtig?«


    Weylin wich zwei Schritte zurück. »Stimmt.«


    »Ich bin ein Krieger, der sich gern der Armee Maiduns anschließen will. Habe da drüben gesessen und gehört, dass du ein Seil brauchst. Also habe ich dir eins besorgt. Ich habe keine Ahnung, wo Tristan hingegangen ist. Ich dachte, wenn ich dir helfe, dann kannst du mir vielleicht helfen, bei euch mitzumachen.«


    »Sehe ich aus wie ein Musterungsoffizier?« Weylin drehte sich zur einen, dann zur anderen Seite, als ob er sich im anerkennenden Gelächter seiner Kameraden sonnen wollte. Niemand lachte.


    Dug musterte Weylin eingehend und beugte sich dann zur Seite, um sich seinen Haarschopf genauer anzusehen. »Ich bin mir nicht ganz sicher, nach was du aussiehst.«


    Das prustende Lachen einiger Krieger wurde nur notdürftig unterdrückt.


    »Was?« Weylin tastete nach seinem Schwert, aber seine Finger griffen ins Leere. Ihm fiel wieder ein, dass er das Schwert Arthur gegeben hatte, und er kratzte sich daher unauffällig an der Hüfte.


    »He, ich mach doch nur einen Witz«, sagte Dug lächelnd. »Nur mit der Ruhe. Ich habe mir einfach gedacht, dass ich dir ein Seil besorge, und vielleicht kannst du mir ja erklären, wie man bei euch mitmachen kann, und sogar ein gutes Wort für mich einlegen. Also, hier ist das Seil.«


    Dug hielt den kleinen Haufen eines ausgefransten hellbraunen Seils aus Lindenrinde hoch. »Ich binde sie auch fest. Ich war früher Seemann. Kenne einen Knoten, aus dem sie niemals rauskommt.«


    Lowa musterte Dug. Er hatte nicht das salzverkrustete, windgegerbte und sonnengebräunte Gesicht eines Seemanns und schon gar nicht den breitbeinigen, federnden Gang, den man sich nach Jahren auf Deck angewöhnte. Er war kein Seemann. Bedeutete die Lüge, dass er ihr helfen würde? Möglich. Wahrscheinlicher aber war es, dass er sich der Armee Maiduns anschließen wollte und einfach nur log.


    Sie betete insgeheim, dass der große Krieger ihr helfen möge. Wenn er es nicht tat, dann hatte man sie erwischt, und sie würde sterben. Das war schon schlimm genug– und so wie sie Zadar und Felix kannte, würde es bestimmt nicht schnell gehen–, aber sie konnte den Gedanken nicht ertragen, Aithne, Realin, Cordelia, Seanna und Maura nicht rächen zu können. Bitte, bitte, lass ihn mir helfen, flehte sie die Götter an, an die sie nicht glaubte.


    »Ist das Seil dick genug?«, fragte Weylin misstrauisch.


    Dug wirkte überrascht. »Aber klar doch. Ich hab einen Klinkerschoner an der Leeküste schon mit dünneren Tampen bei ’ner richtigen Windsbraut festgemacht.«


    »Äh…na dann«, sagte Weylin, »dann bind sie mal fest.«


    Weylin schob seine wuchtige Gestalt zur Seite, damit Dug vorbeikonnte. »Macht mal Platz. Du, Flynn, stehst jetzt auf. Arthur, nicht lockerlassen.«


    Lowa stand langsam auf, wobei die Klinge ihr unangenehm in die Luftröhre drückte. Es handelte sich um ein typisches Schwert mittlerer Länge, mit dem man auf den Gegner einprügelte oder ihn seitlich aufschlitzte, was bedeutete, dass die Klingenränder vernünftig geschliffen waren, aber nicht die Spitze, denn die gebrauchte man nicht zum Stechen. Sie am Hals zu spüren, war unangenehm, aber das machte sie nicht handlungsunfähig. Es bereitete ihr wesentlich mehr Schmerzen, dass sich diese Männer Krieger schimpften, ohne das zu wissen. Wenn das Muskelpaket auf meiner Seite ist, dachte sie, als sie sich um den Tisch schob, dann ist dieser Moment meine beste Chance.


    Sie spannte ihre Halsmuskeln an und drückte das Schwert und Arthurs Schwertarm zurück. Er konterte, indem er ihr die Klinge in den Hals rammen wollte, was sie vorausgesehen hatte. Sie wich kurz nach rechts aus und packte mit ihrer linken Hand den Schwertgriff. Mit der rechten Hand und der gesamten Kraft einer erstklassigen Bogenschützin rammte sie ihre angespannten Finger in Arthurs Luftröhre. Er brach mit einem gekeuchten »Örks!« zusammen, und schon besaß sie ein Schwert.


    Gerade noch rechtzeitig. Der nächste Krieger hatte bereits wuchtig ausgeholt und schlug auf sie ein. Sie konnte zwar parieren, aber weil sie Arthurs Klinge verdreht in der Hand hielt, konnte sie sie nur über ihre Schulter nach hinten zeigend hochreißen, wodurch sie sie sich durch die Wucht des Schlags auf den Schädel schlug. Die Schmerzen ließen sie zu Boden gehen, wobei sie aber ihre Faust dem Angreifer in die Eier rammte, was ihn wiederum zusammenfaltete. Der massive Schwertgriff war nun seinem Gesicht wesentlich näher, sie riss ihn nach oben, bis er krachend mit seiner Nase zusammenprallte. Sie zog ihn an sich vorbei, und da sie einen weiteren Angriff erwartete, sprang sie über ihn hinweg, rollte sich ab und richtete sich sofort wieder auf. Sie drehte sich der Raummitte zu, das Schwert in beiden Händen kampfbereit.


    Dug warf seinen Streithammer zwischen beiden Händen hin und her, und sein Gegner Weylin hatte sich irgendwo ein schweres Eisenschwert besorgt. Zerstörtes Mobiliar und drei weitere Krieger Maiduns lagen ihnen zu Füßen. Zwei waren bewusstlos oder tot. Einer rollte stöhnend auf dem Boden umher und hielt sich den Kopf.


    Was zum Belenos…? Sie war davon ausgegangen, dass sie ihre beiden Gegner ziemlich zügig abgefertigt hatte, aber Dug schien in derselben Zeit drei der besten Streiter Maiduns niedergehauen zu haben.


    Lowa hob ihr Schwert und machte einen Schritt auf sie zu. Ihr Retter hatte ihrer Ansicht nach keine großen Chancen gegen Weylin, der nicht nur ein ganzes Stück größer, sondern wohl auch zwanzig Jahre jünger war. Dug mochte zwar so viel wie er wiegen, aber bei Weylin bestand das gesamte Gewicht aus Muskeln.


    Weylin zog sein Schwert zurück, aber das war natürlich nur eine Finte, um Dug zum Angriff zu verleiten, was der Idiot auch tat, weil er nur auf Weylins Schwert achtete. Lowa schüttelte den Kopf, als Weylins linke Faust unbeobachtet auf Dugs Schädel zuraste.


    Ohne seinen Blick vom Schwert zu nehmen, ließ Dug seinen Hammer einhändig gegen Weylins Handgelenk schnellen. Weylin schrie schmerzerfüllt auf. Dug überwand die Distanz zu seinem Gegner blitzschnell, packte Weylins Schwertarm und schleuderte den viel größeren Kerl so, wie ein Vater seine Tochter beim Beltane-Fest tanzend durch die Luft wirbeln würde. Das endete damit, dass Weylin vor Dug kniete, Dug seinen Zopf in einer Hand hielt und den spitzen Hammerstiel in seinen Rücken presste.


    Dug sah Lowa an. »Wir sollten uns vom Acker machen.«


    Lowa sprang über eine Leiche und schnitt ihr Schilfbündel auf, aus dem ihr Langbogen und der Köcher herausfielen. Sie warf das Schwert weg, packte den Bogen noch im Fallen und warf sich den Köcher über.


    »Habe mich schon gefragt, was das darstellte«, sagte Dug. »Was soll ich mit dem hier machen?« Er deutete mit einem Nicken auf Weylin.


    »Töte ihn.«


    »Das ist ein wenig zu…Na ja, er hat mir nichts getan.«


    »Er hat meine Freundin getötet. Aber okay, ich mach das schon.« Lowa griff in ihren Köcher.


    »O nein, verschwende doch keinen Pfeil. Wenn er deine Freundin getötet hat…«


    Dug zog am Zopf. Weylin versuchte sich zu befreien. Dug ließ los. Als Weylin nach vorn fiel, schnellte Dugs Hammer vor und krachte seitlich in Weylins rasierten Schädel. Weylin ging zu Boden.


    »Na dann, auf geht’s.«


    »He, du! Nordmann!« Die Stimme der Thekendame durchschnitt die Stille. Sie lehnte immer noch gemütlich auf ihrem Tresen.


    »Ja?« Dug drehte sich zu ihr um.


    »Das war gut.«


    Dug sah sie überrascht und fragend an.


    »Dein Kampfstil, ich weiß so was zu schätzen. Ich habe eine Menge Kämpfe gesehen, und das war mit Abstand der beste. Wenn du das nächste Mal hier bist, geht dein Bier aufs Haus, und du kriegst den Eintopf, den wir essen, nicht den Dreck, den wir an unsere Kunden verscheuern. Ganz ehrlich, warum bleibst du nicht noch was hier? Ich könnte mit dem Chef reden, ob er dich als Wachmann einstellt.«


    Dug schien sprachlos zu sein.


    »Los jetzt!«, sagte Lowa und ging hinaus.


    Kapitel 20


    »Hier lang!« Die plötzliche Helligkeit ließ Dug die Augen zusammenkneifen, als er quer über den Markt zeigte. Lowa nickte und lief los. Dug folgte ihr. Er hoffte, dass dies der beste Weg für sie war. Er war von der anderen Seite gekommen, kannte die Stadt überhaupt nicht und hatte einfach geraten.


    Als sie am Pfahl mit den angenagelten Händen vorbeikamen, brüllte jemand hinter ihnen: »Haltet die blonde Frau und den Mann auf! Zadar wird euch entlohnen! Reichlich!« Weylin stand im Türrahmen, stolperte ungeschickt ins Sonnenlicht. Ein Arm hing kraftlos herab, mit der anderen Hand hielt er sich den Kopf.


    »Tut mir leid«, sagte Dug. »Er muss einen wirklich harten Schädel haben.«


    »Das ist jetzt egal. Lauf!«


    Sie kamen nicht einmal dazu.


    Ein Dutzend Marktwachleute versperrten ihnen den Weg, bewaffnet mit einer bunten Mischung aus Messern, Schwertern, Knüppeln und Schleudern. Dug drehte sich um, aber ein weiteres halbes Dutzend Männer hatte ihnen den Fluchtweg abgeschnitten.


    »Verschissene Dachsklöten!« Wenn er aus dieser Misere noch einmal herauskam, dann würde er sich selbst ordentlich in den Arsch treten, weil er mal wieder seine feststehende Regel gebrochen hatte– die da lautete, anderen Leuten nicht zu helfen. Das lohnte sich nie, nie, wirklich gar nie.


    Er packte seinen Streithammer locker. Lowa zog einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn ein und zog ihn halb aus.


    Die Wachleute kamen zögerlich auf sie zu. Sie sahen eigentlich ganz brauchbar aus. Einige trugen die Kettenhemden der Krieger, was durchaus Sinn ergab. Dug hatte auch schon mal auf einem Markt gearbeitet. Hatte gutes Geld eingebracht.


    »Wie hoch ist die Belohnung?«, rief er zu Weylin hinüber, ohne aber die Wachen aus den Augen zu lassen. »Lohnt es sich, dafür zu sterben?«


    Als er »dafür« sagte, schoss Lowa einen Pfeil ab. Er durchbohrte den Oberarm des nächsten Wachmanns, der nur zehn Schritte entfernt stand. Bevor sein Messer, das er schmerzerfüllt fallen gelassen hatte, den Boden berührte, hatte Lowa bereits einen weiteren Pfeil eingelegt und den Bogen ausgezogen.


    »Ich will keinen von euch töten«, sagte sie, »aber wir werden jetzt gehen. Wenn ihr versucht, uns aufzuhalten, dann wird der nächste Schuss einen Schädel spalten. Also legt eure Waffen hin, tretet an den Rand des Marktplatzes und lasst uns gehen. Nur dann werdet ihr einen weiteren Sonnenaufgang erleben.«


    Dug sah sie an. Sie war definitiv eiskalt.


    »Nehmt sie fest, oder Zadar wird euch und eure Familien auslöschen!«, brüllte Weylin.


    Das schien das überzeugendere Argument zu sein. Die Wachen griffen an.


    Wie versprochen explodierte einer der sich nähernden Köpfe. Eisenharter Dachsschädel, was für ein Bogen, dachte Dug. Dann waren sie schon zu nah für einen weiteren Schuss. Innerhalb eines halben Herzschlags hatte Lowa ihren Bogen in den Boden gerammt, um ihn durchzubiegen und die Sehne am Ende auszuhaken. Dann packte sie ihn mit beiden Händen, und da er dick genug war, um als Kampfstab durchzugehen, entschied sich Dug, seinen Hammer ebenso einsatzbereit zu machen.


    Fünf Wachen blieben drei Schritte von ihnen entfernt mit erhobenen Waffen stehen.


    Dug hoffte inständig, dass Lowa wusste, dass sie gemeinsam angreifen mussten. Er trat einen Schritt vor, und sie machte es ihm nach. Gut. Dug spürte, wie sich der nahende Kampfrausch in seinem Blut bemerkbar machte. Zwei gegen fünf schien durchaus machbar zu sein.


    »Kommt schon, ihr hässlichen kleinen Scheißer!« Er grinste.


    »Lasst die Waffen fallen!«, brüllte jemand hinter ihnen.


    Dug sah über die Schulter zurück. Dachsverfickter Dreck. Er hatte da was übersehen, nämlich das Dutzend anderer Wachen. Schon erstaunlich, wie dumm man beim Kampf werden konnte. Die Hälfte von ihnen hatte Klingen und andere Nahkampfwaffen, die anderen ließen ihre geladenen Schleudern über die Köpfe wirbeln. Sie hatten keine Chance. Er senkte seinen Hammer ein wenig.


    Weylin kam vom Gasthaus zu ihnen herüber und hielt Dugs Lindenrindenseil in einer Hand. Seiner Verletzung zum Trotz zeichnete sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht ab. Er hatte sie, und er wusste es.


    »Sie haben uns«, flüsterte Dug.


    »Haben sie nicht«, presste Lowa durch zusammengebissene Zähne hervor.


    »Okay. Sie haben uns gleich. Wir müssen uns ergeben.«


    »Nein.«


    »Wir sind zu zweit, und sie sind zwanzig. Wenn wir kämpfen, sind wir auf jeden Fall tot oder zumindest schwer verletzt. Wenn wir uns unverletzt ergeben, dann können wir immer noch später entkommen.«


    Lowa sah sich um. Dug konnte den in ihr aufkochenden Zorn spüren und dass sie vorhatte anzugreifen.


    »Wir haben keine Wahl«, flüsterte er. »Aufgabe ist unsere einzige Hoffnung.«


    Sie machte einen Schritt vor und stieß mit ihrem Bogen nach dem ersten Wächter. Dug hörte das Zischen von Lederschlingen, die gleich ihre Steine abschießen würden. Er hob den Hammer mit zwei Händen, ließ den Stiel über Lowas Schultern gleiten und klemmte ihre Arme ein.


    Sie stampfte einmal hart auf, dann erneut. Er tanzte verzweifelt, um ihren Stiefelabsätzen zu entgehen.


    »Hör auf!«, zischte er ihr ins Ohr. »Du brauchst mich. Und mit gebrochenen Füßen bin ich keine große Hilfe. Vertrau mir.«


    Sie war wie Stein in seinen Armen, allerdings ein energiegeladener, enttäuschter Stein. Sie roch betörend und fühlte sich noch viel besser an, aber er versuchte schnell an etwas anderes zu denken. Er wollte seinem Image als nobler Held nicht damit schaden, dass er ihr seinen harten Schwanz in den Rücken drückte.


    »Wir kommen hier wieder raus«, flüsterte er.


    »Das sollten wir auf jeden Fall«, sagte sie, »oder ich werde in der Anderswelt nach dir suchen und dich finden, und ich werde deine Eier an die nächstbeste–«


    »Lasst die Waffen fallen!«, rief Weylin.


    Dug hörte Lowas Bogen klappernd zu Boden fallen. Er ließ sie los und stellte den Kriegshammer ab.


    »Vielen Dank, Nordmann!«, sagte Weylin. »Du wolltest dich Zadars Armee anschließen? Scheint, dass du deine Chance bekommen wirst– als Übungspuppe!«


    Weylin sah sich wieder nach anerkennendem Gelächter um, und wieder herrschte Stille.


    »Was meinst du damit?«, fragte Dug.


    Weylins Lächeln schwand. »Ich habe gesagt, du wirst deine Chance bekommen, als Übungspuppe.«


    »Tut mir leid, ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.« Dugs Lächeln wurde breiter, als Weylins Gesicht sich wütend verzerrte. Er zog die Faust zurück. Dug sah den Schlag kommen. Er spannte seine Bauchmuskeln an und drehte den Unterleib leicht zur Seite. Der Schlag war nutzlos.


    »Ufff!«, sagte er und brach zusammen. Er lag wie ein krankes Pferd schnaufend auf dem Boden.


    »Bitte, hab Gnade«, stotterte er. Den Helden zu spielen war ja eine schöne Sache, aber wenn man schon gefangen genommen wurde, war es viel schmerzfreier, wenn man sich als ein armseliges Häufchen ausgab.


    »Gnade gibt’s, wenn ich es sage!« Weylin nahm Anlauf, um Dug zu treten, der sich geschickt abrollte und kaum den Stiefel zu spüren bekam. Der hochgewachsene junge Mann schien aber zufrieden zu sein. »Lowa, auf die Knie!«, brüllte er. Lowa kniete sich hin. »Na gut, ihr müder Haufen«, wandte sich Weylin an die Wachleute. »Wer von euch kann einen vernünftigen Knoten?«


    »Ich«, sagte Dug.


    Weylin schlug ihm ins Gesicht. Dug drehte zwar noch den Kopf zur Seite, aber ein wenig weh tat es schon.


    »Sonst noch jemand?«, fragte Weylin und schüttelte seine schmerzende Hand.


    Die Wachen diskutierten darüber, wie die Gefangenen wohl am besten festzubinden seien. Am Ende machte einer aus dem Seil eine große Schlaufe. Weylin ließ Dug und Lowa Rücken an Rücken stehen und die Hände vor der Brust verkreuzen. Dug atmete tief ein und spannte Arm- und Brustmuskeln an, als Weylin ihnen die Schlaufe überwarf und sie mit dem restlichen Seil einwickelte.


    Als er fast fertig war, rief jemand von der anderen Seite des Marktplatzes: »Weylin! Ich hab die Kette!« Ein Krieger Maiduns kam, unter dem Gewicht einer langen, offensichtlich schweren Kette gebeugt, die Straße vom Nordosttor herauf.


    »Lass das fallen, Tristan. Lauf los und such einen Karren.«


    »Einen Karren? Aber woher?«


    »Such einen Karren– egal wo. Da! Nimm den da!«


    Was für ein Zufall, dachte Dug, als ein Karren auf den Marktplatz fuhr, von einem Mädchen gelenkt, das doch sehr nach Spring aussah.


    Kapitel 21


    »Du kannst dir den Karren ausleihen, aber nur, wenn ich ihn fahre.«


    »Ich nehme den Karren. Runter da, oder–«


    »Oder was? Wirst du ein Mädchen schlagen? Oder mich vielleicht sogar töten? Was für ein Mann bist du eigentlich?«


    Weylin rieb sich die Schläfen. Lowa lächelte. Das ging jetzt schon eine ganze Weile so. Es gehörte ja nicht viel dazu, Weylin zu verwirren, aber Lowa genoss die Dreistigkeit des Mädchens dennoch sehr. Sie erinnerte sie an sich selbst im selben Alter. Außerdem kam ihr etwas an ihr bekannt vor, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern.


    »Weylin«, sagte Dug, »wie wär’s, wenn du mit deinem Kerl hier, Tristan, vorn fährst und das Mädchen hinten mit uns mitfahren lässt? So kann sie den Karren wieder zurückfahren, wenn du ihn nicht mehr brauchst.«


    »Ich nehme mir den Karren. Ich leihe den doch nicht aus.«


    »Ach, komm schon«, sagte Dug. »Du kannst dem Mädel doch nicht einfach den Karren wegnehmen. Ihr Vater wird–«


    »Wir haben gestern einen ganzen Stamm ausgelöscht! Natürlich kann ich mir diesen verschissenen–«


    »Ich verbitte mir solche Ausdrücke!«, unterbrach ihn das Mädchen. Weylin starrte sie mit offenem Mund an. Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Natürlich darfst du meinen Karren benutzen. Ich helfe sehr gern dabei, solche furchtbar hässlichen Verbrecher aus dieser schönen Stadt zu entfernen. Aber ich darf nicht ohne den Karren und ohne die Ochsen nach Hause kommen! Mein Vater und Zadar sind ja soooo enge Freunde, dass er vermutlich sogar Zadar selbst mich bestrafen lässt. Bitte, darf ich einfach mitkommen? Ich verspreche auch, ich mache keinen Unsinn. Ich sitze vorn bei euch auf der Bank, und dann könnt ihr auf mich aufpassen.«


    »Dein Vater ist ein Freund von Zadar?«, fragte Weylin und wich erschrocken einen Schritt zurück.


    »Ich nenne sie Freunde, aber eigentlich sind sie Cousins. Sie verhalten sich eben nur wie Freunde– ihr wisst schon, Bier trinken und Pläne schmieden und so. Mein Vater hat seine eigene kleine Armee, also reden sie die ganze Zeit übers Kämpfen. Das ist echt langweilig. Sie reden auch die ganze Zeit darüber, wie sie Leute foltern können, die sie nerven, oder wie sie ihnen die Sachen wegnehmen können.«


    »Na gut, na gut.«


    »Weylin«, warf Tristan ein, »was, wenn sie mit ihnen gemeinsame Sache macht?«


    »Guter Einwurf. Versuchst du ihnen zu helfen?«


    »Warum sollte ich ihnen helfen? Er sieht aus wie ein stinkender Bär, der sich dringend mal waschen sollte, und sie sieht aus wie eine Verbrecherin.«


    »Vielleicht steckst du ja mit dem Nordmann unter einer Decke?«


    »Ja, natürlich«, sagte Dug. »Jeder abgehalfterte Krieger aus dem Norden schafft sein Arbeitspensum nur noch mit Hilfe kleiner Mädchen aus dem Süden.«


    Mehrere Wachleute lachten schallend.


    »Na gut! Einverstanden! Du kommst mit im Karren, kleines Mädchen, und du kannst den Karren später wiederhaben, aber du sitzt vorn bei mir. Tristan, du bewachst die beiden. Jetzt auf den Karren mit ihnen.« Weylin warf einen gierigen Blick auf ihren Langbogen. »Wirf ihre Waffen mit hinten drauf, aber so, dass sie nicht drankommen.«


    »Du hättest uns festbinden können, nachdem du uns auf den Karren geworfen hast«, sagte Lowa mürrisch. Sie verließen den Marktplatz im gemächlichen Tempo, und das junge Mädchen hatte die Zügel in der Hand. Der Karren war eine ganz primitive Angelegenheit; die Ladefläche bestand aus zusammengenagelten Planken, umgeben von einem rechteckigen, einen halben Schritt hohen Rand aus unbehandeltem Holz. Sie und Dug saßen auf diesen einfachen Planken und waren Rücken an Rücken zusammengebunden. Es hatte fast alle Wachleute gebraucht, einschließlich einer ordentlichen Anzahl lautstark vorgetragener Schimpfwörter, um die beiden auf den Karren zu wuchten.


    »Red du nur«, sagte Weylin und lehnte sich zu ihnen zurück. »Du wirst schon deine Klappe halten, wenn Zadar dich erst mal sein Eigen nennt. Pass gut auf sie auf, Tristan.«


    Tristan saß hinten bei ihnen, Lowas langes Messer in der Hand. Ihr Bogen und Dugs Messer und Streitaxt waren vorn auf der Sitzbank außer Reichweite. Dem Karren folgte eine Gruppe Marktwachleute, wenn auch nicht ganz freiwillig. Es schien sie überhaupt nicht zu begeistern, dass sie mitgehen mussten, und die Händler waren überhaupt nicht begeistert, sie gehen zu sehen, aber Weylin hatte ihnen ordentliche Bezahlung dafür geboten, diese Gefangenen zu bewachen, und ihren Herren mit dem Zorn Zadars gedroht, wenn sie sie nicht gehen ließen.


    Lowa hatte alle Muskeln angespannt und tief eingeatmet, als man sie gefesselt hatte, sodass sie genügend Spielraum besaß, als sie wieder ausatmete und sich entspannte. Allerdings reichte es nicht, um sich herauszuschlängeln, zumindest nicht, bevor Tristan sie daran hindern könnte. Sie wollte Dug gerade fragen, ob er genauso Spielraum hatte, als sich das Mädchen vorn von der Sitzbank meldete: »Bei Belenos und Danu und Teutates’ Bruder! Liegt da etwa eine Goldkette einfach auf der Straße?«


    »Wo?« Weylins Kopf ruckte nach vorn wie bei einer neugierigen Taube.


    »Oh, jetzt sieht man sie nicht mehr. Wir fahren gerade drüber. Sie liegt auf deiner Seite. Wenn du dich zur Seite beugst…«


    Weylin beugte sich zur Seite. »Ich kann sie nicht sehen.«


    »Du musst sie dir schnappen, sonst kriegen die Wachleute sie. Ich kann dich doch am Gürtel festhalten.« Das Mädchen ergriff Weylins Gürtel. Er lehnte sich weiter zur Seite. Das Mädchen ließ den Gürtel los, schubste ihn, ließ die Zügel knallen und brüllte: »Hü!«


    Der Karren ruckte vorwärts, und Weylin fiel mit wütendem Gebrüll hinaus.


    »Du kleines…« Tristan sprang von seinem gemütlichen Sitzplatz hinten im Karren auf. Das Mädchen peitschte erneut mit den Zügeln auf die Ochsen ein, was sie sie zu einem zockelnden Galopp animierte und Tristan torkelnd zu Boden gingen ließ.


    »Jetzt!«, sagte Dug. Lowa spürte, wie er sich klein machte, indem er ausatmete und seine Arme an den Körper drückte. Das Seil um sie lockerte sich leicht, und sie rutschte heraus. Tristan kroch auf dem hüpfenden Karren nach vorn, sein langes Messer zwischen die Zähne geklemmt, um zum Mädchen zu gelangen. Lowa sprang ihm auf den Rücken, packte den Messergriff und zog es heraus. Tristan war schlau genug gewesen oder hatte einfach Glück gehabt, dass er das Messer mit der Klinge nach außen zwischen den Zähnen hatte, sonst wäre sein Gesicht erheblich verschandelt worden. So konnte Lowa ihn allerdings ziemlich leicht nach hinten manövrieren und ihn mit einem Tritt vom Karrenkasten befördern.


    Weylin war wieder auf die Füße gekommen und rannte ihnen mit den anderen Wachleuten hinterher. »Schleudern!«, brüllte er. Lowa warf sich zu Boden.


    Dug lag noch auf der Seite und versuchte sich aus seinen Fesseln zu befreien. »Pass auf die Schleudersteine auf, Spring!«, rief er.


    »Also kennst du sie doch?«, brüllte Lowa, um das Rattern des rasenden Karrens zu übertönen.


    »Sicher. Wie ich schon sagte, jeder Krieger aus dem Norden hat ein kleines–« Ein Stein zischte durch seine Haare, und er duckte sich noch tiefer.


    Lowa warf einen vorsichtigen Blick über den Karrenkastenrand auf ihre Verfolger. Die Wachleute waren etwa zehn Schritte entfernt und hielten problemlos mit. Schleudersteine zischten über ihre Köpfe hinweg. Sie duckte sich, als sie in das hintere Kastenbrett krachten und über ihren Kopf hinwegzischten.


    »Wo hast du den Karren her?«, brüllte Dug.


    »Wo hast du die Schnecke her?«, antworte Spring.


    Lowa lächelte. »Geht’s nicht auch schneller?«


    »Nein. Aber in der Nähe des Stadttors gibt es einen Stall, wo wir uns ein paar Pferde klauen können«, sagte Spring.


    »Ja…« Lowa lugte wieder über den Kastenrand. Der Abstand zu den rennenden Wachleuten war nicht größer geworden. Sie krabbelte über die Kastenfläche zu ihrem Langbogen und zog ihn raus. Als sie wieder über den Rand sah, zischte ein Stein an ihrer Wange vorbei, und sie duckte sich sofort wieder. Die Schleuderer warteten nur auf ihre Chance. Also konnte sie ihre Verfolger auch nicht erschießen…


    »Wir haben ein Problem!«, rief Spring von vorn. »Die Zugbrücke ist hochgezogen!«


    Lowa und Dug krabbelten schnell nach vorn. Die Bewohner Bladonforts brachten sich mit mutigen Sprüngen aus dem Weg der rasenden Ochsen. Hinter ihnen war die Zugbrücke zu erkennen, die tatsächlich hochgezogen war und deren Gegengewichte an Seilen herabhingen. Lowa warf einen Blick in ihren Köcher. Sie hatte tatsächlich zwei Pfeile mit Halbmondspitzen, die zum Durchtrennen von Takelage gedacht waren und von denen sie gedacht hatte, sie würde sie niemals benutzen können.


    »Dug, ich kann die Halteseile zerschneiden, aber die Schleuderer …«


    »Ich werde mal sehen, was sich machen lässt.« Dug packte ein Seitenbrett und rüttelte daran, doch es bewegte sich kein Stück. Er krabbelte auf die gegenüberliegende Seite und versuchte es erneut, und das Brett wackelte erheblich. »Aaaaaargh!«, brüllte er, als er die wuchtige Planke herauszuheben versuchte.


    »Wir sind fast da!«, brüllte Spring. »Was soll ich tun?«


    »Fahr weiter auf das Tor zu. Mach schon, Dug!«, brüllte Lowa.


    »Wir haben es fast erreicht!« Springs Stimme klang jetzt eine Oktave höher.


    »Fahr weiter! Nicht langsamer fahren!« Lowa legte einen der Pfeile ein.


    Dug stand in gebückter Haltung auf und zerrte an der Planke. Zwei Schleudersteine prallten mit schmerzhaft klingendem Fump von Dugs Rücken ab, doch das schien ihm nur neue Kraft zu verleihen. Er riss das Seitenbrett aus seiner Verankerung, drehte sich den Verfolgern zu, stand auf und verwendete das Brett als Schutzschild.


    Lowa sprang hinter ihm auf.


    Ein Gegengewicht fiel vom ersten durchtrennten Seil herab, als sie schon den zweiten Pfeil abschoss. Auch der fand sein Ziel, das Seil zischte durch den Flaschenzug, und die Zugbrücke fiel krachend auf die steinerne Kaimauer herab. Einen Herzschlag später donnerte der Karren über den Fluss Bladon.


    »Wartet!«, brüllte Dug und sprang mit seinem Kriegshammer und seinem behelfsmäßigen Schild vom Karren.


    Spring brachte die Ochsen mühsam zum Halten.


    »Was tust du da?«, rief Lowa ihm hinterher.


    Die Wachleute, die gerade auf der anderen Seite des Tors auftauchten, erkannten ihre Chance, brüllten laut und rannten schneller. Lowa hörte, wie Weylin nur wenige Schritte hinter ihnen schrie: »Ich will sie lebend!«


    Dug wuchtete seinen Hammer über den Kopf, holte Schwung und schlug ihn in die Seite der Zugbrücke. Ein lautes Knacken war die Folge, und die Brücke bewegte sich einen Fingerbreit. Dug ließ die Waffe erneut kreisen und hämmerte sie in die Zugbrücke. Mit lautem Splittern, Kreischen und Krachen stürzten die Zugbrücke und die darauf befindlichen Wachleute in den Fluss.


    Dug rannte los und sprang auf den Karren, als die ersten Schleudersteine vom Tor abgeschossen wurden und auf seinem Rücken landeten– oder besser, auf dem Seitenbrett, das er sich schützend über den Rücken hielt.


    Kapitel 22


    Er stand mit Brinna nachts am Strand in der Nähe seines Brochs.Das Licht aus dem Schiff ähnelte einem weißen Sonnenaufgang. Sie konnten nicht erkennen, wer oder was sich an Bord befand.


    »Was wollen sie von uns?«, fragte Brinna und hielt seinen Arm umklammert.


    »Ich weiß es nicht.« Dug versuchte das Boot armwedelnd zu verscheuchen. »Wir wollen euch nicht!«, rief er. »Geht weg!«


    Das Licht auf dem Boot erlosch, und die Sonne ging auf, und es war Lowa, die sich anstelle einer Galionsfigur am Bug des großen Segelschiffs befand. Sein riesiges weißes Segel blähte sich im Wind, und obwohl es sich nur noch zehn Schritte vom Strand entfernt befand, hatte es immer noch Wasser unter dem Kiel. Die missklingenden Töne aller Hörner der Armee Maiduns ertönten in der Ferne.


    »Soll ich denn gehen?«, fragte Lowa, zog ihr braunes Kleid zur Seite und entblößte eine straffe weiße Brust.


    »Nein!« Dug sah Brinna an, die ihn mit all ihrem Hass anstarrte. »Nein, komm nur her. Wir haben nichts dagegen, oder, Brinna?«


    Brinna wollte ihm schon widersprechen, doch sie löste sich in Luft auf, und an ihre Stelle trat Lowa. Sie ergriff seine Hand. Das Schiff war verschwunden, und sie standen vor seinem Broch. »Lass uns hineingehen«, sagte sie.


    »Papaaaa!«, riefen seine Mädchen. Sie standen auf den Sanddünen, und der tosende Wind peitschte ihnen die Haare ins Gesicht und das hochwachsende Gras um die Beine. Dug hatte Angst, dass die scharfen Halme sie verletzen könnten.


    »Vergiss sie doch«, sagte Lowa. »Komm mit mir.«


    Der Wind nahm noch an Stärke zu, zerrte an ihren Kleidern, hob sie hoch und trug sie fort.


    Dug brauchte einen Augenblick, bevor ihm klar wurde, wo er sich befand. Er lag in eine Wolldecke eingewickelt auf dem mit Laub bedeckten Boden der Einfriedung, wo er versucht hatte, Spring zurückzulassen. Sie waren hierher zurückgekehrt, mit zwei Pferden, die sie aus dem Stall vor Bladonfort gestohlen hatten, über die Straße, die nach Bladonfort führte, mit einem kleinen Umweg über sein verstecktes Kettenhemd und den Helm, und einem kurzen Aufenthalt, während Spring Decken und Essen aus dem Haus eines Waldbewohners entwendete.


    Es war schon dunkel gewesen, als sie hier angekommen waren. Sie hatten es nicht gewagt, ein Feuer anzuzünden, aus Angst, verfolgt zu werden, aber es war ohnehin eine angenehm warme Nacht. Sie hatten sich an den gestohlenen Honigbroten und Äpfeln satt gegessen, und Dug war sehr schnell eingeschlafen, Spring auf der einen, Lowa auf der anderen Seite.


    Jetzt war die Luft kühl und klamm, aber sie roch wunderbar frisch und sauber nach dem Staub und dem Dreck der Stadt. Er drehte sich zur Seite. Er konnte Lowas Haare im schwachen Licht erkennen, denn sie schimmerten wie poliertes Eisen. Sie hatte sich von ihm weggedreht, war aber doch nahe genug, dass er ihren Duft wahrnehmen konnte, diese Mischung aus trockener Erde, Moschus und Blumen. Er schloss die Augen.


    »Möchtest du Eier? Ich habe ein paar Enteneier gefunden. Du hast ja keine Eier mit meiner Münze gekauft. Wo ist meine Münze?« Es war helllichter Tag, und Spring stupste ihn mit einem Zweig. Er sah sich um. Kein Zeichen von Lowa. Jemand hatte Feuer gemacht. »Sie wäscht sich. Möchtest du Eier? Ich hab auch Pilze. Und Brennnesseln. Sie hat Beeren und Früchte gesammelt, die haben wir auch noch. Und sie hat mir Salz gegeben. Das kommt dann auf die Eier.«


    Lowa kehrte zurück und nickte ihm kurz zu. Sie setzten sich auf Baumstämme und ließen die Pfanne herumgehen, aus der sie die knusprigen Eier und Pilze mit den Fingern aßen. Als das Omelett verspeist war, belud Spring die Pfanne mit Kirschen, Haselnüssen, Brombeeren und Stachelbeeren und reichte auch dies herum. Die süßen Früchte passten bestens zu den salzigen Eierresten, zumindest empfand Dugs ausgehungerter Magen das so.


    Seine eingehende Beschäftigung mit dem Frühstück hinderte ihn nicht daran, Lowa den einen oder anderen Blick zuzuwerfen. Nach einer Nacht auf einem harten, unbequemen Boden sah sie so rosig und wunderschön wie eine Prinzessin aus einer dieser Bardengeschichten aus. Sein Interesse war natürlich rein ästhetischer Natur, sagte er zu sich selbst. Sie konnte sich unmöglich für ihn interessieren– sie war ja mindestens fünfzehn Jahre jünger als er. Aber er konnte nicht leugnen, dass sie seit langer Zeit die erste Frau war, zu der er sich sofort und sehr, sehr stark hingezogen fühlte. Tatsächlich war sie seit Brinna, die er vor so vielen Jahren bei diesem Ceilidh kennengelernt hatte, die erste Frau, die einen solchen Eindruck bei ihm hinterließ.


    »Das war lecker, Kind, vielen Dank«, sagte Lowa, als das Omelett verschwunden war. Sie sprach mit einem Akzent, den Dug nicht zuordnen konnte.


    »Ich heiße Spring.«


    Lowa stand auf. »Ich muss los.« Sie war nicht wirklich größer als Spring, stellte Dug fest.


    »Musst du nicht«, sagte Dug.


    »Bis bald!«, sagte Spring, schnappte sich die Pfanne und machte sich auf den Weg zum Fluss.


    »Du musst nicht gehen.«


    »Doch. Es gibt Dinge, die ich tun muss.«


    »Die da wären?«


    »Ich muss Zadar töten.« Lowa hob ihren Bogen auf und sah sich nach ihren Pfeilen um.


    »Klar. Und was machst du den Rest des Tages so?«


    Sie warf sich den Köcher um. »Auf Wiedersehen!«


    »Warte!«


    »Was denn?«


    »Ich helfe dir.«


    Lowa musterte ihn ausgiebig, dann sagte sie: »Nein.« Sie machte sich auf den Weg.


    »Wie lautet denn dein Plan?«


    Sie antwortete nicht. Sie war gerade bis zum Wall gekommen.


    »Du wirst gar nichts erreichen, wenn du nur deine Rache im Kopf hast.«


    Lowa verschwand hinter dem Wall. Dug sprach etwas lauter weiter.


    »Sie werden dich töten, und Zadar wird vergnügt bis ans Ende seiner Tage leben. Du wärst schon gestern gestorben, wenn ich nicht gewesen wäre!« Keine Antwort. Er brüllte: »Und wir wären beide tot, wenn uns nicht ein kleines Mädchen gerettet hätte!«


    Stille. Sie war fort.


    Na ja, dachte Dug. Ist wahrscheinlich besser so. Er wollte sich daranmachen, das Lager aufzuräumen, aber offensichtlich hatte Spring das schon erledigt.


    »Okay. Ich gebe zu, dass du dich gestern schon ein wenig nützlich gemacht hast.« Lowa stand wieder auf dem Wall, eine Hand in die Seite gestemmt. Dug lächelte. Ihre Haare glänzten im Sonnenlicht. »Aber wir wären auch ohne das Mädchen abgehauen. Wir haben uns immerhin aus diesen Seilen befreit.«


    »Schon, aber wir waren ziemlich gut bewacht. Ohne Spring wäre es praktisch unmöglich gewesen.«


    »Kann sein…«


    »Seien wir doch mal ehrlich: Allein kriegst du doch nicht viel auf die Reihe.«


    Lowa unterdrückte ein Lächeln. »Was schlägst du denn vor?«


    Dug zuckte mit den Achseln. »Dass wir einen Plan schmieden.«


    »Warum ›wir‹? Warum willst du mir helfen?«


    »Ich weiß nicht, warum ich dir helfen will. Habe nichts Besseres zu tun. Ich hatte eigentlich vorgehabt, mich Zadars Armee anzuschließen, aber den Karren habe ich wohl sprichwörtlich in die Scheiße gefahren, und jetzt habe ich sonst nichts wirklich Wichtiges vor.«


    »Und ich brauche deine Hilfe, weil…?«


    »Ich bin seit fast zwanzig Jahren als Söldner ziemlich gut im Geschäft und seit über fünfzehn Jahren als Krieger.«


    »Und?«


    »Ich lebe noch.«


    »Gutes Argument.« Lowa nickte.


    Kapitel 23


    Weylin saß auf der Böschung und betrachtete Zadars Hof. Es war ein entzückender Abend, aber Weylin war es nicht. Sein Kopf steckte in einem schmutzig weißen Wollverband und sein Arm in einer Schlinge. Der Schmerz in seinen Schläfen war nahezu unerträglich. Ihm war übel. Von seinem Handgelenk, wo ihn der Dummkopf mit seinem Hammer erwischt hatte, rasten regelmäßig stechende Schmerzen den ganzen Arm hinauf. Lowa Flynn hatte heute Morgen seine Frau getötet, gestern seinen Bruder und einen guten Freund schwer verletzt, und was am allerschlimmsten war, sie hatte sie alle gedemütigt. Unversöhnlicher Hass erfüllte ihn so sehr, dass ihm die Galle hochstieg. Warum stoßen nur immer mir solche Dinge zu?, dachte er.


    Um sich ein wenig aufzumuntern, hatte er sich besoffen und war dann an Zadars Hof gegangen. Die Armee Maiduns, die gerade Boddingham und Barton vernichtet hatte, hatte ihr Nachtlager in einem breiten, fruchtbaren Tal auf halbem Weg zwischen Barton und Maidun aufgeschlagen. Es lag direkt neben der Brücke über den Fluss Otterhold im Gebiet des Honigstamms, der Bienen anbetete. Bei den meisten Stämmen war es üblich, dass die Druiden im Auftrag der Götter Recht sprachen, und daher waren sie bis vor Kurzem beim Honigstamm Richter, Geschworener und manchmal auch Henker gewesen. Doch Zadar bevorzugte eine Variante der römischen Rechtsprechung, bei der Gesetz und Magie klar voneinander getrennt waren und die Ausübung von Recht und Gesetz in den Händen der Magistrate lag. Zadars Variante besagte, dass er die Magistrate ersetzte.


    An diesem Abend hielt Zadar Gericht beim Honigstamm. Kleinere weiße Wolkenfetzen schoben sich über ihm durch den blauen Himmel. Er saß auf einem Thron– dem größten Stuhl, der sich im Dorf hatte finden lassen– innerhalb eingezäunten Weidelands. Neben ihm saßen auf Bänken die üblichen Verdächtigen– Felix, der Druide, Chamanca und Tadman, die junge Geliebte des Königs, Keelin Orton, und andere von Zadar Begünstigte wie die Wilde Banba, auf die Weylin ein Auge geworden hatte. Da er nun nicht mehr mit Deirdre belastet war, standen die Chancen besser, sich einem so delikaten Thema zu widmen.


    Sein verletzter Bruder Carden und Cardens Freund Atlas waren nicht anwesend und erholten sich sicherlich woanders. Keelin gehörte ebenso zu den erkennbaren Leidtragenden von Lowas Flucht. Ihr Kinn war schwärzlich violett angeschwollen, und ihre Miene vermittelte den Eindruck eines Hundes, der gerade eine der Bienen des Honigstamms verschluckt hatte. Weylin hätte trotzdem alles Zinn in Dumnonia dafür gegeben, zehn Minuten mit ihr allein zu sein. Er riss sich von ihrem Anblick los. Es war keine gute Idee, dabei erwischt zu werden, wie man Zadars Geliebte anstarrte. Stattdessen starrte er den König an.


    Zadar trug einen eng anliegenden Eisenhelm, der abgesehen von einem fingerbreiten, in der Mitte verlaufenden Eisenkamm unverziert war. Dünnes blondes Haar quoll unter seinen Rändern hervor und hing ihm vorn über die Schultern hinab bis zum oberen Rand seines eisernen Brustpanzers, der ebenso unverziert war bis auf eine Halskette aus Eberhauern. Seine dicken Lippen hatte er wie immer zu einem nachdenklichen Kussmund geformt, unter dem sich sein Kinngrübchen zwischen mehreren Tagen alten Stoppeln versteckte. Seine große Adlernase schien wie immer die Schwächen der Anwesenden erschnuppern zu können.


    Der Honigstamm hatte sich am anderen Ende der Einpferchung versammelt, umgeben von Kriegern Maiduns, die sie bewachten und zugleich Zuschauer des kommenden Spektakels waren. Als Weylin sich auf der Böschung niederließ, traten zwei Frauen aus den Reihen des Honigstamms vor, näherten sich Zadar und stellten sich seinem stechenden Blick. Ein Mann mit ungepflegtem Bart in einem schwarzen Bauernkittel und einer runden gelben Wollmütze– der örtliche Druide, schätzte Weylin, dessen Aussehen wohl auf gerade lächerliche Weise einer Biene ähneln sollte– schlurfte nach vorn und stellte einen Säuglingskorb auf dem Rasen ab.


    »König Zadar!«, rief der Mann. Schweigen trat ein. »Diese beiden Frauen erheben beide Anspruch auf das Kind.«


    »Was?«, rief Felix und verzog das Gesicht zur ungläubigen Grimasse. »Wie konnte das geschehen? Wer von euch hat es denn rausgequetscht?«


    Leises Gelächter brandete von den Kriegern Maiduns zu ihnen herüber. Beide Frauen begannen gleichzeitig zu reden.


    »Er gehört mir!«


    »Du Schlampe, ich kann nicht glauben, dass du mal meine Freundin warst!«


    »Du warst offensichtlich niemals meine Freundin! Wie konntest du ihn nur für dich beanspruchen? Er hat offensichtlich noch nicht mal deine riesige, hässliche Nase, und außerdem–«


    »Ruhe!«, übertönte sie Felix.


    »Kann außer diesen beiden Frauen jemand die Situation erklären?«, fragte Zadar. Er klang gelangweilt, doch selbst gelangweilt erinnerte seine Stimme an das Geräusch, das ein Eisenschwert hervorrief, wenn man es über einen Mahlstein zog. Weylin lief es trotz des reichlich genossenen, zu seiner schnellen Genesung getrunkenen Mets kalt den Rücken hinunter.


    »Sie kamen in einem Ruderboot den Fluss entlang«, sagte der mützentragende Druide. »Haben sie nie zuvor gesehen. Sie hatten das Kind bei sich. Sie sagte, es wäre ihres.« Er deutete erst auf die eine Frau, dann die andere. »Und sie auch.«


    »Ihres ist gestorben! Das gehört mir!« Die Frauen begannen sich wieder gegenseitig zu beschuldigen.


    »Ruhe!«, brüllte Felix erneut. Zadar beugte sich vor, stützte das Kinn auf seine Hand und musterte sie. Die Menge hielt den Atem an.


    »Die Frauen werden sich das Kind teilen«, sagte er. »Tadman.« Der riesige Leibwächter nickte. »Schneide das Kleinkind in zwei Teile.«


    Tadman trat auf den Korb zu und zog sein Eisenschwert mit dem kurzen Griff.


    »Neeeein!«, schrie die kleinere, ältere Frau und rannte Tadman entgegen. Er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie brach zusammen. Die andere Frau stand mit verschränkten Armen da, und ein Lächeln spielte um ihren Mund. Das Kleinkind fing an zu weinen.


    »Die Frau, die Tadman angegriffen hat, ist die Mutter«, sagte Zadar und sprach müde ein wenig lauter, um das schreiende Kind zu übertönen. »Die mit dem selbstgefälligen Lächeln ist die Lügnerin.«


    Die wirkliche Mutter kniete sich vor ihn hin und dankte ihm stöhnend. Das Lächeln der anderen Frau verschwand. Der Honigstamm begrüßte Zadars weise Entscheidung mit zustimmendem Murmeln. Tadman wandte sich um, um seinen angestammten Platz neben Zadar wieder einzunehmen.


    »Tadman. Du bist noch nicht fertig.« Der Germane blieb stehen. Die Menge wurde schlagartig still. Das Schreien des kleinen Kinds war das einzige Geräusch. Zadar sprach weiter: »Ich habe dir befohlen, das Ding in zwei Teile zu schneiden. Warum kann ich immer noch ein ganzes Kind hören?«


    Die Menge hielt den Atem an. Die Mutter brach zusammen. Weylin lächelte. Tadman kehrte zu dem Weidenkorb zurück und nahm das schreiende Kind an den Füßen hoch. Er schob das Schwert zwischen seine Beine. Es herrschte für einen Augenblick vollkommene Stille. Tadman sah Zadar an. Zadar nickte.


    Als es vollbracht war, sagte Zadar: »Gebt der rechtmäßigen Mutter ein Ferkel. Sie wird lernen, sich um ihre Jungen zu kümmern, und ich erwarte bei meinem nächsten Besuch das Ferkel lebend und glücklich vorzufinden.«


    Er wandte sich der Lügnerin zu. Ein seltenes, kaum zu erkennendes Lächeln huschte über sein Gesicht.


    »Du, Druide.« Der Druide des Honigstamms starrte ihn an. »Hol scharfe Messer, einen Feuerbock und einen Topf Speiseöl.Du und du–«, Zadar deutete auf zwei Mitglieder des Honigstamms, »– ihr werdet ihm helfen. Jemand soll Feuer machen.« Die Frau versuchte zu fliehen, aber Chamanca stürzte sich wie ein Habicht auf ihre Beute. Sie brachte sie zum Stolpern, sprang ihr auf den Rücken, riss ihre Arme nach hinten, beugte sich vor und biss ihr in den Hals.


    »Ruhig, Chamanca!«, sagte Felix. »Wir wollen ihr doch noch nicht wehtun.«


    Weylin lächelte. Deswegen war er hierhergekommen. Es gab doch nichts Besseres, um die eigenen Sorgen zu vertreiben, als den Sorgen anderer zuzusehen.


    Nachdem der Gerechtigkeit Genüge getan war, ging die Armee Maiduns auseinander. Die Mitglieder des Honigstamms, die noch gehen konnten, trugen die, die es nicht mehr konnten, und nun war Weylin an der Reihe, vor Zadar zu treten.


    Er stand auf dem Weideland vor seinem König, und ihm brummte der bandagierte Schädel. Der sommerliche Abendhimmel hatte einen sanften Blauton angenommen und ging am westlichen Horizont in helles Orange über. Zarte Insekten erhoben sich aus dem Gras, Bienen summten. Weylin konnte spüren, wie Felix’ Blick sich durch seinen Verstand schlängelte.


    »Du hast Lowa Flynn entkommen lassen«, sagte Zadar. Eine Feststellung, keine Frage.


    Es war nicht meine Schuld! Doch Weylin wusste, dass es wenig Sinn ergab, ihm zu widersprechen. »Ja«, brachte er mühsam hervor.


    »Ihr wurde zur Flucht verholfen?«


    »Eine ganze Truppe Männer, insgesamt zehn. Ihr Anführer sagte, er hieße Dug.«


    »Er hat sich dir vorgestellt?«


    »Ja. Nein. So haben ihn seine Männer genannt. Allesamt harte Burschen. Ich glaube, es waren Murkaner. Sie haben alle getötet, bevor wir überhaupt verstanden haben, dass wir angegriffen werden. Nur meine guten Reflexe haben mich gerettet. Ich habe es geschafft, vier von ihnen umzubringen, bevor sie mich bewusstlos geschlagen haben.« Er deutete auf seinen verletzten Kopf.


    Felix beugte sich zu Zadar hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    »Du wurdest von einem Kind überlistet. Einem Mädchen«, sagte Zadar.


    Woher wusste er das?


    »Ein Mädchen war dabei, ja.« Weylin spürte, wie er unter den amüsierten Blicken von Zadars engerem Gefolge rot anlief.»Aber das war nur Zufall, und es war vor allem der Nordmann–«


    »Der Nordmann. Einzahl. Nicht eine ganze Truppe?«


    Weylin sah in Zadars Augen, die ihn teilnahmslos anstarrten. Sie wirkten auf ihn wie die Augen eines Fischs, der zu lange in einem Fischgeschäft auf seinem Stein gelegen hatte. Er sah zu Felix hinüber. Der schenkte ihm ein grauenerregendes Lächeln und flüsterte ihm erneut ins Ohr. Er weiß, was geschehen ist. Die Vorstellung, dass Felix ihm irgendwie bei alledem zugesehen hat, ließ ihm das Herz in die Hose rutschen. Was wusste er noch? Es war an der Zeit, die Wahrheit zu sagen.


    »Da war nur ein Nordmann. Er hat uns mit List besiegt, und das Kind hat ihm geholfen. Sie sind auf Pferden entkommen.«


    »Wie alt war das Kind?«, fragte Zadar.


    Weylins Blick huschte kurz zu Felix. »Acht.«


    Die Wilde Banba lachte schallend, Tadman prustend. Selbst Keelins verletzter Mund verzog sich zu einem schmerzerfüllten Lächeln.


    »Erzähl mir alles, woran du dich bei diesen beiden Rettern erinnerst. Lass nichts aus.«


    Weylin erzählte ihm alles, an das er sich erinnern konnte. Zadar hakte nach.


    Schließlich sagte er: »Nun. Lowa ist dir nun zum zweiten Mal entkommen.«


    Das war total unfair. Es lag nicht an ihm, dass die Krieger, die er nach Bladonfort mitgenommen hatte, sich als so nutzlos erwiesen hatten. Als Lowa aus Barton entkommen war, gehörten er und Dionysia zu einer großen Anzahl von Verfolgern. Carden und Atlas trugen eine viel größere Schuld. Sie hatten sie schließlich in den Händen gehabt und entkommen lassen.


    »Ich bin mir bewusst, dass auch andere für dieses Versagen verantwortlich sind. Ich werde dir eine weitere Chance geben, Weylin.«


    Das war besser, als er es sich erhofft hatte. Felix wirkte enttäuscht.


    »Such dir zwanzig gute Krieger und Pferde aus. Reitet schnell und nur mit leichtem Gepäck. Ich werde allen Stämmen Anweisungen zukommen lassen, dass sie euch mit Vorräten und Informationen versorgen. Wenn sie sich weigern, nehmt euch, was ihr braucht. Kehrt nach Bladonfort zurück und nehmt die Spur wieder auf. Bringt mir Lowa Flynn, lebend und unverletzt. Bring mir auch das Kind, unversehrt. Foltert diesen Kerl namens Dug vor jedem Stamm, bei dem ihr auf eurer Rückkehr vorbeikommt. Lasst sie zusehen. Erklärt allen, dass dies die Strafe für diejenigen ist, die sich mir widersetzen. Ich hätte ihn eigentlich gern lebend, aber seid nicht zimperlich. Wenn er stirbt–«, Zadar zuckte mit den Achseln,– »dann ist das eben so. Aber stellt sicher, dass ihn viele Leute leiden sehen. Schmerzhaft leiden. Das wäre alles.«


    Weylin kehrte durch die warme, ruhige Nacht ins Lager zurück. Hinter ihm ertönte ein Ruf, der quer durch das Tal und über die Hügel hinweg echote: »An alle! Fangt Lowa Flynn und ihre Begleiter! Helft Weylin Nancarrow!« Diese Anweisung würde an alle Bauernhöfe, Weiler und Dörfer unter Zadars Herrschaft weitergegeben werden. Am Ende dieser Nacht würde es im Umkreis von über hundert Meilen Menschen geben, die ihm zur Seite standen.


    Der Ruf verklang, als er das Lager mit schnellen Schritten durchmaß, umgeben vom Geruch nach Rauch und Pferden. Zadars Regel, dass jeder ein ganzes Stück flussabwärts scheißen und pissen musste, egal, wo sie lagerten, hatte am Anfang zu reichlich Unmut geführt, aber mittlerweile beschwerte sich niemand mehr darüber, dass die Lager nicht mehr nach dem Unrat von tausend Menschen stanken. Außerdem war es einfach unbezahlbar, am nächsten Tag flussabwärts durch Dörfer zu reiten, deren Mühlen, Deiche und Fischernetze vor Scheiße starrten.


    Kapitel 24


    »Also. Was hat Zadar diesmal angestellt?«


    Lowa starrte Dug mit zusammengekniffenen Augen an. Was für Beweggründe hatte er? Warum hatte er sein Leben für sie riskiert, und warum wollte er ihr jetzt helfen?


    Eitelkeit verabscheute sie, aber die wahrscheinlichste Erklärung lautete, dass er sie knallen wollte. Nein, schlimmer als das– er hatte sich in sie verknallt. Vor nicht allzu langer Zeit hatte eine betrunkene Aithne Lowa erzählt, dass sie nicht sonderlich attraktiv war, zumindest nicht nach gängigen Vorstellungen. Aber sie war ein Typ Frau, in den sich gewisse Männer einfach vernarrten. Was Aithne tatsächlich gesagt hatte, war: »Nicht jeder versteht dich. Die meisten Kerle würden mit dir schlafen, wenn sie betrunken wären und du es ihnen leicht machen würdest, aber dann würden sie genauso gern auch mit mir schlafen. Aber bei dir gibt es etwas, das einige Kerle erkennen und wirklich haben wollen. Also wirst du immer von einer Handvoll Männer umgeben sein, die für die Möglichkeit dankbar wären, zwei Meilen über abgebrochenen Feuerstein zu kriechen, um am Schwanz des Kerls schnuppern zu dürfen, der dich als Letzter genagelt hat.«


    Aithne hatte recht, wenn auch wohl nicht wortwörtlich, aber von Zeit zu Zeit schienen ihr wirklich einige Kerle zu verfallen. Es war schade, dass sie nie dasselbe empfand. Normalerweise bedauerte sie ihre Verehrer, und Mitleid war ungefähr so heiß wie Blasenschwäche.


    Vielleicht war Dug ja anders. Er war alt, sah aber gut aus, und unter dem leicht tollpatschigen Äußeren war er fähig und halbwegs intelligent. Bescheiden war er auch– das mochte sie sehr. Vor allem mochte sie es, dass er es nicht letzte Nacht direkt bei ihr versucht hatte. Sie konnte sich kaum vorstellen, sich in ihn zu verknallen, aber er hatte recht– sie konnte seine Hilfe und die des seltsamen kleinen Mädchens brauchen. Selbst wenn es nur darum ging, auf sie aufzupassen, während sie schlief, oder als Ablenkung zu fungieren, während sie abhaute.


    Und wenn er sein Glück versuchte…nun, das hing davon ab, in welcher Laune sie sich befand. Und wie viel sie getrunken hatte.


    »Na gut«, sagte sie. »Ich erzähle es euch.«


    Dug wackelte mit seinem Hintern auf dem Baumstamm wie eine Ente, die es sich auf ihrem Nest gemütlich machen wollte, was ihn um mehrere Hundert Punkte unattraktiver werden ließ. Spring, die gerade vom Spülen am Fluss zurückgekehrt war, setzte sich neben ihn und sah sie erwartungsvoll an. Nun ja, dachte Lowa, es dauert noch ein paar Stunden, bevor wir uns wieder auf den Weg machen können, also werde ich eben von Anfang an erzählen.


    »Meine allererste Erinnerung ist die Plünderung unseres Dorfs, und ich musste zusehen, wie meine Mutter, mein Vater, zwei ältere Brüder und eine jüngere Schwester getötet wurden, genauso wie unsere Onkel, Tanten, Cousins, meine Freunde, ihre Familien. Alle außer mir und meiner älteren Schwester Aithne. Wir hatten in der Nähe des Dorfs nach Beeren gesucht…«


    Lowa brauchte sehr lange, um ihre Geschichte zu erzählen, und dies in ständiger Begleitung zwitschernder Zaunkönige und Meisen, die im sie umgebenden Geäst herumhüpften. Sie hatte das noch nie getan, denn sie sprach nur selten über sich selbst, stellte aber mit Überraschung fest, wie leicht es ihr fiel und wie gut es ihr tat, diesen Fremden alles zu erzählen. Sie wollte es loswerden. Sie stellte fest, dass sie ungeduldig wurde, als sich Dug im Wald mit seinem Vormittagsschiss reichlich Zeit ließ.


    Doch die restliche Zeit lauschte er ihr aufmerksam und stellte zwischendurch Fragen. Spring schnitzte an kleinen Zweigen herum. Einmal zog sie mit ihrer Schleuder los, kehrte mit einem Sumpfhuhn zurück und kochte ihnen zum Mittagessen Eintopf.


    Lowa berichtete ihnen von einer Kindheit, die aus ständigem Fliehen und Kämpfen bestand, wie ihre Bogenschützentruppe durch Zufall zusammengekommen war, wie sie begonnen hatten, für Zadar zu arbeiten, und wie ihre kleine Truppe sich hochkämpfte, bis sie in Zadars höchster Gunst stand und er alle Menschen hatte töten lassen, die sie liebte, und auch versucht hatte, sie umbringen zu lassen. Mit Überraschung stellte sie fest, dass sie Dug erzählte, der Angriff auf Barton sei ihre Idee gewesen. Zadar hatte vorgehabt, einfach an ihnen vorbeizumarschieren, denn Barton war ein gutes Lehen, das seine Steuern pünktlich entrichtete. Sie hatte ihn überzeugt, dass sie eine starke Basis im Norden brauchten und dass der Verkauf der Überlebenden in die Sklaverei seine Steuereinkünfte der nächsten Jahre bei Weitem übertreffen würde. Das bedeutete, dass es ihre Schuld war, dass all diese Menschen vor Barton abgeschlachtet wurden. Zu ihrer Entschuldigung konnte sie nur anführen, dass sie vorgeschlagen hatte, die Brücke zu blockieren und alle gefangen zu nehmen, nicht, sie abzuschlachten.


    Und dann hatte Zadar ohne Grund, zumindest ohne einen Grund, den sie hätte nachvollziehen können, ihre Frauen töten lassen und ihr dasselbe Schicksal zugedacht. Was sie jetzt wollte, war, Rache an ihm zu üben. Dann sagte sie, dass sie weder Hilfe brauchte noch Hilfe verdiente.


    Spring nickte. »Wir sollten ihr nicht helfen, Dug. Sie ist kein guter Mensch, und dir würde sie niemals helfen.« Das Mädchen hatte einen durchdringenden Blick, der Lowa ungemein an jemanden erinnerte, aber sie wusste nicht, an wen. Mehrmals lag ihr der Name auf der Zunge, doch dann zerfaserte die Erinnerung wie ein nächtlicher Traum beim ersten Sonnenstrahl.


    »Du hast recht. Aber ich habe euch nicht um Hilfe gebeten. Die Menschen, die Zadar getötet hat– meine Schwester und die anderen vier– waren gute Menschen, und sie verdienen es, gerächt zu werden, aber…ja, es gibt keinen Grund, dass ihr mir helfen solltet. Dies ist mein Kampf, und ich–«


    »Pscht!« Spring hielt einen Finger an ihre Lippen. Sie neigte den Kopf zur Seite. »Hunde. Dort drüben. Sie kommen näher.« Sie deutete in die Richtung, von der aus sie gestern Nacht hierhergekommen waren.


    Dug wollte etwas sagen, aber Lowa brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. Lowa hatte noch nie jemanden getroffen, der besser hörte als sie selbst, aber es dauerte noch gut dreißig Herzschläge, bevor auch sie das Hundegebell vernahm. Sie sah Spring an. Das Mädchen lächelte und nickte ihr aufmunternd zu, wie eine Mutter, die ihr kleines Kind lobte, weil es ein einfaches Rätsel gelöst hatte.


    Dreißig weitere Herzschläge, und Lowa war sich sicher, dass die Hunde auf sie zukamen. Scheiße! Sie hatte gedacht, sie wäre ihnen entkommen, aber Zadar gab nicht so schnell auf. Was hatte sie nur angestellt?


    »Packt alles zusammen. Schnell«, sagte sie.


    Lowa hob ihren Bogen auf und Spring die wenigen Habseligkeiten, die sie bei den Waldbewohnern gestohlen hatte. Dann half sie Spring, die Pferde zu beladen, während Dug sein Kettenhemd anzog und den Helm aufsetzte.


    »Na gut«, sagte Dug mit seinem seltsamen Nordmannakzent und ging einen der niedrigen Wälle hinauf. »Wir führen die Pferde durch den Wald. Es gibt da einen Bach–«


    »Nein«, unterbrach ihn Lowa.


    »Nein?«


    »Nein. Sie sind hinter mir her, und sie werden meine Fährte aufgenommen haben. Ihr beiden nehmt die Pferde und reitet so schnell ihr könnt durch das Flusstal. Ihr werdet auf freiem Feld schneller sein. Ich werde sie in den Wald locken. Wenn ihr die Straße nach Bladonfort erreicht, reitet Richtung Westen, weg von Bladonfort. Ich treffe euch auf der Straße.«


    »Aber sie werden uns auf freiem Feld entdecken.«


    »Nicht wenn ihr schnell seid, und selbst wenn sie euch sehen und euch aus irgendwelchen Gründen hinterherrennen, dann werden eure Pferde den Hunden davonlaufen können.«


    »Du bist zu Fuß!«


    »Ich werde sie im Wald schon loswerden. Los jetzt! Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Ihr müsst sofort los.«


    Es sah kurz so aus, als ob Dug ihr widersprechen wollte, aber dann sprang er auf das größere Pferd. Spring bestieg missmutig das andere, hinter sich ihr Gepäck.


    »Hü!« Spring rammte dem Pferd ihre Fersen in die Flanken, ritt den Wall hinauf aus der Einfriedung. Dug hüpfte ihr ungeschickt hinterher.


    Mit dem Bogen in der Hand und dem Köcher auf ihrem Rücken machte sich Lowa Flynn auf den Weg tiefer in den Wald hinein.


    Kapitel 25


    Drustan und Ragnall trugen den gemarterten Leichnam seines Vaters auf einer Bahre vom Schlachtfeld Bartons, die sie aus den Speeren und Kleidungsstücken toter Männer angefertigt hatten.Ragnall war noch derselbe Mensch wie vor zwei Morgen, aber viel hatte sich geändert. Wie konnte er leben, unverändert, wenn sie doch alle tot waren?


    Zadars Armee nachzureiten war ziemlich leicht. Sie waren einfach der Spur aus geplünderten Bauernhöfen und toten oder zutiefst entsetzten Bauern gefolgt. Ragnall konnte nachts nicht schlafen. Die schrecklichen Bilder tauchten immer wieder vor seinem geistigen Auge auf– Navlin und die Ratten, seine Brüder, der merkwürdige Winkel, in dem der Kopf seiner Mutter im Sklavenhalsband vom Rest des Körpers abgestanden hatte. Er hatte befürchtet, wahnsinnig zu werden, doch stattdessen war er abgestumpft. Als sie seinen Vater unter den Leichen bei Barton entdeckten, mit Bolzen in beiden Schultern und mit ihnen an einem Karren befestigt, neben ihm ein weiterer glückloser Kerl, kam das für ihn nicht mehr überraschend.


    Schüler und Lehrer trugen die Leiche in den Wald auf eine Lichtung, wie sie es bei seiner Mutter getan hatten. Ragnall schämte sich dafür, seine Brüder an Ort und Stelle liegen gelassen zu haben, wie auch alle anderen in Boddingham. Drustan hatte ihm gesagt, dass die Götter unter diesen Umständen Ausnahmen gelten ließen und dass alle, die es verdienten, ihren Weg in die Anderswelt finden würden. Sie hatten die Riten befolgt, und das reichte auch.


    Er hatte es immer akzeptiert, dass Menschen, die starben, in die Anderswelt hinübergingen, wo sie neue, starke Körper erhielten und weitere Leben voller Heldentaten, Liebe und Freude genossen. Einige Druiden konnten mit den Toten sprechen. Andere Menschen konnten die Toten an Stellen, wo die Welten einander nahe kamen, sehen oder sie hören– wo das Meer an das Land brandete, an Waldrändern, wo Nebel sich in klare Luft verwandelte. Aber sie sagten auch, dass die Götter die Guten belohnten. Seine Familie hatte zu den Guten gehört. Boddingham als Ganzes war gut gewesen. Es fiel ihm schwer, einen so frühen und so grausamen Tod als Teil einer Belohnung zu verstehen.


    Qualen und Fragen bestürmten ihn, während Drustan die Riten für seinen Vater, Kris Sheeplord, anstimmte. Ragnall war nun der letzte lebende Sheeplord. Wahrscheinlich. Seine Brüder hatten Kinder gehabt, aber es sah so aus, als ob Zadar sie gefangen genommen hätte, und wenn– falls– sie aufwuchsen, dann würden sie zu jung gewesen sein, um sich an irgendetwas zu erinnern. Alles, was ihm nun noch blieb, war Anwen.


    Er würde sie finden. Er würde sie befreien.


    Sie ließen die stinkenden Leichen auf dem Schlachtfeld zurück und ritten weiter nach Bladonfort. Ragnall ähnelte selbst immer mehr einem Toten. Er hörte auf zu denken. Er tat, was Drustan ihm auftrug. Sie gingen in eins der billigeren Gasthäuser am unteren Markt, das nach schalem Bier, schlechtem Essen und Kotze stank, aber die beiden Männer nahmen trotzdem nebeneinander Platz in der niedrigen Schenke. Drustan bestellte ihnen Bier. Die Reise hatte den alten Mann sehr erschöpft, und Ragnall war immer noch wie benommen.


    Es war kurz vor Sonnenuntergang, und das Gasthaus war gut besucht mit Händlern, den Kindern der Händler, Marktstandbesitzern und einer kleinen, aber lautstarken Kriegertruppe. Den beiden Kerlen, die in ihrer verstaubten Kleidung in der Ecke saßen und im Gegensatz zum allgegenwärtigen Trubel sehr still waren, schenkte niemand große Aufmerksamkeit.


    Ragnall hatte sein zweites Bier zur Hälfte ausgetrunken, als Drustan das Schweigen brach. »Wir sollten nach Dumnonia reiten.«


    Ragnall sah nicht einmal auf. Dumnonia umfasste Britanniens Südwesten. Maidun lag direkt im Süden, ein ganzes Stück von Dumnonia entfernt.


    »Vielleicht. Aber erst, nachdem wir in Maidun gewesen sind.«


    »Ragnall. Was wird denn geschehen, wenn du dorthin gehst und Anwen zurückforderst?«


    »Wenn Zadar um sie kämpfen–«


    »Sprich gefälligst leiser!« Drustan deutete mit einem kurzen Nicken in Richtung der ledergerüsteten Männer an der Theke. Sie musterten Ragnall eindringlich. Er hatte ziemlich laut geredet. Einer von ihnen war ein ziemlich großer Kerl mit einem ausladenden Schnurrbart, der vom Bier feucht war. Die anderen beiden waren kleiner und ziemlich finster– Brüder, vielleicht sogar Zwillinge. Alle trugen eine kleine Keule an ihrem Gürtel. Drustan hob seinen Krug und prostete ihnen lächelnd zu. Sie starrten ihn misstrauisch an, in etwa so freundlich wie eine blutrünstige Menge, die gerade einen Kindermörder ausfindig gemacht hatte. Drustan packte Ragnall am Ärmel.


    »Ich weiß, es ist schwierig, aber du musst dir mehr Gedanken darum machen. Es gibt auf dem Weg zu Zadar unendlich viele Hindernisse, und jedes davon ist unüberwindlich. Du hast doch schon vom Tor der Burg Maidun gehört?«


    »Was soll damit sein?« Ragnall leerte seinen Krug und gab dem Kellner ein Zeichen. Der groß gewachsene dünne Kerl hatte ein schmales, durch Krankheiten entstelltes Gesicht. Er nahm einen leeren Krug von der Theke, wischte den Rand mit seiner Schürze ab und schenkte ihn voll. Dann knallte er ihn auf die Theke, sah zu Ragnall hinüber und deutete mit einem langen, haarigen Finger auf das Getränk, bevor er sich anderen Kunden zuwandte, die lautstark weiteres Bier verlangten. Ragnall ging hinüber, um sich seins zu holen, und stellte fest, dass der mit Eisen beringte Lederkrug undicht war. Schnelles Trinken war also angesagt.


    Sie saßen wieder schweigend nebeneinander. Ragnall dachte an das Tor Maiduns. Es wurde behauptet, dass es sich um die sicherste Wallburg im gesamten Land handelte. Die äußerste Kreidemauer verlief fünfzig Schritt senkrecht nach oben. Die innere war hundert Schritt hoch, und all das war noch von einer Palisade umgeben. Der einzige Weg hinein war ein meilenlanges Labyrinth, das durch drei Tore geschützt wurde.


    »Du kommst nicht mal am ersten Tor vorbei«, sagte Drustan, als ob er seine Gedanken gelesen hätte. »Sie werden dich aus Spaß töten, wenn du um eine Audienz bei Zadar bittest. Sie könnten auch zu dem Schluss kommen, dass deine Forderung, ihren König sehen zu wollen, zu überheblich klingt, und Schlimmeres mit dir anstellen.«


    »Ich bin nicht überheblich.«


    »Nein. Aber du siehst so aus.«


    Das stimmte. Ragnall hatte sich das schon oft anhören müssen.


    »Aber darum geht es überhaupt nicht.«


    »Worum geht es dann?«


    »Man gewinnt, wenn man zur richtigen Zeit angreift, und sich zurückzieht, wenn die Lage es verlangt.«


    Sie saßen schweigend da, bis Ragnall wieder das Wort ergriff. »Ich kann nichts anderes tun, als mich zurückzuziehen.«


    »Du kannst nicht allein angreifen.«


    »Aber wer sollte–«


    »Komm mit mir zu meinem Volk in Dumnonia. Zadar hat dort keinen Einfluss.«


    »Soweit wir das wissen.«


    »Ich habe gehört, dass sie eine Armee ausheben. Die beste Chance, dich an ihm zu rächen, ist als Mitglied einer dumnonischen Armee. Außerdem können sie ein so helles Köpfchen wie deins gut brauchen.«


    »Was ist mit Anwen?«


    »Anwen ist nicht mehr. Entweder werden sie sie in Maidun gefangen halten, wo wir nicht an sie herankommen, oder sie ist schon auf einem Sklavenschiff nach Rom, das wir nicht mehr rechtzeitig abfangen können.«


    »Wir müssen sie finden.«


    Drustans Bart wackelte leicht, als er den Kopf schüttelte. »Nein. Du denkst nicht wirklich nach. Du glaubst, du kannst sie irgendwie aus Maidun wegzaubern oder ihr über das Meer folgen, sie retten und nach Hause bringen.«


    Tatsächlich waren Ragnalls Gedanken in etwa diesen Bahnen verlaufen. Doch er sagte nichts.


    »Das wirst du nicht. Dies ist keine Sage, und du bist nicht Lugh, und du hast keinen magischen Speer. Die Sagen kümmern sich nur selten um die alltäglichen Dinge des Lebens, doch sie allein werden dich schon besiegen. Was wirst du essen? Wo bekommst du ein Boot her? Du wirst getötet werden, und das wird sie vielleicht auch ihr Leben kosten. So wie es aussieht, wird man sie als Sklavin nach Rom schicken. Ich bin dort gewesen. Ich habe das gesamte Imperium bereist. Das Leben unter dem römischen Joch ist nicht so schlimm, wie man immer behauptet. Fernab der Grenzen, in den seit längerer Zeit befriedeten Provinzen, sind die meisten Römer vernünftige Leute. Sie wird vermutlich von einer freundlichen Familie gekauft werden und ein gutes Leben haben. Vielleicht wird sie sogar wieder freikommen, oder, was viel wahrscheinlicher ist, sie wird von einem Mann freigekauft werden. Wenn wir sie nicht bei der Eroberung Maiduns durch die Dumnonier finden, dann können wir darüber reden, ihre Spur nach Rom zu verfolgen.«


    Ragnall sackte in sich zusammen. »Wenn sie Maidun erobern.«


    »Man erobert eine Festung nicht nur durch rohe Kraft. Du hast einen beachtenswerten Verstand, Ragnall. Setze ihn ein, um Maidun zu zerstören und Zadar zu besiegen. Mach den ersten Schritt, indem du mit mir nach Dumnonia kommst. Einen Feind wütend anzugreifen, ist wie geschmolzenes Eisen mit bloßen Händen aus dem Schmelzofen zu holen, anstatt es mit geeignetem Werkzeug zu einem Schwert zu schmieden.«


    Ragnall dachte an seine Brüder, seinen Vater, seine Mutter. Er erinnerte sich an die Bolzen, die in den Schultern seines Vaters steckten. Er musste unter allergrößten Schmerzen gestorben sein, in vollem Bewusstsein, dass er sterben würde.


    »Nein!« Ragnall stand auf. »Ich werde Zadar töten, und ich werde es heute tun!« Sein Stuhl krachte hinter ihm an die Wand, und der Tisch wackelte bedrohlich. Bier schwappte über Drustans beinahe unberührten Krug, als der Druide behände danach griff.


    »Du wirst also Zadar töten?« Einer der Krieger an der Theke hatte die Frage gestellt. Er hatte eine scharfe, näselnde Stimme. Seine beiden Freunde sahen ihm zu.


    Ragnall ging langsam um den Tisch. Drustan hob seinen Arm, um ihn aufzuhalten, aber Ragnall schob ihn zur Seite. Er hob sein hübsches Kinngrübchen und sah dem Krieger entlang seiner perfekten Nase von oben herab in die Augen. Der Krieger erwiderte seinen Blick, und sein Gesicht war das eines einfachen, allerdings hinterhältigen Mannes. Ragnall war einen guten Kopf größer. Er würde seinen Angriff auf Zadar damit beginnen, dass er diesem kleinen–


    Ragnalls Eier explodierten plötzlich vor Schmerzen, und sein Atem entwich keuchend, einige Oktaven höher als sonst. Als er nach vorn kippte, die Hände in seinen Schritt gedrückt, um die unerträglichen Schmerzen zu lindern, sah er noch verschwommen etwas auf sich zukommen, und dann krachte sein Gesicht zur Seite.


    »Ragnall? Ragnall?« Sein Kopf schien vor Schmerzen zu zerspringen, und seine Genitalien hatte man scheinbar in einen Schraubstock gequetscht. Er konnte kaum klar denken. Langsam wurden die blendenden, seinen Körper lähmenden Schmerzen zu Übelkeit erregenden Blitzen, die ihn aber wenigstens wieder sehen ließen. Er lag zusammengerollt auf dem klebrigen Boden eines Gasthauses. Drustan kniete vor ihm, eine Hand auf seiner Schulter, und sah ihm in die Augen.


    »Wie lautet dein Name?«, fragte er.


    »Was?«


    »Nenn mir deinen Namen.«


    »Ragnall.«


    »Und wie heiße ich?«


    »Du bist Damona, die Himmelskuh.«


    Drustan lächelte. »Gut. Trink das.« Er reichte Ragnall ein Bier.


    »Was ist passiert?«


    »Du hast dich zum Idioten gemacht. Du hast den Unterschied zwischen dem Kampf mit einem anderen Jungen und dem Kampf mit einem Krieger kennengelernt. Es hätte schlimmer ausgehen können, aber ich habe ihn bezahlt, damit er aufhört.«


    »Den kleinen Kerl?«


    »Pscht!« Drustan nickte kurz in Richtung Theke. Die drei Krieger grinsten sie verächtlich an und hoben ihre Krüge.


    »Der kleine Kerl hat mir das angetan?«, fragte Ragnall leise. »Er ist nur halb so groß wie ich.«


    »Und er ist jünger. Du magst vielleicht in einem Boxring gewinnen, aber fürs Grobe bist du nicht gemacht.«


    »Haben ihm seine Freunde geholfen?«


    »Nein.« Drustan wischte ihm Blut vom Mundwinkel. »Du bist noch nicht so weit, es mit Zadars Armee aufzunehmen.«


    Ragnall stützte den Kopf in die Hände. »Du hast womöglich recht.«


    »Es ist interessant, dass ein kleiner Schrecken immer wirkungsvoller ist als der beste Rat. Wir schulden dem kleinen Kerl mehr als nur Münzen.«


    »Was?«


    Drustan packte den jüngeren Mann an den Schultern. »Nicht wichtig. Aber denk dran, wenn du dich daranmachst, deine Rache–«


    Ragnall unterbrach ihn. »Sei immer bereit, zwei zu Grabe zu tragen, dich und deinen Feind. Aber das, was ich gern mit Zadar und seiner Armee anstellen möchte…wir werden viel mehr zu Grabe tragen müssen.«


    Kapitel 26


    »Sie hat gelogen.«


    »Was?« Der Boden unter dem hohen Gras der Weide, über die sie ritten, war fest, und die Pferde trabten munter voran. Spring bewegte sich auf und ab im Einklang mit ihrem kleinen Pferd, als ob sie und das Tier eine Einheit bildeten. Dug hingegen fühlte sich wie ein Narr, der nur zur Erheiterung anderer auf einen Vierbeiner gestiegen war. Egal, was er auch tat, er bewegte sich immer genau im gegensätzlichen Takt zum Tier und krachte mit dem Arsch auf sein Rückgrat.


    »Die Frau, in die du verliebt bist. Sie hat gelogen.«


    »Ich bin nicht in sie verliebt.«


    »Wirst du sie heiraten?« Spring schenkte Dug ein breites, höhnisches Grinsen.


    »Wie alt bist du?«


    »Sechzehn.«


    Dug warf ihr einen Blick von der Seite zu. Ihr bräunlich blondes Haar flatterte im Wind, und sie reckte ihre runde Nase und ihr selbstgefälliges, süßes Lächeln mit dem leichten Überbiss mutig nach vorn. Sie war wirklich ein seltsames kleines Ding. Er hatte sie gefragt, wie sie bitte schön einen Karren nach Bladonfort hatte fahren können, und sie war der Frage so geschickt ausgewichen, dass er sich ziemlich dumm vorkam, sie überhaupt gestellt zu haben. Sie war intelligenter und geschickter als jedes Kind, das er jemals kennengelernt hatte, aber sie war im Leben keine sechzehn.


    »Du bist zehn. Wenn überhaupt.«


    »Ein Fomori hat mich verflucht, auf ewig jung auszusehen.«


    »Du hast in deinem Leben keinen Fomori getroffen. Die sind alle jenseits des Meeres in Eru.«


    »Ich habe eine Menge getroffen. Sie sind hundert Schritt groß und grün und ganz mit Haaren bedeckt, und einer von ihnen hat mich verflucht, auf ewig jung zu sein, weil ich zu schön bin, um jemals alt und hässlich zu werden. Es waren zwei von ihnen. Der andere war blau. Hat nicht gesprochen. Hat mit Schafen jongliert und donnernd gefurzt.«


    »Was meinst du damit, dass sie gelogen hat?«


    »Sie sagte, die Hunde würden ihr folgen. Das werden sie nicht. Oger hatte Hunde. Fünf. Wenn sie Reiter verfolgen, dann folgen sie dem Pferdegeruch. Pferde stinken viel stärker als Menschen. Hunden zu entkommen ist dann leicht, wenn man die Pferde wechseln kann. Aber wir haben nur die zwei.«


    »Wer oder was ist Oger?«


    »Mein alter Anführer. Der Anführer des Kerls mit den bescheuert aussehenden Haaren, den du umgebracht hast. Er hat eine Glatze. Er sieht aus wie ein wütendes Ei. Oger ist nicht sein richtiger Name.«


    »Der ohne Ohren?«


    »Genau. Er hat Hunde, und die folgen Pferden. Nicht Menschen. Also hat die Frau, in die du verliebt bist, dich angelogen.«


    Und als ob jemand sie in ihrer Aussage bekräftigen wollte, ertönte ein kehliges Bellen quer durch das Tal. Dug drehte sich um. Drei riesige Hunde kamen durch das hohe Gras auf sie zugerannt.


    Er konnte nicht fassen, dass sie ihn verraten hatte. Sie musste sich getäuscht haben, und sie musste in der Annahme falsch gelegen haben, wem die Hunde folgen würden, aber sie hatte auf jeden Fall recht, dass Pferde schneller laufen konnten als Hunde.


    »Siehst du?« Spring lächelte.


    »Dann mal los!« Er schlug Springs Pferd auf den Hintern, als sie ihm die Fersen in die Flanken rammte. Es rannte los. Dug sah sich noch einmal um. Es waren jetzt vier Hunde, und sie hatten sich schnell genähert. Britische Jagdhunde mit großen schwarzen Gesichtern, heraushängenden Zungen, von denen dicke, glitzernde Speichelfäden tropften, auf und ab federnde Ohren. Sie waren nicht so groß wie die Wolfshunde aus Eru, aber mächtiger– eine Art Mischung aus Bulle und Bär, mit dicken, federnden Muskeln und einem Maul, das im wesentlichen aus einer viel zu langen Reihe auf- und zuklappender Dolche zu bestehen schien.


    Hinter den Hunden brachen drei Leute rennend aus dem Unterholz hervor. Es waren der ohrlose Oger und die beiden anderen Kerle aus Springs Truppe, die er noch gestern verscheucht hatte. Das war ja ein schöner Zufall. Verfolgten sie Lowa, oder wollten sie sich an ihm rächen?


    Aber es blieb ihm keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er rammte seinem Pferd die Fersen in die Seite, und das Tier stieg. Irgendwie bekam er seine Mähne zu packen und schaffte es, oben zu bleiben. Der Boden flog unter ihnen dahin.Sie sprangen hinab in ein altes Flussbett, und sein Steißbein krachte hart auf das Reittier, was ihm stechende Schmerzen durch den Rücken jagte, dann auf der anderen Seite die Böschung hinauf, was ihn gefährlich nach links kippen ließ. Er schaffte es, sich wieder aufzurichten, während das Pferd weitergaloppierte. Er war noch nie so schnell geritten. Tränen flossen ihm die Wangen herab, Rotz lief ihm aus der Nase und verteilte sich auf seinem Gesicht. Diese Geschwindigkeit war einfach unglaublich, und er saß überhaupt nicht sicher im Sattel. Er war zutiefst unglücklich. Spring, die ihm vorausritt, winkte ihm munter zu und…sang.


    Ich will keinen Schmuck, ich will keinen Ring,


    Sondern deinen Schwanz, dick wie dein Bein,


    Drei Schritte lang, was für ein Ding.


    Das beflügelte sein Selbstbewusstsein. Wenn sie keine Angst hatte, dann hatte er auch keine. Er wischte sich mit einem Ärmel durchs Gesicht. Mit den Oberschenkeln lenken. Das hatte er irgendwo mal gehört. Er versuchte es. Das Pferd schien zu bemerken, dass er endlich was geregelt kriegte, und lief viel gleichmäßiger. Er beugte sich vor und klopfte ihm lobend auf den Hals. Ja, so war das in Ordnung.


    Die drei Kerle waren hinter ihnen zu kleinen Punkten am Horizont geschrumpft, aber die Hunde hatten den Abstand zu ihnen verringert. Dachshupen!, dachte er. Diese Hunde wussten offensichtlich nicht, dass sie langsamer als Pferde laufen sollten. Langstrecke, beruhigte er sich selbst, als er einen Oberschenkel leicht verschob, um eingeklemmte Haut freizubekommen. Hunde sind nicht für die Langstrecke gebaut. Pferde schon.


    Eine Minute später hatten die Hunde weiter aufgeholt. Es war leicht, Tieren zu entkommen, wenn man zu zweit war. Man musste nur schneller als der Begleiter sein. Er hatte vor langer Zeit einen Kerl in Gallien kennengelernt, der behauptete, einem Rudel Wölfe entkommen zu sein, indem er seinem Kameraden ein Bein gestellt hatte und die Wölfe über ihn hergefallen waren. Das würde er Spring nicht antun, aber seltsamerweise schien er sie einzuholen. Nicht nur einzuholen. Er überholte sie. Problemlos.


    »Mein Pferd!«, schrie sie, als er an ihr vorbeiritt. Sie starrte ihn panisch an. Er zügelte sein Pferd. Spring holte ihn wieder ein, aber ihr Pferd sah fix und fertig aus. Jedes Mal, wenn es mit dem rechten Vorderbein auf den Boden trat, schnaubte es schmerzerfüllt und drohte zusammenzubrechen.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll!« Ihr Gesicht war rot angelaufen und tränenverschmiert. Ihr Pferd blieb stehen. Dug zerrte an seinen Zügeln, sprang ab und rannte zu Spring hinüber, wobei er sein Pferd mit sich zog. Der nächste Hund war nur noch hundert Schritte entfernt. Er packte das Mädchen um die Hüfte und wuchtete es hinüber auf das unverletzte Tier.


    »Neeeein! Lass mich zurück und rette dich!« Sie versuchte Dug zu packen, aber er schob ihren Arm zur Seite und schlug dem Pferd klatschend auf den Hintern. Es galoppierte sofort über die Wiese. Spring drehte sich verzweifelt nach ihm um.


    Die Hunde bellten triumphierend, denn sie waren schon fast bei ihm.


    Das verletzte Pferd geriet in Panik und bäumte sich auf, während Dug die Zügel noch in den Händen hielt.


    »Ich brauche meinen Hammer, du dummes Tier!« Der war durch die Lederriemen gezogen, mit denen die Satteltasche befestigt war. Er bekam den Stiel gepackt, aber das Pferd bäumte sich erneut auf. Als es wieder herunterkam, schlug er ihm aufs Maul. Das Pferd blickte ihn überrascht und zutiefst verletzt

    an.


    Er nickte ihm entschuldigend zu und bemühte sich verzweifelt, den Kriegshammer aus der Befestigung zu lösen. Er stand mit dem Rücken zu den Hunden. Ihr Bellen war jetzt so laut, dass sie ihn jeden Augenblick angreifen musste. Endlich lockerte sich der Hammer.


    Er drehte sich auf dem Absatz um, die Knie leicht gebeugt, und federte auf den Füßen, die linke Hand am Kopf des Hammers, die rechte am Stielende. Der nächste Hund war nur noch zwanzig Schritt entfernt. Er war so groß wie der Tanzbär in Bladonfort und rannte– wie Dug verärgert feststellte– schneller als ein galoppierendes Pferd auf ihn zu. Lowa hatte gelogen, um sich selbst zu retten. Er war ein alter Narr.


    Der Hund richtete seine Augen auf Dug, bellte wie ein Wesen aus der Anderswelt und wurde noch schneller.


    Er duckte sich tiefer, biss die Zähne zusammen und drehte sich leicht nach links, bereit, aufzuspringen und den Hammer mit der Hinterhand auf den Schädel des Hundes zu jagen. Sein Plan war, beim ersten Hund nach hinten links auszuholen und dieses Vorgehen dann bei den beiden anderen zu wiederholen. Theoretisch klang das schon mal ganz gut, aber er hatte noch nie mit Hunden gekämpft. Er hatte allerdings schon gesehen, was sie auf einem Schlachtfeld anrichten konnten. Kehle. Das war ihr Ziel. Der schnelle, wirkungsvolle und endgültige Sprung an die Kehle.


    Der Hund sprang. Gebleckte Fangzähne rasten auf ihn zu.


    Mitten im Sprung drehte sich der Hund zur Seite, denn ein Pfeil knallte in seine Flanke. Er segelte an ihm vorbei und landete krachend und mit lautem Winseln auf dem Boden.


    Lowa stand am Waldrand und schoss bereits einen weiteren Pfeil ab. Eine Sekunde später ging der zweite Hund zu Boden und pflügte eine lange Spur ins hohe Gras. Die Durchschlagskraft von diesem Bogen! Die Hunde wurden aus ihren Laufwegen gerissen, als ob sie von fliegenden Baumstämmen getroffen worden wären. Er hatte noch nie so etwas gesehen. Keine drei Herzschläge nach dem zweiten Hund ging auch der dritte mit einem Quieken und einem Überschlag zu Boden. Dann kam der vierte heran. Der war langsamer, etwa gut dreißig Schritte hinter den anderen. Dug entspannte sich und lächelte den todgeweihten Hund selbstzufrieden an.


    Nichts geschah. Der Hund lief weiter auf ihn zu. Er war der langsamste, weil er der größte war. Und zwar bei Weitem. Los jetzt, Lowa! Dug sah zu ihr hinüber.


    Sie winkte ihm zu. Er nickte in Richtung des Hundes. Sie lächelte und schüttelte den Kopf.


    Dachsarsch verflixt und zugenäht! Dug bereitete sich auf den Hund vor. Seine letzten Schritte legte das Tier leicht hüpfend, fast schon gemächlich zurück, und sprang sein Gesicht an. Er wich nach rechts aus und ließ den Hammer kreisen. Die Waffe krachte auf Knochen. Der Hund war tot, bevor er auf den Boden knallte. War ja gar nicht so schwer, dachte er und wäre vor Erleichterung fast in die Knie gegangen.


    Zwei der Hunde bewegten sich nicht mehr. Einer jaulte wie ein Welpe, versuchte wieder auf die Beine zu kommen und sich den Pfeil aus der Schulter zu beißen. Dug ging zu ihm hinüber, sagte: »Tut mir leid, Hund«, und schlug ihm den Schädel ein.


    »Echt eine Schande«, sagte Lowa und spazierte vom Wald zu ihm herüber. Dug fielen die menschlichen Verfolger wieder ein. Er drehte sich blitzschnell um. Die Wiese war leer.


    »Die haben sich verabschiedet, als der zweite Hund zu Boden ging«, sagte Lowa. »Sie beobachten uns wahrscheinlich gerade. Hat keinen Sinn, ihnen in den Wald zu folgen; sie könnten uns zu leicht aus dem Hinterhalt angreifen.«


    »Stimmt. Danke übrigens. Ziemlich gut gezielt.«


    »Nicht wirklich.« Lowa ging in die Hocke, um ihren Pfeil aus der Seite eines der Hunde zu ziehen. »Ich kann ein fliehendes Eichhörnchen auf doppelte Distanz mit absoluter Sicherheit treffen.«


    Dug machte hinter ihrem Rücken sein Ohweiohwei, sind wir aber toll-Gesicht und sagte: »Wie bist du so schnell hierhergekommen?«


    »Ihr seid getrabt, ich bin gesprintet. Ich hätte die Hunde schon früher erledigt und auch die Männer, aber da waren überall Gestrüpp und andere Sachen im Weg, und ich konnte nicht schnell genug aus dem Wald herauskommen.«


    »Und was war mit dem vierten Hund?«


    Lowa sah zu ihm auf und lächelte. »Ich wollte wissen, ob du es mit einem Hund aufnehmen kannst.«


    Dug wehrte sich mannhaft gegen die aufsteigende Schamröte. »Ich hätte es mit allen vieren aufgenommen.«


    »Klar!« Ihr strahlendes Lächeln schien ihm alle Kraft zu rauben. Bei Teutates, war sie attraktiv!


    Sie sahen sich beide um, als sich Hufgetrappel näherte.


    »Ihr habt die Hunde getötet!« Spring zügelte ihr Pferd. Für jemanden, der erst vor Minuten geweint hatte, wirkte sie sehr gefasst.


    »Das war deine alte Truppe«, sagte Dug.


    »Ja. Und das sind Ogers Hunde. Der große hieß Titan. Die anderen drei heißen Titan der Halbe, Amboss und Knirps. Behält man seinen Namen in der Anderswelt? Knirps war ein Mädchen. Die anderen drei waren Brüder. Es gab noch einen Hund– Wacholder. Frage mich, wo sie steckt.«


    »Deine alte Truppe?« Lowa sah Spring mit erhobener Augenbraue an.


    »So etwas in der Art.« Spring wich ihrem Blick aus.


    »Zadar muss sie angeheuert haben.« Der Pfeil, den Lowa aus der Schulter des ersten Hunds zog, kam ohne Spitze hervor. Sie verzog unglücklich das Gesicht und nahm das Messer aus ihrem Gürtel.


    »Ja, sieht so aus.« Spring stieg ab und ging zu dem verletzten Pferd hinüber, das zum Fluss gehumpelt war, um seinen Durst zu löschen.


    Dug drehte sich wieder zu Lowa um, die gerade eine Hand in den toten Hund steckte und nach ihrer Pfeilspitze suchte. »Du hast also–«


    Er wurde von einem triumphierenden Gebell am Fluss unterbrochen.


    Der fünfte Hund. Er musste sich unbemerkt von der anderen Flussseite an sie herangeschlichen haben. Er stürzte sich gerade auf Spring und war nur noch wenige Schritte entfernt. Springs Pferd ging humpelnd durch, doch das Mädchen blieb vor Entsetzen wie angewurzelt stehen.


    Dug war zu weit weg. Lowa zog ihre Hand aus dem toten Hund und griff nach ihrem Bogen, aber es war zu spät.


    Der Hund sprang, und Spring verschwand unter ihm.


    Kapitel 27


    Einige Meilen vor Burg Maidun marschierte Elliax, der Druide Bartons, an der Seite seiner Frau. Sie waren durch ein einfaches,doppeltes Sklavenhalsband miteinander verbunden– zwei Eisenreifen, zwischen ihnen ein Holzstab. Er war kleiner als sie, also musste er den größten Teil des Gewichts tragen, und es rieb seinen Hals wund. Vasin hätte sich kleiner machen können, um ihm die Last zu erleichtern, aber sie ging mit stolz erhobenem Kopf, mit all der Überheblichkeit, die die vielen Jahre ihrer Ehe hervorgebracht hatten. Womöglich ging sie sogar etwas schneller als sonst, anstatt kürzer zu treten und Rücksicht auf seine kürzeren Beine zu nehmen.


    Sie hatte den ganzen Tag kein Wort mit ihm gewechselt, und er hatte Gewissensbisse, wenn er den Verband erblickte, der die Wunde verdeckte, aus der Felix ein kleines Stück ihres Fleischs geschnitten hatte. Und er hatte es gegessen. Was auch anders? Er hatte ja keine Wahl. Sie konnte eine Menge Fett erübrigen, und sie mussten ihre Bereitwilligkeit zur Schau stellen, nun da sie zwischen Zadars höheren Rängen marschierten. Außerdem hatte er Hunger gehabt.


    Er wurde durch ein schmerzerfülltes Quieken aus seinen Gedanken gerissen, das aus der Nähe von Felix ertönte, der direkt neben ihnen ritt. Die finstere Miene des Oberdruiden verwandelte sich langsam in ein breites Grinsen, als er etwas Pelziges betrachtete, das sich in seinen Händen wand. Als es sich nicht mehr bewegte, warf er es in den Straßengraben und fluchte unzufrieden. Er trieb sein Pferd zum Trab an und ritt nach vorn zur Spitze des Zugs. Elliax erkannte, dass das pelzige Etwas eine Ratte war. Es sah aus, als ob man ihr das Leben ausgequetscht hätte. Was bei Finn sollte das denn jetzt schon wieder bedeuten? Sicher nichts Gutes, das war klar. Ihn fröstelte.


    Kapitel 28


    Ragnall erwachte und wünschte sich, es besser nicht getan zu haben. Er hatte das Gefühl, vergiftet und mit Hämmern verprügelt worden zu sein. Als sich die Erinnerung an den Kampf und das ganze Bier der letzten Nacht langsam wieder durch seinen Kopf fraß wie ein stumpfes Messer durch verschmutzte Wolle, wurde ihm klar, dass er gar nicht so falschlag.


    Drustan brachte ihm Wasser, setzte sich dann ans Bettende, und während Ragnall vor sich hindämmerte, erzählte er ihm die Geschichte der großen Flut.


    »Vor vielen, vielen Jahren, als noch nicht einmal der Großvater deines Großvaters deines Großvaters gezeugt gewesen war, zogen die Götter für tausend Jahre in den Krieg. Teutates, der Gott des Wetters, stürzte sich mit besonderer Begeisterung in den Kampf und unterließ es, die Jahreszeiten zu wechseln. Cernunnos, Gott der Tiere, liebte den Krieg genauso sehr. Er unterließ es, die Tiere zu beherrschen. Und so erfror die gesamte Welt, und der Winter, der tausend Jahre andauerte, ließ Tiere zu Ungeheuern werden, und die Magie, die von den Göttern stammte, ging verloren. Ganze Herden haariger Drachen mit Hörnern über Mannshöhe spießten alles in ihrem Weg auf oder zertrampelten es. Große weiße Bären, Raubkatzen mit langen Krallen und Rudel gigantischer Wölfe jagten die Menschen. Es war eine schwere Zeit, Mensch zu sein. Jäger wurden selbst zu Gejagten und von Tieren gefressen. Jeder, der sein Dorf verließ, um nach Nahrung zu suchen, hatte wenig Hoffnung auf eine glückliche Rückkehr. Bald schon begannen die Tiere die Dörfer anzugreifen, durchbrachen Wände, stahlen die Kinder aus ihren Krippen, und die Menschen flohen. Tausende und Abertausende wurden geopfert, um diesem schlimmen Übel ein Ende zu bereiten. Mütter opferten ihre Söhne, Töchter opferten ihre Väter. Nichts half. Die Götter waren mit ihrem Krieg beschäftigt und interessierten sich nicht für das Geblöke der Menschen. Schließlich reiste eine alte weise Frau namens Sara von Stamm zu Stamm, forderte sie auf, sich zusammenzuschließen und vor der Kälte und den Tieren zu fliehen. Da die Stämme verzweifelt und dem Hungertod nahe waren, hörten sie auf sie, und Tausende folgten ihr in Richtung Süden in flachere Gefilde, wo der Frost nicht so schlimm war. Unter Saras Anleitung errichteten sie eine kreisrunde Mauer, viele Meilen lang, die zu hoch und zu mächtig war, als dass selbst die größten Tiere sie hätten überwinden können. Noch nie waren so viele Stämme zusammengekommen, und seitdem ist derartiges auch nie wieder geschehen, und sie gründeten die Stadt Tans Tali. Sara zeigte den Menschen, wie Samen zu Pflanzen heranwuchsen, und sie hörten auf, nach Nahrung zu suchen, sondern bauten innerhalb der Mauern nahrhafte Pflanzen an. Sie zeigte ihnen, wie man Viehherden und Schafsherden hielt, sodass sie nicht mehr jagen mussten. Außerhalb der Mauern heulten und brüllten die Tiere im Schnee. Innerhalb der Mauern waren sie alle sicher und munter. Sara sagte, dass die Götter die Menschen vergessen hätten, also mussten sich die Menschen um sich selbst kümmern. Wir brauchen ihre Magie nicht, sagte sie ihnen. Die Menschen erkannten, dass sie sie vor der Kälte und den Tieren gerettet hatte, und begannen sie anstelle der Götter zu verehren. Tans Tali wurde zu einem Ort des Friedens. Alles Leben war heilig. Es gab keine Kämpfe und keine Morde. Die Tiere waren in guten Händen. Wenn man sie tötete, weil sie mit ihrem Fleisch die Menschen ernährten, dann geschah dies so schnell und so schmerzlos wie möglich. Kein Tier, kein Mensch wurde geopfert. Tausende und Abertausende strömten nach Tans Tali. Alle, die die Stadt betraten, sahen, dass ihre Bewohner alt und dick wurden. Im Vergleich zum Leben außerhalb der Mauern war es ein wahres Paradies, und fast alle Neuankömmlinge machten sich Saras Prinzip des Friedens zu eigen. Doch einigen gefiel das nicht. Sie sagten, dass Tans Tali gegen die Götter wäre, und blieben, stur wie sie waren, auf den Hochebenen, kämpften gegen die Tiere und die Kälte, boten den Göttern Opfer dar, die sie nicht einmal bemerkten, und versuchten Magie zu verwenden, die ihnen die Götter schon lange nicht mehr gaben. Sie schwanden dahin, denn viele wurden getötet oder von der Geborgenheit in Tans Tali angelockt. Einige aber überlebten. Tans Tali wuchs weiter. Mauern wurden weitere Mauern hinzugefügt. Bald schon umfasste die Stadt hundert Meilen und wuchs immer noch weiter. Alle lebten in Harmonie zusammen, und alle Stämme wurden zu einem Stamm. Vor ihrem Tod mit sechshundert Jahren ließ Sara noch festlegen, dass ihr Nachfolger durch eine Wahl bestimmt werden würde. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind erhielt einen Zettel, mit dem sie den Anführer wählen durften, den sie bevorzugten. So gingen sie jedes Mal vor, wenn ein König oder eine Königin starb, und so wurden immer nur die Großen und Guten gewählt, um sie anzuführen. Tans Tali wuchs und gedieh. Aus großen Häusern wurden Paläste. Aus den Bauernhöfen wurden Türme, mit beweglichen Spiegeln, die das Sonnenlicht wiedergaben, damit Gras und Feldfrüchte innerhalb der Mauern wuchsen. Die Paläste wurden zu Orten des Lernens, wo Männer und Frauen lange Schriftrollen anfertigten und lasen. Diese niedergeschriebenen Worte drehten sich vor allem um ein Thema. Sie sagten, dass es keine Götter gebe und dass der Mensch das höchste Wesen sei. Da sie nicht länger die Götter anbeteten, wuchs die Überheblichkeit von Männern und Frauen ins Unermessliche. Doch die Menschen müssen beten, also beteten sie einander an. Die Stärksten und Schnellsten bei den Spielen und die Schönsten wurden zu menschlichen Göttern gemacht. Die Menge machte ihnen alles nach, trug dieselbe Kleidung, verhielt sich wie sie. Sie durften weder Tier- noch Menschenopfer darbieten, denn Sara hatte das verboten; also verschwendeten sie ihre Zeit und ihre Besitztümer auf diese Nachahmungen der Götter.


    Nach zweitausend Jahren waren Danu und Belenos siegreich. Die anderen Götter verneigten sich vor ihnen und kehrten zu ihren Pflichten zurück. Teutates sah, dass Tans Tali das Wetter bezwungen hatte, und war wütend. Cernunnos sah, dass Tans Tali sich die Tiere unterworfen hatte, und wurde von Zorn verzehrt. Macha, die Kriegsgöttin, erkannte, dass es in Tans Tali keine Kämpfe mehr gab, und geriet in Raserei. Alle Götter sahen, dass die Männer und Frauen sie vergessen hatten und sich gegenseitig anbeteten. Der Krieg, die Jagd, die Nahrungssuche, die Opfer– so sollte es sein. Die meisten Götter schätzten es nicht, wenn sich die Dinge änderten, vor allem nicht, wenn die Idee nicht von ihnen kam. Einige schlugen vor, dass sie sich den neuen Bedingungen anpassen sollten. Denn waren es nicht die Götter gewesen, die die Menschen zuerst vergessen hatten? Teutates, Macha und Cernunnos wollten nichts davon hören. Tans Tali lag in einer Niederung und erstreckte sich nun über Hunderte Meilen entlang eines Flusses, der ein breites Tal durchquerte. Nördlich erhoben sich Eisflächen bis zu zwei Meilen in die Höhe und erstreckten sich über Tausende von Meilen. Teutates machte sich daran, das Eis mit Hilfe der Sonne, mit Blitzen und heißem Regen zu schmelzen. Danu erkannte ihren Plan. Sie rief die drei Götter zu sich, hörte sich ihre Argumente an und sah ein, dass sie recht hatten. Die Menschen mussten bestraft werden. Doch in ihrer Güte schickte sie den Menschen ein Zeichen, um sie vor dem drohenden Untergang zu warnen. Sie verband die Sonne und den Regen zum Regenbogen. Jeden Tag und das hundert Tage lang erschuf sie über den Märkten, Palästen und Bauernhöfen Tans Talis einen Regenbogen. Fast alle übersahen Danus Zeichen. Seit Hunderten von Jahren hatte niemand mehr den Göttern gehuldigt. Allein die Vorstellung göttlicher Wesen erschien ihnen nun lächerlich und diente den Intellektuellen als Vorlage für ihren Hohn. Doch die wenigen, die noch außerhalb der Mauern in der Wildnis lebten, waren den Göttern treu geblieben. Sie sahen die Regenbögen und wussten, was sie bedeuteten. Viele brachten sich in höhergelegenen Gegenden in Sicherheit. Einige gingen nach Tans Tali, um seine Bewohner zu warnen. Die meisten von ihnen wurden ausgelacht. Einige jedoch vermochten durch ihre Ausstrahlung und ihre Redekunst Menschen aus Tans Tali zu überzeugen, mit ihnen zu gehen, und kleine Gruppen kehrten in die Wildnis zurück. Während Danu die Regenbögen machte, hatte Teutates ein breites, tiefes Moor nördlich von Tans Tali geschaffen, das im Süden nur noch durch den zwei Meilen hohen Damm aus Eis zurückgehalten wurde. Am Morgen des Samhain, am Ende des Sommers im Jahr nachdem die Götter ihren Krieg beendet hatten, zerstörte Teutates den Damm mit Blitzen. Das Meer wusch über Tans Tali hinweg, löschte es aus und tötete all seine Bewohner. Mehr Menschen, als heute in der gesamten Welt leben, wurden damals zerquetscht oder ertranken in der Flut, die noch bis heute zu sehen ist, denn sie trennte Britannien vom Rest der Welt und erschuf den Ozean im Westen. Überall sonst– in den Ländern der schwarzen Menschen, der gelben Menschen, der roten Menschen– stieg der Meeresspiegel um hundert Schritt. Unzählige andere Städte und Stämme wurden ausgelöscht. Die Stämme, die der Zerstörung entkommen waren, sahen, was geschehen war, und schworen, den Göttern nie wieder zu entsagen. Sie kehrten zu ihrem alten Leben zurück, sie jagten und sammelten Nahrung, und die Götter waren zufrieden. Alle Schriften– diese bösartigen Symbole, mit deren Hilfe sich die Menschheit dem Glauben entfremdet hatte– wurden verboten. Um den Glauben an die Götter zu stärken, wurde festgelegt, dass alles Wissen mündlich weitergegeben werden müsse, von Generation zu Generation, damit sich die Menschen, solange sie existieren, an die Götter erinnern. Doch trotz all dieser Dinge hielten die unbarmherzigen Götter die Menschen ihrer Magie nicht mehr für würdig. Bis heute waren nur die wenigsten Männer und Frauen in der Lage, die Kräfte der Götter zu nutzen. Die Botschaft der Götter ist bis heute lebendig, wie auch ihre Rache. Wir müssen stark sein, wir müssen in den Krieg ziehen, wir müssen jagen, wir müssen sammeln, und wir dürfen niemals schreiben. Wir müssen akzeptieren, dass Elend und Not zur Lebensweise der Götter dazugehören. Wenn wir die verlieren, die wir lieben, dann müssen wir uns daran erinnern, dass sie in der Anderswelt sind. Sie sind nicht verloren, und wir werden sie wiedersehen. Aber es hat keinen Sinn, in dieser unserer Welt nach ihnen zu suchen.«


    Ragnall blieb zusammengerollt liegen, doch von Drustan weggedreht. Sein Gesicht tat ihm weh, und seine Eier pochten. Er hatte die Geschichte der Flut tausendmal gehört, aber er wusste, was Drustan ihm zu sagen versuchte.


    Und da war immer noch Anwen. Er musste sie finden. Wahrscheinlich waren die Prügel, die er von dem kleinen Kerl eingesteckt hatte, ein wahrer Segen gewesen. Er hatte ernsthaft gedacht, er könnte einfach bis zur Burg Maidun gehen, einen oder vielleicht zwei Champions besiegen und dann Hand in Hand mit Anwen davonziehen. Jetzt, nachdem er versucht hatte, einen kleinen Kerl zu besiegen, der ihm die schlimmste Tracht Prügel seines Lebens verpasst hatten, sah das alles schon anders aus. Außerdem hatte er herausgefunden, dass nicht alle Fieslinge auch Feiglinge waren.


    »Drustan.« Ragnalls Stimme klang rau. Er hustete.


    »Trink noch einen Schluck.« Drustan reichte ihm den Wasserbeutel, und er trank ihn bis auf den letzten Tropfen aus.


    »Du hast recht. Ich werde mit dir nach Dumnonia gehen.«


    »Gut. Ist auch der einzige Weg.«


    Der einzige Weg für den Augenblick, dachte Ragnall. Ja, er würde mit Drustan mitgehen und vielleicht sogar bis nach Dumnonia, aber er würde niemals aufhören, nach Möglichkeiten zu suchen, wie er zu Anwen zurückkehren und sich an Zadar rächen konnte.


    Kapitel 29


    »Er ist einfach so gestorben?« Dug wischte Hundespeichel von Springs Schulter und drehte sie um, um sie auf Verletzungen zu untersuchen. Sie schien unversehrt. Der Hund, der sie angegriffen hatte, lag im Gras. Er war tot, aber seine Augen wirkten noch lebendig und funkelten vor Hass.


    »Sein Herz muss stehen geblieben sein«, sagte Lowa.


    »Schon seltsam«, sagte Dug. »Und schau dir die Augen an. Ich würde mal meinen, der ist verzaubert– und wird von einem Druiden kontrolliert.«


    Lowa sah ihn mitleidig an. »Und der Druide betrachtet uns durch seine toten Augen?«


    »Vielleicht.« Dug lief rot an.


    »So seltsam ist das nicht. Das Herz schiebt dein Blut hin und her. Wenn das aufhört, dann kannst du dich nicht mehr bewegen und stirbst. Ich habe gesehen, wie Felix das bewiesen hat. Dein Herz schiebt das Blut schneller, wenn du dich anstrengst, und das Herz zerbricht schneller, wenn es schneller schlägt. Die Überraschung eines gebrochenen Herzens sorgt bei jedem Wesen für einen so seltsamen Blick. Das hat nichts mit einem Zauber zu tun.«


    »Aber genau in dem Augenblick, als er sie ansprang–« Dug sah zu Spring hinüber, die sich vorsichtig an ihr Pferd heranmachte und dabei beruhigende Laute von sich gab.


    »Wenn es schon passieren muss, dann muss es eben irgendwann passieren. Warum nicht bei dem Sprung?«


    »Du meinst doch nicht etwa, sie hat den mit–«, Dug sprach im Flüsterton weiter und nickte in Richtung Spring, »– Magie aufgehalten?«


    Lowa sah ihn an. Oje, dachte sie. »Nein. Meine ich nicht. Ich habe genügend gescheiterte Heilversuche und falsche Prophezeiungen erlebt, um zu wissen, dass Magie eine Geschichte für Kinder ist. Sonst nichts.«


    »Aber Druiden–«


    »Sind ein Haufen Scheiße. Einer ihrer besten Tricks ist, die Leute davon zu überzeugen, dass Zufälle eine besondere Bedeutung haben. Haben sie aber nicht. Ein Adler greift eine Krähe in dem Moment ab, als sich eine Armee zur Schlacht formiert, und alle sagen: ›Uuuuuh!‹, und das muss ein wichtiges Omen sein. Ist es aber nicht. Das ist einfach eine Sache, die passiert und genau in diesem Moment passiert.«


    »Na ja, kann wohl sein.« Sein Gesicht strafte seine Worte Lügen.


    »Okay, wie wahrscheinlich war es, dass wir uns treffen würden? Bei all den Menschen, die jemals gelebt haben und jemals leben werden auf dieser Welt, wie wahrscheinlich ist es da, dass wir beide zur selben Zeit in dieser Kneipe waren? Das ist doch viel seltsamer als der Tod eines alten Hundes, dessen schwaches Herz nach einem langen, anstrengenden Rennen den Geist aufgegeben hat.«


    Dug sah zum Himmel auf und schüttelte dann den Kopf. »Nee, ich glaube nicht, dass das eine was mit dem anderen zu tun hat. Wir waren einfach in der Kneipe. Ist ja wohl kaum dasselbe als der Tod eines Hundes, wenn der gerade ein kleines Mädchen totbeißen will.«


    Lowa seufzte. »Na los. Lass uns hier verschwinden, bevor Oger Bericht erstatten kann.«
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    Kapitel 30


    Sie entdeckten einen Krähenfuß im Huf von Springs Pferd. Nachdem sie die kleine eiserne Waffe herausgezogen hatten, schien das Pferd sofort wieder einverstanden zu sein, Lowa und Spring zu tragen, doch Lowa stahl ein drittes Pferd vom erstbesten Gehöft, an dem sie vorbeikamen. »Man kann nie genügend Pferde haben«, sagte sie.


    Eine Stunde weiter nördlich bat sie Spring, ihnen aus einer weiteren Siedlung Essen zu stehlen.


    »Wir hinterlassen eine Spur«, sagte Dug, während sie auf ihre kleine Diebin warteten.


    »Tun wir.« Lowa nickte.


    Als die Dämmerung über sie hereinbrach, führte sie sie von der Straße weg. Sie kletterten eine steile, bewaldete Böschung hinab und machten in Richtung Süden entlang eines dunklen Flussbetts kehrt. Nach einigen Meilen kletterten sie aus dem breiter werdenden Flusslauf wieder hinaus und erreichten eine Straße, die nach Westen führte, aus Zadars Gebiet heraus.


    Die von Sternenlicht und Sichelmond beschienene Straße schlängelte sich an Hügeln vorbei, überquerte Bäche und Flüsse und tauchte in Wälder aus breitblättrigen Bäumen ein. Sie umgingen drei verschlafene Dörfer. Die Rundhütten mit ihren spitz zulaufenden Dächern, die blau im Mondlicht schimmerten, hätten genauso gut Heuhaufen sein können, so leblos wirkten sie. Bei den einzigen größeren Tieren, die ihnen begegneten, handelte es sich um eine Biberfamilie, die für kurze Zeit vor ihnen auf der Straße entlanghoppelte, bis sie sich seitwärts in die Büsche schlug.


    Die Nacht war schon alt, als sie Zadars Nachricht mit lauten Rufen übermittelt hörten. Dug konnte zwar nicht alles genau verstehen, aber »Lowa« gehörte definitiv zum Text dazu.


    »Wo wir hingehen, werden wir sicher sein«, sagte sie, als das letzte Echo verklungen war.


    »Aber sie werden dem Ruf folgen. Egal, was das nun war.«


    »An alle! Fangt Lowa Flynn und ihre Begleiter! Helft Weylin Nancarrow!«, murmelte Spring.


    »Es macht nichts, ob sie das hören«, sagte Lowa. »Wir werden sicher sein. Wir haben Kanawan fast erreicht. Ein guter Freund von mir ist der Anführer des Dorfs. Wir können uns bei ihm verstecken, bis Zadar die Verfolgung einstellt und seine Leute nicht mehr in Alarmbereitschaft hat.«


    Sich gemeinsam mit Lowa zu verstecken, gefiel Dug. Entspannung war immer dann besonders angenehm, dachte er, wenn man dazu gezwungen war, ansonsten fühlte sie sich zu sehr nach Trägheit an: damals, als er sich ein Bein gebrochen hatte und nichts anderes tun konnte, als in der Sonne zu liegen, Cider zu trinken, zu essen und der Welt beim Existieren zuzusehen. Aber das mit dem Freund in dem Dorf gefiel ihm nicht so sehr.


    Einige Zeit später rötete sich der östliche Himmel hinter ihnen. Farbe kroch über die Hügel, Wiesen und Wälder, so sanft und süß, dass sich Dug beinahe hätte eine Träne verkneifen musste, so schön war der Anblick. Spring begann ein Lied zu singen, das er zuerst gar nicht hören konnte, so leise trug sie es vor:


    Ein Fomori ist ein schreckliches Scheusal,


    Mit purpurnem Pelz und Zähnen gar zahlreich.


    Schlag nie nach ihm mit einem Schwert,


    Denn sonst reißt es dir deinen Schwanz ab


    Und knabbert an deinen Klöten.


    Dug musterte seine beiden Begleiterinnen. Lowa ritt ihnen voran, mit stolz erhobenem Kopf, und wirkte wie eine Heldin, die zu einem Abenteuer aufbrach und von ihrem Stamm verabschiedet wurde, nicht wie eine Frau, die Tag und Nacht im Sattel gesessen hatte. Neben ihm räkelte sich Spring, schlief ein, nur um dann schnaubend wieder aufzuwachen. Ein seltsames Kind und eine schöne, gefährlich geschickte junge Frau. Bei allen verschissenen Dachsärschen in Britannien, was machte er hier? Vor drei Tagen war er noch auf dem Weg gewesen, um sich in Zadars Armee einzuschreiben und den Rest seines Lebens in gutbezahlter Faulheit zu verbringen. Jetzt war er ein Flüchtling, der aus eigenem Antrieb heraus vor Zadars Armee weglief, und dabei hatte er es auch noch irgendwie geschafft, aus Versehen ein Kind zu adoptieren.


    Doch Lowa zu helfen schien das Richtige zu sein, und es war schon eine ganze Zeit lang her, dass er das Richtige getan hatte. Brinna würde es gutheißen. Er half ihr ja nicht, bloß weil sie unwiderstehlich gut aussehend war. Es hatte auch nichts damit zu tun, dass er sich jedes Mal, wenn sie mit ihm sprach, wie der König der Welt fühlte. Und das Mädchen? Er mochte sie. Als er sie zurückgelassen hatte, hatte er es getan, weil er den Gedanken nicht hatte ertragen können, für sie verantwortlich zu sein. Jetzt war es nicht nur offensichtlich, dass sie ziemlich gut auf sich selbst aufpassen konnte, nein, es war etwas Besonderes an ihr. Die Götter liebten sie, egal, was Lowa ihm über Zufälle erzählt hatte. Er fühlte sich geehrt, dass sie sich dazu entschieden hatte, mit ihm durch die Gegend zu ziehen.


    Er sah von einer zur anderen. Im Laufe der Jahre war er mit unzähligen Begleitern gereist– großen Kriegern, urkomischen Barden, faszinierenden Männern und Frauen–, aber er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein wie mit diesen beiden. Schon merkwürdig, dachte er, wie das Leben so spielt.


    Die aufziehende Dämmerung wich dem blauen Morgenhimmel. Die Straße erklomm einen Hügel, von dem aus der Blick auf ein Tal mit blühenden Feldern fiel. Kleinere Gruppen Rundhütten, dreieckige Getreidelager und andere Gebäude lagen zu beiden Seiten eines grauen Flusses. Ein Geflecht aus Steinmauern und Holzzäunen zerteilte den Flickenteppich gut bestellter Felder. Auf einigen wurde Getreide, Flachs oder Hafer angebaut, auf anderen tummelten sich Schweine, Schafe, Vieh und Pferde. Auf der anderen Talseite verlief die Straße aufwärts zu einer kleinen Wallburg. Dort war kein Lebenszeichen zu erkennen, also schienen alle im Dorf zu sein und sich nicht die geringsten Sorgen zu machen.


    Kapitel 31


    Weylin mochte ihn nicht. Er hatte keine Ohren, schien aber trotzdem hören zu können. Das war krank. Wenn man sich die Ohren zuhielt, konnte man nicht hören; wie konnte man dann hören, wenn man keine besaß? Er musste Felix deswegen mal fragen. Der Druide hatte sicherlich irgendwann mal jemandem die Ohren abgehackt, um zu sehen, was passierte. Ob nun taub oder nicht, der gedrungene, zäh wirkende Mann verkörperte eine »Greif zuerst an und stell keine Fragen«-Haltung. In der Armee Maiduns gab es genügend von diesen aggressiven Pennern. Weylin hatte festgestellt, dass es erstens gut war, die Jungs nicht aufzuregen, und zweitens, dass sie sich über so ziemlich alles aufregten.


    Er hatte sich in Bladonfort nach Informationen über Lowa Flynn umgehört. Ärgerlicherweise hatten sich die gestrigen Ereignisse bereits herumgesprochen, und ihm wurden mehr Fragen gestellt, als er Antworten bekam. Wer war sie? Wo hatte sie gelernt, so mit einem Bogen umzugehen? Wer hatte den Bogen gebaut? Wer war der starke Kerl, der die Brücke in Stücke gehauen hatte? Hatte er von dem Kind gehört, das Zadars beste Krieger ausgetrickst hatte? Die letzte Frage wurde von Leuten gestellt, bei denen er sich ziemlich sicher war, dass sie genau wussten, dass das Kind ihn ausgetrickst hatte. Ihr Spott ließ ihn danach schmachten, ihnen ihre Informationen durch Folter zu entlocken, aber er kam zu dem Schluss, dass sie auch nicht mehr über Lowa wussten als er selbst, und er hatte nicht die Zeit, sich nutzloser Folter zu widmen. Allerdings hatte er große Lust dazu. Er gab sich das Versprechen, zurückzukehren, jeden ausfindig zu machen, der ihn an diesem Morgen missachtet hatte, und dafür zu sorgen, dass sie ihr Verhalten bedauerten.


    Die Wilde Banba hatte ihm vom unteren Markt diesen Kerl namens Oger mitgebracht. Sie war die erste Person gewesen, die er für seine zwanzig Mann starke Truppe ausgesucht hatte, was hauptsächlich daran lag, dass er mit ihr schlafen wollte, nicht wegen ihres Kampfgeschicks. Das schien sie allerdings nicht sonderlich beeindruckt zu haben. Tatsächlich wollte sie überhaupt nicht mitkommen und folgte ihm erst, als er ihr mitteilte, dass er Zadars direktem Befehl unterstand und sie doch mit ihm reden sollte, wenn sie damit ein Problem hatte. War aber auch egal. Er würde es ihr schon zeigen.


    Er stand direkt vor Oger und musste fast brüllen, um die Geräuschkulisse des geschäftigen Treibens auf dem Markt zu übertönen.


    »Bist du sicher, dass es Lowa Flynn war?«


    »Ziemlich klein, blonde Haare, kann mit einem Bogen umgehen wie Cernunnos.«


    »Das hört sich nach ihr an.«


    »Sie reist zusammen mit einem Mann und einem Kind.«


    »Womöglich.«


    »Sie hat meine Hunde getötet. Ich will eine Entschädigung.«


    Weylin starrte den Mann verächtlich an. Oger erwiderte seinen Blick, misstrauisch, die schmalen Lippen an den Winkeln nach unten gezogen, ein verkehrtes Lächeln. Entschädigung. Wie er Leute hasste, die andere für das verantwortlich machten,was ihnen zustieß, anstatt zu akzeptieren, dass Unfälle nun mal geschahen. Er hatte gestern seine gottverdammte Frau verloren. Er brauchte keine Entschädigung. Rache, ja. Gold oder irgendeine andere Form von Zahlung, die in keinem Zusammenhang dazu stand? Nein. Er widerstand dem Verlangen, dem Kerl einen Kopfstoß zu verpassen.


    »Du kannst dir deine ›Entschädigung‹ bei Flynn abholen, wenn wir sie finden. Jetzt erzähl mir alles, was du darüber weißt, wo sie hingegangen ist.«


    »Nee.« Oger stemmte die Hände in die Seiten. Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben zu einem freudlosen Lächeln, in dem Verachtung und Herausforderung lagen.


    »Nein?«


    »Wie es der Zufall will, würde ich sie gern selber fangen. Wie du schon sagtest, ich kriege von ihr die Entschädigung für meine Hunde. Ich werde dir sagen, wo sie hingegangen ist, wenn wir dort ankommen.«


    »Was?«


    »Ich begleite dich auf deiner Jagd. Ich kann dir helfen, weil ich weiß, in welche Richtung sie gegangen ist.« Oger betonte jedes einzelne Wort sehr deutlich, als ob er mit einem Dummkopf sprechen würde. Seine hinter ihm stehenden Handlanger grinsten zahnlos. Ihr Anführer zog den Krieger auf, und sie liebten das.


    Weylin hatte Kopfschmerzen. Er hatte es schon wieder geschafft, ein Gespräch in einen Kampf zu verwandeln, den er verlor. Wie schafften es andere Leute nur, sich so problemlos miteinander zu unterhalten? Scheiß drauf, dachte er. Er würde den ohrlosen Schläger und seine beiden mageren Kerle mitnehmen. Nicht, dass er Lowas Fähigkeiten überbewertete– schließlich hätte er sie in einem ehrlichen Kampf locker besiegen können–, aber dreiundzwanzig Leute unter seinem Befehl klangen besser als zwanzig, und außerdem standen die Chancen für einen ehrlichen Kampf ohnehin ziemlich schlecht. Er würde die drei Typen abschlachten, wenn sie sie gefunden hatten, aber vielleicht würden ihm ja Lowa und dieser Arsch von Dug diese Aufgabe abnehmen.


    »Na gut. Aber ihr tut, was ich sage, und wir nehmen Flynn unversehrt gefangen. Verstanden? Ich unterstehe Zadars direktem Befehl. Verarscht mich also nicht.«


    Oger musterte ihn eingehend. »Alles klar. Kann mir auch nicht vorstellen, dass jemand was mit deinem Arsch anfangen kann.« Alle lachten, außer Weylin. »Aber mal ganz ernst«, fuhr Oger fort, »du kannst mir vertrauen, mein Freund.«


    Als Weylin und sein Bruder noch Kinder waren– vermutlich war er damals sechs und Carden etwa zehn–, waren sie gemeinsam im Meer schwimmen gegangen. Sie waren mit einer anderen Familie an die Küste gefahren. Ihre Mutter Elann, die Schmiedin, war wie immer zu beschäftigt gewesen, um sie zu begleiten. »Schwimm zwischen meine Beine!«, hatte Carden gesagt. Weylin hatte immer alles getan, was Carden ihm sagte, also war er getaucht. Als Carden die Beine um seinen Hals geschlossen hatte, hatte er zuerst noch gedacht, es wäre ein Witz, aber Carden hatte ihn nicht freigegeben. Er konnte sich daran erinnern, als ob es gestern gewesen wäre, dass ihm in diesem Augenblick klar geworden war, dass Carden ihn zu töten versuchte. Als ihn die Kräfte verließen, hatte Carden seine Beine geöffnet und ihn an die Oberfläche gezogen. »Merk dir das, Weylin«, hatte Carden zu ihm gesagt, als er die süße, frische Luft schnappend einatmete, »vertraue niemandem.«


    Und das hatte er auch nie.


    »Was willst du von Flynn?«, fragte er Oger.


    »Wie ich schon zweimal gesagt habe, will ich eine Entschädigung für meine Hunde.«


    Weylin blickte auf den kräftigen Verbrecher hinab und sah sich dann um. Etwa zehn seiner Leute hatten sich in der Zwischenzeit hinter ihm versammelt.


    »Sag mir, was du dir von dieser Sache versprichst«, Weylin beugte sich zu ihm herab und flüsterte direkt in Ogers vernarbtes Ohrloch, »oder ich lasse dich hier und jetzt zu Hackfleisch verarbeiten.«


    Oger wich einen Schritt zurück, breitete Arme und Hände in unterwürfiger Geste aus, grinste aber immer noch selbstgefällig. »Na gut. Ich will das Mädchen, das mit ihnen reist. Sie ist meine Tochter. Ich würde sie ja laufen lassen, das kleine, freche Ding, denn sie macht mir mehr Ärger, als sie wert ist, aber meine Frau hätte sie gern wieder.«


    Also wollte er das Mädchen, das Zadar haben wollte. Die Sache war damit geklärt. Er würde Oger auf jeden Fall töten, sobald er seinen Zweck erfüllt hatte.


    »Na gut, mein Freund, ich werde dir vertrauen.« Er legte Oger eine Hand auf die Schulter. »Nach dir.«


    Kapitel 32


    Drustan kaufte ihnen zwei Plätze in einer bewachten Karawane, die in Richtung Südwesten nach Dumnonia zog. Sie schlossen sich etwa zwanzig Händlern und zehn Wachleuten an. Letztere waren nervös dreinblickende Männer und Frauen, die, nach ihrer Bewaffnung und Rüstung zu urteilen, anscheinend der Auffassung waren, dass der Krieg der Götter jeden Moment wieder ausbrechen könnte.


    Trotz der guten Straßen kamen sie nur zögerlich voran, denn die mehreren Wagenladungen voll Waren mussten überall ausgestellt werden, wo es ein paar Münzen zu verdienen gab. Auf ihrem Weg durch die merkwürdig uneinheitliche Landschaft des südlichen Britanniens erzählte Drustan Ragnall bei den ersten Ortschaften, durch die sie kamen, dass sich die Dinge seit einem Jahrzehnt kaum geändert hatten; damals war er das letzte Mal auf Wanderschaft gewesen. Kinder und Hunde kamen ihnen aus wohlhabenden Dörfern und Städten entgegengelaufen, und die Händler boten ihre Waren den gut angezogenen, gesund aussehenden Bewohnern feil. Doch an manchen Orten waren Zadars gierige Klauen deutlich zu erkennen. Am Nachmittag kamen sie an mehreren zerstörten, verlassenen Bauernhöfen vorbei, und dann an einem Dorf, wo sie von Bauern mit entzündeten Augen angestarrt wurden, die dem Hungertod nahe waren. Die Wagen rollten munter weiter durch diese heruntergekommenen Orte, und die Händler plauderten miteinander und sahen stets nach vorn auf die Straße.


    »Und wieder ein Opfer der Launen Zadars«, sagte eine der Händlerinnen namens Simshill, als sie den letzten zerstörten Schuppen eines besonders grausam zugerichteten Dorfs hinter sich ließen. Simshill war eine etwa dreißigjährige Frau mit ebenmäßigen Gesichtszügen, die eine hautenge Lederhose trug, das eleganteste Pferd und außerdem den verführerischsten Blick besaß, den Ragnall je in seinem Leben gesehen hatte.


    Er hatte von dieser neuen Klasse Geschäftsleute gehört. Es hatte schon immer umherziehende Händler gegeben, aber die waren in der Regel exzentrische, allein ihrer Arbeit nachgehende Menschen gewesen, die mit einer Wagenladung voll Waren quer durch die Lande zogen. Sie waren zumeist Reisende, die gern die Welt sehen oder einem ganz bestimmten Teil der Welt entkommen wollten. Der Austausch von Waren war für sie nur Mittel zum Zweck. Ragnall hatte gehört, dass die heutigen Händler weniger Reisende, sondern mehr Sammler waren, die genauso begierig versuchten, Schätze anzuhäufen, wie es sonst nur Drachen taten. Da Ragnall nach den Tragödien der jüngeren Vergangenheit ohnehin Trübsal blies und gegenüber diesen Raffzähnen Vorurteile hegte, versuchte er Gespräche mit ihnen zu vermeiden, aber das klappte nicht immer. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass die meisten von ihnen vernünftige Männer und Frauen waren, deren Motive eine Mischung aus Spaß an der Arbeit und dem Wunsch, ihren Familien eine bessere Zukunft zu ermöglichen, waren. Es gab einen äußerst unangenehmen, eigensinnigen Kerl, der glaubte, er wüsste alles besser und der auch versuchte, sie alle das wissen zu lassen, aber das war durchaus ermutigend, denn wie Drustan betonte, gab es in jeder Gruppe einen Blödmann, und wenn man zu einer Gruppe gehörte und es keinen Blödmann gab, dann war man es selbst.


    Auf der Insel der Engel hatte er unzählige Geschichten über ferne Länder gehört, aber die Berichte der Händler waren anders, denn sie stammten aus der wirklichen Welt und sie drehten sich meist um Zadar. In ihrer ersten Nacht in einem Gasthaus übertrafen sich die Händler gegenseitig mit Einzelheiten über die Gräueltaten der Armee Maiduns und zeichneten ein Bild des Grauens. Ragnalls Entschluss, den Tyrannen zu Fall zu bringen, wurde nur noch erhärtet. Die beständigen Blicke, die ihm Simshill zuwarf, verbunden mit dem ein oder anderen aufreizenden Lächeln, ließen ihn auch erhärten. Zum ersten Mal überhaupt war er versucht, Anwen untreu zu sein, und das nur wenige Tage nachdem er die Leichen seiner Brüder und Eltern gefunden hatte.


    »Ah, ja«, sagte Drustan, als ihm Ragnall von seiner ungebetenen Gier erzählte. »Trauer ist nicht so leicht, wie wir uns das wünschen. Bevor wir sie das erste Mal erleben, stellen wir sie uns als Schleusentor vor, das sich herabsenkt, all unsere Freude eindämmt und uns in lebende, von Schmerz gezeichnete Tote verwandelt. Doch wenn sich Trauer mit brutaler Gewalt in unser Leben drängt, so stellen alle fest, dass sie ihr Leben wie auch schon vorher weiterführen müssen– abgesehen natürlich von diesen zügellosen Selbstdarstellern, die sich ihr Essen nicht täglich verdienen müssen, wie Könige, Druiden und Barden. Die alltäglichen Dinge des Lebens nehmen der Trauer ihre Schärfe, viel mehr als sanfte Worte oder feinsinnigste Philosophie es könnten. Und ja, ohne dass wir es wollen, lachen wir,essen wir und fangen an, uns fleischlicher Gelüste zu erinnern, auch wenn wir erst vor Kurzem einen großen Verlust erlitten haben. Und ja, gerade die Gelüste kommen sehr häufig vor. Ich nehme an, es liegt daran, dass unsere innersten Gefühle schmerzlich bloßgelegt wurden und unterdrückte, primitivere Instinkte an die Oberfläche drängen. Es gab Mädchen, die haben sich mir an den Hals geworfen, weil ich tröstende Worte über ihren verstorbenen Vater gesagt hatte– und wenn ich dafür jedes Mal ein Schaf bekommen hätte…dann hätte ich vier Schafe. Vielleicht viereinhalb.«


    Der alte Mann hatte recht, da war er sicher, aber Ragnall war entschlossen, weder glücklich noch geil zu sein. Er war ein fest entschlossener Held auf einem Rachefeldzug, und er konnte sich weder albernen Quatsch noch feuchte Träume erlauben. Trotzdem kehrten seine Gedanken beständig zu Simshill zurück.


    »Das ist natürlich einer der Vorteile, wenn die Römer erst mal hier sind.«


    Drustan hatte einfach weitergeredet.


    Ragnall wurde mit einem Mal hellhörig. »Die Römer?«


    »Ja. In Rom und im gesamten Imperium sind die Frauen den Männern untertan. Sie werden so ähnlich behandelt wie unsere Pferde oder Hunde.«


    »Was?«


    »Die Frauen haben ein besseres Leben unter römischem Recht. Sie müssen nicht in der Armee kämpfen. Sie müssen sich nicht zur Schmiedin oder Juwelierin ausbilden lassen. Sie müssen sich nicht denselben Herausforderungen stellen wie unsere Frauen.«


    »Müssen nicht?«


    »Nun ja, es ist ihnen verboten.«


    »Sie kämpfen nicht?«


    »Es gibt weder in den römischen Legionen noch in den Hilfstruppen, die sie aus den eroberten Provinzen requirieren, Frauen.«


    »Also erledigen die Männer alle Arbeiten?«


    »Männer erledigen die geistig anspruchsvollen und gefährlichen Arbeiten. Frauen haben andere Aufgaben. Sie bestellen die Felder, graben nach Mineralien, aber die Männer beaufsichtigen das Bauwesen, leiten jede Siedlung, kümmern sich um alles Militärische und so weiter.«


    »Oha!«


    »Ja. Das ist das bessere System.«


    »Ich bin mir nicht sicher…«


    »Und natürlich heiraten Männer, aber in Rom wäre es natürlich lächerlich anzunehmen, dass ein Mann einer Frau treu sein muss. Sie können mit jeder Frau schlafen, die sie als attraktiv empfinden– den Frauen und Töchtern ihrer Freunde, Sklavenmädchen und natürlich den Prostituierten. Laut römischem Gesetz könntest du drei Liebesnächte mit Simshill verbringen, und niemand würde auch nur einen Augenblick glauben, dass dies deine Liebe zu Anwen schmälert. Auch nicht Anwen.«


    »Das ist doch unerhört«, sagte Ragnall. Aber er sah durchaus die Vorteile in der römischen Vorgehensweise.


    Am dritten Tag, als sie insgesamt etwa fünfzehn Meilen hinter sich gebracht hatten, erreichten sie ein idyllisch wirkendes Dorf. Ragnall mochte vor allem die alte Bank, die eine noch viel ältere Eiche auf dem Anger umschloss. Die Händler präsentierten um sie herum ihre Waren. Ragnall setzte sich eine Weile auf die Bank und sah den Dorfbewohnern zu, wie sie an den Warentischen vorbeiflanierten. Im Lauf dieses Morgens ertappte er sich dabei, wie er zum ersten Mal die Waren seiner Reisebegleiter in Augenschein nahm.


    Er hatte Glücksbringer erwartet, Haarwuchstränke, Götterstatuen, Wollschals und dergleichen. Aber tatsächlich handelte es sich um alltägliche Dinge, oft aus zweiter Hand. Es gab Waffen, landwirtschaftliche Werkzeuge, einen Elfenbeinkamm, dem mehrere Zinken fehlten, einen dreibeinigen Holzhund, dessen Augen Nägel waren, mehrere verrostete Dolche, eine große Klinge an einem Stock und verschiedene andere Kleinteile.


    Er ging einige Schritte weiter und entdeckte Drustan bei den Pferden. Er hatte sich auf eine rasenbewachsene Böschung gelegt und blickte interessiert in den blauen Himmel. Seine weißen Haare, sein weißer Bart glänzten im Sonnenschein. Ragnall scheuchte die Bremse weg, die über dem Kopf seines alten Lehrers ihre Runden drehte, und setzte sich neben ihn ins Gras.


    »Hast du die Waren der Händler gesehen?«


    Drustan stützte sich auf einen Ellbogen und ließ den Atem zischend durch die Zähne entweichen. Er wirkte besorgt. »Du fragst dich, wo die Händler ihre Sachen herbekommen.«


    »Was?« Ragnall sah ihn an. Drustan erwiderte seinen Blick. »Woher bekommen sie ihre Waren?«


    »Sie finden sie auf Schlachtfeldern und in geplünderten Dörfern«, sagte Drustan in genau dem Tonfall, den er heute Morgen verwendet hatte, als er erklärte, dass nur ein Idiot eine Windmühle bauen würde, wenn auch eine Wassermühle möglich war.


    »Sie sind Leichenfledderer!«


    »Und?« Drustans Stimme klang nun frustrierend ruhig. »Es ergibt durchaus Sinn. Die Toten haben keine Verwendung mehr für diese Dinge.«


    Ragnall ballte seine Hände zu Fäusten, biss die Zähne zusammen und antwortete ihm langsam. »Sie verdienen ihr Geld auf Kosten der Toten. Das kann nicht recht sein.«


    »Wenn ein Baum umstürzt, wird er vom Wald verschlungen.«


    Ragnall starrte Drustan an und merkte, dass der etwas anderes ansah. Er drehte sich um.


    »Hallo, Ragnall. Drustan.« Es war Simshill, die an ihren Stand mit den Besitztümern ermordeter Leute zurückkehrte.


    »Du weißt, dass ich nicht mehr mit diesen Händlern reisen kann?«, sagte Ragnall, als sie außer Hörreichweite war.


    »Ja. Es gibt andere Wege.«


    Ragnall drehte sich, um seine Sachen zu packen, blieb dann stehen und drehte sich wieder zu Drustan um. »Du wusstest, ich würde nicht mehr mit ihnen reisen wollen, wenn ich herausfinde, was sie verkaufen, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Aber du warst einverstanden damit, mich mit ihnen reisen zu lassen?«


    »Die Situation hat sich nur geändert, weil du es jetzt weißt. Denk an eine Frau, die ihrem Mann in ihrem ersten Ehejahr untreu ist. Ihr Sohn ist von einem anderen Mann. Der Ehemann weiß es nicht. Zehn Jahre später findet er es heraus. Erst dann ändert sich die Situation, nicht vorher.«


    »Oh, um Danus willen!«


    »Na los. Gehen wir.«


    Kapitel 33


    Sie stiegen am Dorfrand ab, und Lowa führte sie zu einer Hütte. Sie war wie alle anderen aus Flechtwerkwänden zusammengesetzt, aber sie war besonders groß und ordentlich gebaut. Eine niedrige Steinmauer umgab die geraden Hüttenmauern, und zwischen ihnen und der Mauer befand sich eine Mischung aus Blumengarten und landwirtschaftlichem Betrieb. Ein Mann machte mit nacktem Oberkörper Liegestütze und schien sich ihrer Ankunft offensichtlich nicht bewusst.


    »Sechsundachtzig, siebenundachtzig, achtundachtzig«, zählte er, während er sich auf und ab stemmte. Seine Armmuskeln bewegten sich wie flinke Wiesel durch Schafsinnereien. Dich mag ich nicht, dachte Dug. Er sah zu Lowa hinüber. Die betrachtete den jungen Mann anerkennend, und Dug stellte resignierend fest, dass ihr Blick dem seinen glich, als er sie gestern nach ihrer Rückkehr vom Fluss beäugte, nachdem sie sich gerade gewaschen hatte.


    »Ich wette, er hat erst angefangen, als er uns hat kommen sehen«, flüsterte er zu Spring. »Er würde doch schwitzen, wenn er so viele gemacht hätte.«


    Spring starrte den Kerl mit offenem Mund an und schien ihn nicht zu hören. Nicht sie auch noch, dachte Dug. Sie ist doch zu jung für so was.


    Lowa schob das niedrige Gatter auf, das in den Garten führte. »Farrell.«


    Der Mann sprang auf und wischte sich die schulterlangen blonden Haare aus dem Gesicht. Er war von mittlerer Größe und etwa so alt wie Lowa. Sein kantiges Kinn war bartlos. Freundliche blaue Augen strahlten ihnen aus einem gebräunten, unmännlichen, aber schönen Gesicht entgegen, das zwangloses Selbstbewusstsein und Anständigkeit vermittelte. Er trug eine saubere Wollhose und Lederstiefel. Sein schlanker, muskulöser, leicht gebräunter Oberkörper wies keine einzige Narbe auf, wie man sie sich in einer Schlacht zuzog. Er trug an beiden Handgelenken goldene Armreife. Dug merkte, wie er sein eigenes schlichtes Bronzearmband umfasste, als ob er es verdecken wollte.


    »Lowa!« Der junge Mann kam zu ihnen herüber und umarmte sie viel zu lang und viel zu mannhaft, bevor sein Blick auf Dug und Spring fiel. »Und wer sind die beiden?«, fragte er mit dem Akzent der Herrschenden, doch gemischt mit Willkommensfreude. Lowa stellte sie ihm vor und sagte: »Dies ist Farrell Finda, König von Kanawan.«


    »Kommt rein!«, dröhnte Farrell. »Ihr müsst doch schon seit Stunden unterwegs sein. Enid!«


    Ein Mädchen mit geraden Augenbrauen, einer hohen Stirn und einer sommersprossigen Nase trat aus der Hütte hervor und wischte sich die Hände an ihrer weißen Schürze ab. Sie war etwa in Springs Alter. »Dad?«


    »Kümmerst du dich bitte um die Pferde, Schätzchen, für Lowa, Spring und Dud. Das ist meine Tochter Enid.«


    Spring kicherte.


    »Ich heiße Dug«, sagte Dug.


    »Entschuldige, alter Mann! Kommt rein, kommt rein und lernt Ula kennen! Wir haben genügend zu essen für alle. Ihr müsst euch hinsetzen und uns erzählen, was euch in unser bescheidenes Dorf führt.« Farrell schnappte sich einen Wollumhang von einem Haken an der Wand und zog ihn sich über. Es war der roteste Umhang, den Dug je gesehen hatte. Farrell knöpfte ihn mit fünf Knochenknebeln zu, die die Form von Mäusen hatten, wenn sich Dug nicht zu sehr täuschte.


    Er sah hinab auf seine eigene schäbige, braune, schmucklose Kleidung und folgte Farrell dann in seine große Rundhütte. Drinnen war alles sauber und aufgeräumt. Auf den Möbeln lagen gemusterte Decken und Pelze auf dem Fußboden. Einen Teil des spitz zulaufenden Dachs hatte man aufgeklappt, und daher war es hier hell und luftig. Auf den Regalen sammelten sich Töpfe mit Wirbelornamenten, langhalsige Krüge und einige der kleineren, gemusterten römischen Weinamphoren. An einer Wand hingen langstielige Geweihwollkämme mit kurzen Zinken, die mit Kreisen und Linien verziert waren. Auf Dug wirkten die mit den Zinken nach oben aufgehängten Kämme wie feine Hundepfoten. Im Norden verschwendete man keine Zeit darauf, so ausgefallene Dinge anzufertigen, sondern auf die Herstellung besserer Waffen.


    Ihr Zuhause war groß genug, dass die Schlafräumlichkeiten zwei eigene Zimmer waren, vom Hauptraum durch schwere Ledervorhänge getrennt. Ein Topf blubberte schmatzend über der Feuerstelle. Ein großer ovaler Schild lehnte an einer Wand. Sein polierter Schildbuckel wurde von einem ausgeklügelten Muster umgeben, das vermutlich zwei Drachen darstellte, die sich gegenseitig in die Schwänze bissen, auf Dug aber wie kannibalische Kaulquappen wirkten. Er betrachtete es verächtlich. Dieses wunderschöne Ding hatte noch nie einen Speerwurf abgewehrt, und mit dem weichen Bronzebuckel hätte es auch nicht lange gehalten.


    Aber es sah gut aus. Die ganze Hütte sah gut aus. Wenn man mal die teure und unnötige Innenausstattung vergaß, war diese Hütte genau das, was sich Dug für sein Leben vorgestellt hatte. Wenn man die affektierten Dekorationen durch nützliche Gegenstände ersetzen würde, das Kuhleder mit Robbenfell tauschen, die Schlamm- und Holzmauern mit Stein, dann unterschied sich dieser Ort gar nicht so sehr von dem Broch, den er und Brinna mit so viel Liebe und Begeisterung renoviert hatten, damals, als er noch jünger als Farrell gewesen war, bevor alles schiefgelaufen war.


    Eine Frau trat aus dem Schlafraum hervor.


    »Dies ist meine Frau Ula«, sagte Farrell mit stolzgeschwellter Brust, als er auf sie deutete. »Ich überlasse euch eine Zeit lang ihrer Obhut. Ihr seid in besten Händen!« Er zog den Kopf ein und verließ die Hütte.


    Ula war eine schlanke junge Frau mit langen, glatten schwarzen Haaren, die ihr über die Schultern auf ihre ungewöhnlich großen Brüste fielen. Sie hatte neugierige, große blaue Augen, ein scharf geschnittenes Kinn und weiche, fast schon geschwollen wirkende rosarote Lippen, die sich zu einem verschmitzten Lächeln formten. Ihr einziger Schmuck war ein schweres Blauglasarmband– kein Gold–, aber ihre Haltung ließ erkennen, dass sie über genügend Reichtümer verfügte, dass sie damit nicht mehr angeben musste. Altes Geld, dachte Dug. Ihr Wollkleid war schlicht, aber erstklassig gefertigt, leichter als Dug je zuvor Wolle gewebt gesehen hatte, mit einer Borte versehen und einem Wollgürtel, der ihre schmale Taille betonte.


    Sie zog die mit Decken behangenen Stühle näher an die Feuerstelle. »Bitte, nehmt Platz«, sagte sie.


    Sie setzten sich, und Ula teilte einen heißen Brei aus Hafer, Nüssen, Samen und Honig aus. Die Kelle war aus polierter Bronze, und die Schüsseln waren gedrechselt; alles in einer Qualität, die Dug sonst immer nur zu Ausstellungszwecken gesehen hatte. Der Brei hätte zu jeder Zeit gut geschmeckt, aber nach einer schlaflosen Nacht im Sattel war er einfach nur zum Sterben lecker. Sie futterten in genüsslicher Stille, während Ula ihnen zusah und sich offensichtlich freute, dass es ihnen schmeckte. Als sie mit dem Essen beinahe fertig waren, kehrte Farrell zurück. Er lehnte sich lächelnd an den Türrahmen und sagte: »Und jetzt erzählt mir, was los ist.«


    Lowa erzählte ihm, dass sie eine Meinungsverschiedenheit mit Zadar gehabt hatte und dass er ein paar Tage Ruhe brauchte, um sich zu beruhigen, bevor sie die Sache wieder in Ordnung brachte.


    »Und wie passen die beiden in die Geschichte?«, fragte Farrell und deutete mit nach oben gedrehten Handflächen auf Spring und Dug.


    Lowa sah sie an, als ob sie erst überlegen müsste, was sie darauf antworten sollte. »Sie–«


    »Was wirst du wegen Zadars Nachricht unternehmen?«, unterbrach sie Dug.


    »Nachricht?«


    »Du weißt schon.«


    Farrells Mund verzog sich für einen Augenblick zur Grimasse, aber sein stets freundlich wirkendes Lächeln kehrte sofort wieder zurück. »Ja, der Schreier im Dienst hat Zadars Nachricht letzte Nacht gehört. Aber er hat sie nicht weitergegeben, und er wird sich nicht nach ihr richten.«


    Dug stand auf. Er war einen Kopf größer als Farrell. »Wenn du schon vor ein paar Stunden von der Nachricht gehört hast, dann konnte dich Lowas Ankunft wohl kaum überraschen. Aber du hast so getan, als ob, und du hast die Nachricht auch nicht erwähnt, was man wohl von dir hätte erwarten können, wenn ihr Freunde seid. Also geht hier irgendetwas Seltsames vor. Was geht hier vor?«


    »Ich…« Farrell sah Lowa an.


    »Und«, fuhr Dug fort, »wo bist du gerade hingegangen? Hast du jemanden weit genug weggeschickt, damit er eine Nachricht an Zadar weitergeben konnte, ohne dass wir es hören?«


    Farrell schüttelte den Kopf. »Dug, alter Junge, ich bin dir dankbar, dass du dich so fürsorglich um Lowa kümmerst. Offensichtlich bedeutet sie dir eine Menge. Mir aber auch. Und deswegen habe ich die Nachricht nicht erwähnt.« Farrells Gesicht veränderte sich von lächelnd zu ehrlich, als ob er einen Hebel umgelegt hätte. »Okay, ich werde ganz ehrlich mit dir sein, denn du bist offensichtlich zu schlau, als dass ich dich hinters Licht führen könnte. Ich habe mich entschieden, sie nicht zu erwähnen, damit ihr euch entspannen könnt.«


    »Und warum willst du, dass wir uns entspannen?«


    »Na ja…weil ich möchte, dass ihr entspannt seid! Ich will, dass es euch bei uns gefällt. Ich habe Lowa wie eine Schwester geliebt, damals, als wir uns noch besser kannten. Und auch auf andere Arten und Weisen.«


    Er zwinkerte, und Dug rang das Verlangen nieder, ihn auf der Stelle umzubringen. Er sah zu Ula hinüber, aber die machte gerade sauber.


    Farrell sprach weiter: »Zadar kenne ich kaum. Ja, wir sind Teil seines Nachrichtennetzes. Wir erhalten dadurch…Vorteile, die abzulehnen verrückt wäre. Und es mag sich eines Tages als nützlich erweisen, zum Beispiel, wenn jemand nach Britannien einmarschiert– übrigens wird das wirklich passieren.« Er nickte finster und schüttelte dann den Kopf. »Aber ich würde Lowa niemals, niemals verraten. Eben, als ihr gefrühstückt habt– übrigens mein Frühstück, das ich euch überlassen habe–, habe ich Leute darauf angesetzt, die Straßen, die nach Kanawan führen, zu überwachen. Wir haben jetzt unser eigenes kleines Nachrichtennetz, das uns sofort darüber informieren wird, wenn jemand kommt, der nach Lowa sucht. Außerdem habe ich ein paar Hütten für euch organisiert.«


    Dug trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


    »Ich bin stolz auf mein Dorf, Dug. Ich will, dass ihr euch entspannt und Spaß habt, ohne euch die ganze Zeit nervös umschauen zu müssen. Deswegen habe ich nichts von der Nachricht gesagt. Ich will, dass ihr euch sicher fühlt, gut gelaunt und völlig entspannt.« Farrell trat an ihn heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mein Freund– und ein Freund Lowas ist auch mein Freund–, ihr seid hier sicher.«


    Dug sah zu Lowa hinüber und ging davon aus, dass sie wütend auf ihn sein würde, weil er ihren Freund angegriffen hatte, aber sie lächelte nur beruhigend. »Ich vertraue ihm, Dug. Aber Farrell, diese Meinungsverschiedenheit mit Zadar könnte etwas ernster sein, als ich es beschrieben habe. Was machst du, wenn Zadar seine Truppen schickt?«


    »Er wird hier nicht in großer Zahl auftauchen. Zadar respektiert meine Grenzgräben, genauso wie die Dumnonier. Wir sind der Puffer zwischen den beiden. Das wird sich vielleicht ändern, wenn sich die beiden Seiten entscheiden, in den Krieg zu ziehen– und darüber machen wir uns ernsthaft Gedanken–, aber im Augenblick sind sie gleich stark, und ich glaube nicht, dass einer von beiden ein so großes Risiko eingehen will. Also seid ihr hier sicher. Sie werden bestimmt einen oder zwei Reiter schicken, um nach dir zu suchen, aber es gibt genügend Verstecke für euch, und meinen Leuten kann man vertrauen.«


    Lowa stand auf. »Wir sind hier sicher, Dug. Farrell und ich, wir haben eine Menge durchgemacht. Er schuldet mir mindestens zweimal sein Leben.«


    »Ich würde ja glatt das Gegenteil behaupten. Erinnerst du dich an Cadbury?« Farrell knuffte Lowa in die Rippen, und sie lachte.


    »Ich hatte den Kerl schon fast erledigt. Du bist mir in die Quere gekommen, und wir wären beinahe beide verreckt!« Lowa erwiderte den Knuff.


    »Ich kannte mal einen Mann namens Farrell. Ein Bär hat ihn gefressen. Hat ihm aber erst die Arme ausgerissen«, sagte Spring.


    »Du bist ja eine ganz Witzige«, sagte Farrell und wuschelte ihr durchs Haar. Spring sah aus, als ob sie ihm in die Hand beißen wollte. Farrell lachte, zog seine Hand aber schnell wieder zurück. »Na gut. Ihr wart die ganze Nacht wach. Ich bringe euch jetzt mal unter, damit ihr den Schlaf nachholen könnt. Wollt ihr alle in eine Hütte, oder wollt ihr alle eine eigene?«


    »Ich nehme eine«, sagte Lowa.


    »Ich auch!«, rief Spring.


    »Nein, auf keinen Fall«, sagte Dug. »Ich werde mit dem Mädchen eine nehmen.« Spring funkelte ihn finster an.


    »Bestens. Auf denn, auf ins Bett. Wir wecken euch zum Mittagessen.«


    Mittlerweile waren die Dorfbewohner aufgestanden und gingen ihrem Alltag nach. Sie kamen an reetgedeckten Hütten vorbei, Webhütten, Gerberteichen und steinernen Getreidelagern. Schmiede, Zimmerleute und Töpfer arbeiteten im Sonnenschein des schon warmen Morgens und nickten ihnen im Vorbeigehen zu. Farrell stellte alle Dorfbewohner mit Namen vor, aber Dug merkte sich keinen von ihnen. Er war zu müde, und es waren zu viele.


    Ihm fiel allerdings auf, wie gut es ihnen allen ging. Jeder Dorfbewohner, jung oder alt, trug neu aussehende Woll- und Leinenkleidung. Selbst die Lederschürze des Eisenschmieds sah gut aus und wies praktisch keine Brandspuren auf. Viele der Männer hatten rasierte Gesichter. Ihre Haare waren sauber und gepflegt. In fast allen anderen Siedlungen dieser Größe, durch die Dug gereist war, besaßen die Leute einen oder vielleicht zwei Sätze Kleidung und trugen die das ganze Jahr über. Selbst im Sommer trugen die Menschen– und die meisten arbeiteten als Bauern auf ihren Feldern– geflickte, immer wieder zusammengenähte Bauernkittel aus grober Wolle. Nur die Königin, der König, ihr Oberhaupt, oder wie immer auch der Herrscher genannt wurde, und deren Familien wären vernünftig und sauber angezogen. Hier sahen alle vernünftig aus.


    Dug fuhr sich mit der Hand durch seinen buschigen Bart und ertastete einen Zweig, an dem noch ein Blatt hing. Ulme, wenn ihn nicht alles täuschte. Er warf es an den Straßenrand. Als er sich mit den Fingern durchs verfilzte, fettige Haar fuhr, holte er reichlich Spinnenweben hervor.


    Vor ihm war Spring intensiv damit beschäftigt, ihre Haare mit beiden Händen zu einem noch größeren Durcheinander zu gestalten. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, ging mit den Knien nach außen zeigend und lockeren Schultern, wie ein Teenager, der versuchte, richtig hart zu wirken.


    Farrell stellte sie allen als Poppy, Rose und Grampus vor.


    »Das sind eure Namen, während ihr hier seid«, sagte Farrell mit leiser Stimme. »Ihr seid Mutter, Tochter und Großvater. Euer Bauernhof wurde von Banditen geplündert, und ihr seid auf dem Weg zu Verwandten nach Dumnonia, auf dem Weg in ein neues Leben. Ich kenne Lowa– Poppy– schon seit vielen Jahren. Was natürlich stimmt. Je näher wir an der Wahrheit bleiben, umso besser ist die Lüge.«


    »Darf ich nicht Poppy sein?«, fragte Spring.


    »Nein, du bist Rose, tut mir leid, meine Kleine.« Farrell wollte ihr schon wieder durch die Haare wuscheln, und sie duckte sich zur Seite.


    »Warum?«


    »Weil ich Rose nach Poppy genannt habe, und wenn wir hier Namen aufzählen, dann in der Reihenfolge ihrer Bedeutung.«


    Farrell führte sie durch einen Hof, um den sich Karrenschuppen und verschlossene Winterställe gruppierten. Die Karren waren von höchster Qualität– leicht, aber robust, mit Speichenrädern.


    »Wem gehören diese Karren?«, fragte Dug.


    »Gehören dem Dorf. Wir teilen uns die meisten Sachen. Hier um die Ecke ist unser Kochhaus, wo alle zusammen essen. Warum sollten wir im Sommer Holz für hundert Kochfeuer verschwenden, wenn die Hütten nicht geheizt werden müssen und eins reicht? Wir essen abwechselnd.« Farrell sah zur Sonne hoch. »Die Mädchen müssten gerade dran sein.«


    »Alle essen dort, außer dir und deiner Familie natürlich?«


    »Ich bin hier das Oberhaupt, alter Junge. Ich würde mich ja gern zu ihnen setzen, aber man muss Abstand halten. Zusammen zu essen schafft ein Gemeinschaftsgefühl, aber nicht die Sorte Gemeinschaft, die der Anführer braucht. Manchmal muss der Anführer Entscheidungen treffen, die nicht allen helfen. Wenn man sich mit einer der Gruppen anfreundet, dann wird man falsche Entscheidungen treffen. Ich würde mich freuen, wenn die Leute mich einfach als einen der ihren betrachten, der denselben Geschmack hat, dieselben Bedürfnisse, denn so bin ich nun mal, aber dann würden sie mich nicht mehr respektieren, und dann geht alles in die Binsen.«


    »Und dann müsstest du essen, was sie essen.«


    »Ich esse dasselbe wie sie. Schau nach. Sie mampfen genau dasselbe Zeug, was ihr gerade gegessen habt.« Farrell schenkte ihm ein freundliches, vielleicht aber auch mitfühlendes Lächeln. Dug spürte, wie seine Ohren hochrot anliefen.


    Auf der anderen Seite der Ställe befand sich ein Langhaus, vor dem zwei lange Tische standen. Etwa dreißig Mädchen saßen an den Tischen und spachtelten Brei mit Nüssen, Samen und Honig. Vier ältere Frauen hockten jeweils am Tischende. Die Frauen schienen alle in Dugs Alter zu sein, und die Mädchen etwa drei oder vier Jahr älter als Spring. Sie sahen auf, als die Neuankömmlinge um die Ecke kamen, und begrüßten sie mit einem Lächeln.


    »Das sind die Mädchen aus unserer Schule und ihre Lehrerinnen. Hallo, Mädels, hallo, Lehrerinnen!«, sagte Farrell.


    Ein wilder Chor aus »Huhu«, »Hallo« und »Guten Morgen« schallte ihnen entgegen. Dug entdeckte ein besonders gut aussehendes Mädchen mit blonden Haaren und weißen Zähnen. Dann fiel ihm auf, dass das Mädchen neben ihr auch eine Schönheit war und das daneben auch…Sie waren so jung, dass er sich dazu ermahnte, sie als hübsch anzusehen, nicht als attraktiv. Er warf auch einen Blick auf die nächste Reihe sitzender Mädchen, und ja, die waren alle hübsch. Vielleicht stimmte es ja, was die Leute erzählten, und die Menschen wurden hübscher, je weiter man nach Süden kam. Dann fiel sein Blick auf eine der Lehrerinnen. Sie hob eine Augenbraue. Dug sah zur Seite, und seine Ohren wurden wieder rot.


    »Das sind meine Gäste, Poppy, Rose und Grampus«, sagte Farrell. »Sie bleiben ein paar Tage bei uns. Seid nett zu ihnen!«


    »Machen wir!«, »Auf jeden Fall!«, »Bis später, Poppy, Rose und Grampus!«, riefen die Mädels.


    Sie gingen auf der Straße weiter, die sanft ansteigend zur Wallburg führte und zu beiden Seiten von größeren Hütten gesäumt wurde. Jede der Türöffnungen zeigte nach Südosten, damit die Morgensonne hereinscheinen konnte. Bei mehreren waren Teile des Dachs zur Lüftung aufgeklappt. Alle waren von Entwässerungsläufen umschlossen, die in einen mit Platten eingefassten Graben führten, der durch die Straßenmitte verlief. Das ist kein Dorf, dachte Dug. Das ist eine kleine, reiche Stadt.


    »Die Mädchen sind alle hier zu unserer Sommerschule«, sagte Farrell. »Wir haben jetzt jeden Sommer Mädchen hier. Wir bringen ihnen bei, wie man ein Dorf führt, wie man richtig spricht, sich richtig verhält, solche Dinge eben.«


    »Richtig sprechen und sich … richtig verhalten?«, fragte Lowa.


    »Ja, ich weiß. Tut mir leid. Ist eine römische Idee. Ist auch nur für ein paar Wochen während des Sommers.«


    »Nur Mädchen?«


    »Ja.«


    »Damit sie den Männern besser dienen können?«


    »Tut mir leid, Lowa. Wie ich schon sagte, das ist eine römische Idee. Die Leute mögen römische Dinge, und die Münze ist nützlich– damit haben wir diese Straße gebaut.« Er deutete auf die ordentlichen kleinen Heimstätten. »Das sind die Töchter von Stammesoberhäuptern und Königen, die alle ein sorgloses Leben haben werden. Wenn sie eine Zeit lang bei uns damit verbringen, kochen und nähen zu lernen, was ist daran falsch?«


    »Dass sie das nicht zu Hause lernen?«


    »Hier sind eure Hütten.«


    Sie waren nach rechts auf einen Weg abgebogen, der am Talhang entlangführte. Dort hatte man auf einem flachen Grundstück, das man in den Abhang getrieben hatte, leicht zurückgesetzt zwei Hütten gebaut, die auch über die nach Südosten ausgerichteten Türen und Entwässerungsläufe verfügten, die bis zur Straße verliefen. Allerdings konnte man nicht sehen, wo sie anfingen, denn beide Hütten waren von Blumenbeeten umgeben. Sie rochen und sahen netter aus als jede Hütte, die Dug jemals gesehen hatte.


    »Die sind nur für unsere Gäste. Drinnen findet ihr Holz, Brennnesseln für den Tee, Nüsse, Beeren, Trockenfleisch, ein paar Krüge mit Wasser– alles, was ihr braucht.«


    »Wir nehmen die hier!«, brüllte Spring und rannte in die Hütte zur Linken. Lowa zuckte mit den Achseln und ging zur Hütte auf der rechten Seite.


    Dug drehte sich um und sah Farrell an. Kanawans junges Oberhaupt ließ seinen Blick über das Tal schweifen, die Hände in die Seiten gestemmt, während seine Haare im Wind wehten.


    Dug unterdrückte den Instinkt, ihn den Abhang hinunterzustoßen. Stattdessen trat er neben ihn. »Was ist das?«, fragte er und deutete das Tal entlang. Von hier oben konnten sie ganz Kanawan und den Fluss überblicken, und auf einem Feld erhob sich eine große Holzkonstruktion. Sie bestand aus einem umzäunten Korridor, der in ein kreisrundes Gebäude mit hohen Wänden führte, was ihm die Form einer Pfanne mit breitem Griff und Rand verlieh. Eine breite Holztreppe führte von der ihnen zugewandten Seite hinauf zu einer Plattform, die mit den Wänden abschloss. Innerhalb des kreisrunden Gebäudes, das über kein Dach verfügte, verliefen Stufen hinunter bis zu einer niedrigeren Mauer, die die festgetretene Erde im Rund umschloss.


    »Das ist eine Auktionsarena. Eine weitere Idee aus Rom. Seitdem wir sie gebaut haben, sind wir im Umkreis mehrerer Meilen zum Mittelpunkt der Viehversteigerungen geworden– das bringt uns auch ordentlich Münzen ein. Jedes Tier wird durch diesen Tunnel in die Mitte getrieben. Was du da am Rand siehst, sind Sitzplätze. Etwa vierhundert Leute finden da gemütlich Platz, können sich die Tiere ansehen und auf sie bieten.«


    »Ach wirklich.«


    »Ja. Es läuft ganz gut.«


    »Aber wäre es nicht besser, wenn ihr nicht nur einen Weg hinein, sondern auch einen Weg hinaus hättet? Damit würdet ihr die Tiere viel schneller durchbekommen.«


    Farrell legte Dug seinen Arm um die Schultern, wie ein Vater, der sich mit dem größeren Sohn ein paar Gedanken macht.


    »Weißt du, alter Junge, vielleicht ist das eine gute Idee. Du bist ein schlaues Bürschchen. Vielleicht möchtest du ja etwas länger hierbleiben? Ein paar Ideen mit uns austauschen? Aber wie wär’s, wenn ihr jetzt ein Nickerchen macht, und wir sehen uns später?«


    »Okay. Und vielen Dank für das alles. Tut mir leid, wenn ich ein bisschen verärgert geklungen habe. Es gab einen Kampf, und wir haben letzte Nacht nicht geschlafen…«


    »Überhaupt kein Problem. Und ich verstehe dich vollkommen. Ich glaube nicht, dass sie das braucht, aber ich freue mich, dass du dich um Lowa kümmerst. Jeder Freund Lowas…Sag mir einfach Bescheid, wenn du noch irgendwas brauchst.«


    »Da wär’ eine Sache.«


    »Ja?«


    Dug senkte die Stimme. »Wo kann ich denn hier kacken gehen?«


    Kapitel 34


    Eine Stunde später ritten sie Seite an Seite durch den Wald. Ragnall führte das kleine, wütende Packpferd an einem langen Zügel. Es ärgerte ihn, dass sein Verstand im Augenblick nur ein Thema zu kennen schien. Selbst wenn er sich zusammenriss, an Anwen oder den Tod seiner Familie dachte, kehrten seine Gedanken unweigerlich wieder zu Simshills in enges, weiches Leder gehüllten Hintern zurück. Ein Teil von ihm wollte zu ihr zurückkehren, ungeachtet der Dinge, die sie verkaufte, und was viel schlimmer war, trotz Anwen. Er versuchte an etwas anderes zu denken, und mit einem ernüchternden Schlag wurde ihm etwas klar.


    »Drustan, womit haben wir in der Kneipe in Bladonfort bezahlt? Und wie haben wir für die Plätze in der Karawane bezahlt?«


    »Mit Münzen.«


    »Welchen Münzen?«


    »Münzen von den Leichen in Boddingham. Eine ganze Menge stammen aus den Hütten deiner Brüder und Eltern.«


    »Wie konntest du–«


    »Denk nach, Ragnall. Wer wurde verletzt, wer belästigt, als ich diese Münzen an mich nahm? Wie können sie uns dabei helfen, Zadars Herrschaft ein Ende zu setzen? Es ist sehr gut, dass deine Moralvorstellungen intakt sind, aber sie auf alles und jeden zu übertragen, hilft uns nicht. Sich im Namen anderer beleidigt zu fühlen, ist die Freizeitbeschäftigung der Idioten. Spare dir deine Energie für schwerwiegende Verfehlungen auf.«


    »Aber die rechtmäßigen Besitzer dieser Münzen sind tot!«


    »Und daher kannst du ihnen nichts mehr wegnehmen oder wütend sein, dass ihnen etwas weggenommen wird.«


    »Sie können sich aber auch nicht mehr wehren, wenn ihnen Unrecht zugefügt wird.«


    »Richtig.«


    Das Packpferd blieb am Straßenrand stehen, um sich etwas zu knabbern zu besorgen. Ragnall wurde daher mit einem Ruck zum Stehen gebracht. Dann trieb er das Pferd wieder an, denn er wollte auch gern etwas zu knabbern haben. Außerdem wollte er Ruhe vor Drustans gesundem Menschenverstand.


    Kapitel 35


    Dug war wach, atmete frische, warme Luft ein, die durch die offene Tür zu ihm hereinwehte. Er fühlte sich gut. Er hatte ein wenig geschlafen, aber die Mittagshitze hatte ihn geweckt. Spring hingegen konnte sie nicht stören, und sie lag auch weiterhin schnarchend wie ein asthmakrankes Ferkel auf ihrem Bett auf der anderen Seite der Hütte.


    Er lag einfach nur da und dachte an Lowa. Er hatte Beziehungen und Verhältnisse gehabt, aber seit Brinna hatte er niemanden mehr geliebt. Aber er hatte ja auch noch nie jemanden wie Lowa getroffen. Wenn er zehn oder auch nur fünf Jahre jünger gewesen wäre, dann wäre er ihr vielleicht hilflos verfallen und hätte sich ihr gegenüber zum Narren gemacht, doch heute galt es, vernünftig zu sein. Vielleicht auch langweilig. Wie immer er es auch nannte, es machte das Leben leichter. Das Treffen mit Farrell hatte ihn in seinem Entschluss bestärkt, sich nicht um sie zu bemühen. Der Kerl war ein selbstgefälliger Wichser, aber er war auch die Sorte Mann, mit der Lowa zusammen sein sollte und sein würde– gut aussehend, erfolgreich und vor allem jung. So war nun mal das Leben. Junge, starke Frauen hatten ihren Spaß mit jungen, starken Männern, während die alten Kerle neidisch zusahen. Die Tatsache, dass alte Männer junge Frauen begehrten– und alte Frauen sich junge Kerle wünschten–, war einfach nur ein weiteres Beispiel für den schwarzen Humor der Götter. Die einzige Möglichkeit, die sich einem Kerl in seinem Alter bot, war, richtig reich zu sein. Ihm wurde allerdings immer klarer, dass er niemals mehr als Narben und Erinnerungen sein Eigen nennen würde.


    Seine Grübelei wurde von einer Mädchenstimme unterbrochen, die nebenan Lowa zum Mittagessen in Farrells Hütte einlud. Vermutlich Enid, Farrells Tochter, dachte er. Er war überrascht, dass er Eifersucht empfand, als er Lowa die Einladung annehmen hörte, ohne dass sie auch nur fragte, ob sie auch für Dug und Spring galt. Er war froh, als Enid an ihre Hüttentür klopfte, dann aber wieder niedergeschlagen, als sie sagte, dass er und Spring gern am Essen im Kochhaus teilnehmen könnten. Es war ja auch egal, sagte er zu sich selbst. Er würde heute wohl keine Zeit mit Lowa verbringen, aber dann musste er wenigstens nicht Farrell sehen.


    Sie ließen Lowa zurück, die sich ihre Haare kämmte, und gingen den Hügel hinab. Spring hatte geträumt, Dug könnte fliegen, und berichtete ihm alles bis ins kleinste Detail, ohne dabei einmal Luft zu holen, wie Dug interessiert feststellte. Sie hielt mitten im Wort inne, als sie das Kochhaus erreichten und sich alle Augen der an zwei langen Tischen sitzenden Bewohner Kanawans auf sie richteten.


    Sie blieben stehen und starrten die Menge an, als ob ihnen ein Dachs mit einer riesigen Axt den Weg versperrte. Dug war nicht sonderlich sozialkompetent, und zu seiner Überraschung war es Spring auch nicht, aber die Leute waren so ungemein freundlich, dass sie sich bald wieder entspannten.


    Dug nahm Platz, und Spring setzte sich neben ihn. Auf seiner anderen Seite saß ein groß gewachsener junger Kerl mit Lockenkopf, der sich als Channa vorstellte. Einige der Mädchen aus der Schule, die am Morgen hier gegessen hatten, teilten jetzt gebratenes Schwein mit Apfelpüree aus, außerdem Brot und eine scharfe Paste, die aus zerstoßenen Senfsamen gemacht wurde. Dieses Gericht übertraf das leckerste Essen, das Dug jemals gegessen hatte, den morgendlichen Brei, bei Weitem. Hammelfleisch war wesentlich üblicher, und Dug konnte gut damit leben, aber es war schon lange her, dass er Schwein zu kosten bekommen hatte, und er hatte vergessen, wie viel besser es wirklich war. Spring blieb dankenswerterweise ruhig, als Channa Dug über Kanawans Getreideanbau und Gewerbe erzählte, vor allem über seinen eigenen Arbeitsbereich, das Flachsrösten.


    Nach dem Mittagessen hatten die Schulmädchen keinen Unterricht mehr und mussten auch niemanden mehr bedienen. Einige von ihnen traten an Spring heran, um sie zu ihren Spielen einzuladen. Sie zögerte zwar, aber Dug half, sie zu überreden, damit er mit dem interessanten und freundlichen jungen Bauern weiterreden konnte. Außerdem dachte er, dass es gut wäre, wenn sie sich mit Kindern ihres Alters umgab, auch wenn das eine oder andere Jahr noch dazwischenlag. Er fragte sich, ob sie zum allerersten Mal mit anderen Mädchen spielte, und stellte mit leichtem Schuldbewusstsein fest, dass er nicht das Geringste über ihr Leben wusste. Spring machte sich recht unglücklich auf den Weg, kehrte aber kurze Zeit später galoppierend zu den Tischen zurück, wobei sie zwei Holzschüsseln aneinanderschlug und wie ein verängstigtes Pferd wieherte und fünf andere Mädchen sie laut bellend verfolgten.


    Dug verbrachte den restlichen Nachmittag mit Channa, der ihn durch Kanawan führte. Mehrere der Erfindungen beeindruckten ihn sehr, vor allem das Röstfeld. Er hatte gesehen, wie Leute Flachs oder Hanf in Teichen oder Bächen einweichten, um die Faser vom Stängel zu trennen. Das hatte allerdings den Nachteil, dass das Wasser stank und untrinkbar wurde. Hier legte man den Flachs auf ein Feld, und der Tau erledigte den Rest, sodass praktisch kein Gestank entstand oder ein ganzer Teich verdarb. Dug mochte es nicht, wenn sich die Dinge änderten, vor allem nicht, wenn die Römer ihre Finger im Spiel hatten, aber der junge, leicht dickliche Röster war so erfrischend begeistert von seiner Arbeit und Kanawan so offensichtlich wohlhabend, dass er in diesem Fall seine Meinung zu ändern bereit war. Das hier war eine gute Gesellschaft, dachte er. Er entschloss sich gegen Maidun und eine Zukunft als Söldner und dachte ernsthaft darüber nach, wieder Landwirtschaft zu betreiben. Er konnte sich vielleicht auch als Zimmermann versuchen. Wie hatte er nur glauben können, dass als Söldner für Zadar zu arbeiten eine gute Idee gewesen war? Vielleicht konnte er ja hierbleiben, einen Bauernhof übernehmen und Lowa ihren verrückten Racheplänen überlassen. Er könnte sich endlich wieder einem Leben widmen, in dem er Dinge erschuf, wie damals mit Brinna, anstatt eines Lebens als Krieger, in dem er alles zerstörte.


    Er müsste sich natürlich mit Farrell arrangieren, aber das würde schon klappen. Er würde einfach das tun, was alle Menschen taten, nämlich in seiner Nähe ein freundliches Gesicht aufsetzen und hinter seinem Rücken gegen ihn intrigieren.


    Am späten Nachmittag zogen schwere, schwarze Gewitterwolken aus dem Südwesten über den blauen Himmel. Eine frische Brise wirbelte Blätter und Blüten auf, und es wurde schnell dunkel. Dug verabschiedete sich von Channa und ging schnellen Schritts zu ihren Hütten zurück. Er kam in dem Augenblick dort an, als die ersten dicken Tropfen herabfielen, und stellte nach einem kurzen Blick in Lowas Hütte fest, dass sie immer noch zum Essen bei Farrell war. In ihrer eigenen Hütte lag Spring zusammengerollt auf dem Bett, den Daumen im Mund, und schnarchte wieder. Er überlegte kurz, ob er sie wecken sollte, damit sie die Nacht durchschlafen konnte, aber dann fiel ihm wieder ein, wie lange seine eigenen Mädels immer geschlafen hatten, und er ließ sie in Ruhe.


    Er setzte sich an der Tür auf den Boden und sah zu, wie die Regentropfen immer schneller herabprasselten und sich zu einem richtigen Wolkenbruch auswuchsen. Es war die Art Regen, die man nur alle paar Jahre erlebte: Es schien, als ob ein Riese das gesamte Meer ausgeschöpft hätte und es jetzt über Hügeln und Tälern entleerte. Die Entwässerungsläufe um ihre Hütten verwandelten sich in reißende Bäche, und der Kanal in der Straßenmitte schwoll fast zu einem Fluss an, aber Dug stellte mit zufriedenem Blick fest, dass sie sich ziemlich gut schlugen. Diese kleine Stadt war wirklich gut durchdacht.


    Als der Wolkenbruch seinen Höhepunkt erreichte, kam Lowa durch den Regen zu ihnen gerannt. Sie blieb stehen, als sie Dug entdeckte, und richtete sich mit einem Lächeln auf. Die nassen Haare klebten ihr am Kopf und am Hals, und ihr durchnässtes und durchsichtiges Hanfoberteil klebte ihr auf der Haut.


    »Hallo!«, rief sie lachend.


    »Hallo auch.« Er hob die Hand zum Gruß und bemühte sich wirklich, ihr in die Augen zu schauen.


    »’sch regnt ja!«, sagte sie und sah in den Himmel.


    Ein feuchtfröhliches Mittagessen, dachte Dug ein wenig neidisch. »Tatsächlich? Wäre mir gar nicht aufgefallen.«


    »Na denn, rutsch schur Seite.«


    Er beugte sich zur Seite, und sie duckte sich unter der Tür hindurch in die Hütte. Er drehte sich zu ihr um. Sie war schon dabei, ihre nasse Reithose auszuziehen. Er konzentrierte sich wieder auf den Sturm. Eine Minute später quetschte sich Lowa in eine Wolldecke eingewickelt neben ihn auf den Boden. Die Türöffnung war so eng, dass ihr Arm sich an seinen Arm drückte und ihr Oberschenkel an seinen. Der Wind blies von hinten an sie heran, sodass sie im Trockenen saßen, aber nur einen halben Schritt entfernt verwandelte sich der Boden in tanzend matschige Erde. Lowa lehnte sich an Dugs Schulter. Sie saßen schweigend da, sahen zu, wie sich der starke Regen in einen Hagelsturm verwandelte und in langen Fäden krachend durch das Tal zog. Der Boden zu ihren Füßen war bald mit kleinen, wild umherhüpfenden Eiskugeln bedeckt.


    Sie sahen zu, wie aus dem Hagel wieder frischer Regen wurde, immer noch schweigend. Dug konnte spüren, wie Lowa atmete. Er konnte ihr nasses Haar riechen. Rinnsale aus Regenwasser schoben den Hagel zu kleinen Hügeln und Tälern zusammen. Die Regentropfen wurden kleiner, wurden weniger, der Himmel hellte sich auf, und dann war es vorbei. Die Stille dröhnte nach dem prasselnden Regen laut in ihren Ohren. Nur Augenblicke später drangen glitzernde Strahlen durch die Wolken, und Dampf stieg von einer golden leuchtenden Straße auf. Auf der anderen Talseite war der Himmel noch schwarz wie nasser Schiefer, und der Regen peitschte auf die Felder herab, aber die Bäume strahlten bereits hellgrün.


    Der Regenbogen schimmerte so schwach über ihnen, dass Dug zuerst zweifelte, dass es ihn wirklich gab, aber plötzlich war er da, geradezu lächerlich leuchtend und groß, und zeichnete sich über dem Weg ab, den sie von Bladonfort hierher genommen hatten. Dug drehte sich zur Seite, um Lowa etwas zu sagen, doch sie drehte sich zur gleichen Zeit zu ihm um, packte ihn am Hinterkopf und küsste ihn.


    Kapitel 36


    Es fühlte sich an, als ob sie sich schneller als die Händlerkarawane bewegten, aber da sie viele Umwege hinter sich brachten,unter Ästen hindurchtauchten, sich durch Täler schlugen, gewundenen Pfaden an Flüssen entlang folgten und Sumpfgebiete umgingen, war es vermutlich nur ein Gefühl. Sie unterbrachen die Reise in einigen Dörfern, die zu ihrem Glück zu weit von Zadars Grausamkeiten entfernt lagen und, wie Ragnall feststellen musste, außerdem sehr seltsam waren. In der Flussaue eines Tals entdeckten sie eine Ansammlung von Hütten unter einem großen Baumkreis und fanden heraus, nachdem sie den schwer verständlichen Dialekt der Bewohner durchschaut hatten, dass die nur bis vier zählen konnten oder wollten. Jede Zahl größer als vier bezeichneten sie als »viel«. Acht Äpfel zu kaufen entwickelte sich für Ragnall zu einer ernsthaften Herausforderung.


    Als sie den Weiler hinter sich ließen, wunderte sich Ragnall über ihre Dummheit. Drustan merkte nüchtern an, dass Zahlen nur dazu gedacht waren, anzugeben oder Krieg zu führen, und dass sie ohne sie viel besser dran wären.


    »Was, wenn du vor dem Besuch eines anderen Stamms wissen musst, wie viele Besucher zu verpflegen sind?«, fragte Ragnall.


    Nach längerem Schweigen antwortete Drustan: »Schauen wir doch mal, ob du selbst auf die Antwort kommst.«


    Hab dich!, dachte Ragnall.


    Kapitel 37


    Vor langer Zeit hatte jemand versucht, Weylin davon zu überzeugen, dass es nur selten regnete.


    »Denk doch mal nach«, hatte der gesagt. »Du trainierst draußen, sagen wir mal zwei Stunden am Tag. Wie oft hat es da geregnet?«


    »Praktisch nie«, hatte er zugeben müssen.


    »Und die Leuten behaupten, wir leben in einem verregneten Land. Aber es regnet praktisch nie«, hatte das selbstgefällige Arschloch gefolgert.


    Tja, nur regnete es jetzt wie aus Eimern. Wenn er den Regenleugner jetzt hier gehabt hätte, dann hätte er ihm das Gesicht in eine der spontan auftretenden Pfützen gedrückt. Das einzig Positive war, dass sie wohl in die richtige Richtung ritten. Mehrere Bauern hatten drei Reiter gesehen, und zwei Bauern, die ihre Höfe an der Straße hatten, waren bestohlen worden, unter anderem war ihnen ein Pferd abhandengekommen. Das schien Ogers Geschichte zu bestätigen, dass die Verfolgten sich am Anfang noch zwei Pferde hatten teilen müssen.


    Aber es war auch egal, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden, denn der Wolkenbruch war so widerlich, dass er sie einige Stunden früher als geplant das Lager aufschlagen ließ. Es war schon schlimm genug, wenn ihm der Regen durch seinen Kopfverband lief, den Rücken hinab, unter den Armbeugen hindurch, die Arschritze hinunter und durch den Schritt, aber wenn das nasse Leder die Innenseite seiner Oberschenkel wund scheuerte, dann war der Zeitpunkt gekommen anzuhalten. Sie schlugen ihre angeblich wasserdichten Lederzelte auf. Weylin suchte sich den besten Platz aus, einen umgestürzten Baumstamm, wo ein Reisender vor ihm bereits einen Unterstand aus Ästen, Zweigen und Blättern errichtet hatte. Es war aber immer noch nass. Der Unterstand zusammen mit seinem Zelt hielt ihn zwar von oben trocken, aber selbst die Luft war feucht. Er setzte sich breitbeinig hin und zitterte. Selbst seine Knochen waren durchnässt.


    Bei Belenos, er würde Lowa für all das hier bezahlen lassen, wenn er sie erwischte. Es war eine echte Schande, dass er sie nicht töten durfte. Er betete zu Teutates, dass das Muskelpaket, das ihr zur Flucht verholfen hatte, noch bei ihr war. Die Vorstellung seltsamster Foltermethoden, die er an dem Bastard aus dem Norden ausprobieren würde, ließ ihn schließlich friedlich einschlummern.


    Am nächsten Morgen hatte der Regen dank Teutates aufgehört, aber er hatte auch alle Spuren verwischt, denen sie auf der vielgenutzten Straße ohnehin kaum hatten folgen können. Das Einzige, was sie machen konnten, war, Richtung Norden zu reiten,aber irgendwie fühlte sich das falsch an. Zu Beginn hatte noch jeder, an dem sie vorbeikamen, etwas über einen Mann, eine Frau und ein Kind zu berichten, aber seit einigen Stunden schworen die Leute, die an der Straße wohnten, dass sie seit Tagen niemanden mehr gesehen hatten, der ihrer Beschreibung auch nur entfernt ähnelte. Die Stimmung war miserabel. Zwei seiner Leute hatten sich in der feuchtkalten Nacht eine Erkältung zugezogen und niesten ihn die ganze Zeit an.


    Zuerst hatten ihn die stille Schönheit des frischen Lands und die aufsteigenden Nebelschwaden, mit denen die warmen Sonnenstrahlen den Regen aus dem Boden holten, noch ein wenig aufgemuntert. Doch je weiter sie ritten, ohne auch nur die geringste Spur von Lowa zu finden, umso deprimierter wurde Weylin. Er hatte sich gerade entschlossen, seine schlechte Laune an der nächstbesten Person auszulassen, an der sie vorbeikommen würden, als sie in der Ferne einen Ruf hörten, der kurze Zeit später deutlich vernehmbar in einem nahe liegenden Weiler wiederholt wurde.


    »Lowa gefunden. Im Dorf Kanawan. Diese Nachricht in der Nähe Kanawans nicht wiederholen.«


    Weylin riss sein Pferd herum, hob sein Schwert über den Kopf und brüllte wie ein Held aus den Sagen der Vergangenheit: »Auf nach Kanawan!«


    Er hätte auch weiterhin wie ein Held wirken können, wenn er in Richtung Kanawan geritten wäre, die Hufe seines stolzen Rosses Erde aufgewirbelt und sein Waffenrock im Wind geflattert hätte. Doch stattdessen fiel er fast vom Pferd– mit einem Arm in einer Schlinge zu reiten, war nicht wirklich einfach, wenn man die Zügel nicht mehr mit der gesunden Hand packte–, setzte sich dann gerade auf, blickte verwundert in verschiedene Richtungen, wie ein Hund, den das Summen einer Fliege verrückt machte. Der springende Punkt war, dass er nicht wusste, wo sich Kanawan befand, noch nicht einmal die grobe Richtung. Er hatte den Namen noch nie gehört.


    Felix hatte nie ein großes Interesse daran, sein Wissen zu teilen, auch wenn er die ganze Zeit frohlockte, wie wichtig Geografie sei. Er hatte einige Pergamente, auf denen das Land eingezeichnet war, aber die behielt er für sich. »Lass niemals die rechte Hand wissen, was die linke tut«, hatte Weylin ihn einmal sagen hören. Was ein wenig lästig war, wenn man bedachte, dass die rechte Hand die Karte hielt und man selbst die vewirrte linke Hand darstellte.


    Niemand in seiner Truppe, auch nicht Oger und seine Kumpane, hatte je von Kanawan gehört.


    Die letzte Person, die er nach dem Ort fragte, war die Wilde Banba. Sie lächelte ihn an, und ihre verwirrend weißen Zähne hoben sich leuchtend von ihrem braun gebrannten, quadratischen Gesicht ab, das von kurzem, schräg geschnittenem Haar gekrönt wurde. »Ich habe keine Ahnung, wo Kanawan ist«, sagte sie und lachte laut und herzhaft.


    »Was ist denn so lustig?«, fragte er.


    »Nichts.« Sie senkte kurz den Blick, als ob sie überlegte, ob sie etwas sagen sollte, sah dann aber wieder auf. »Obwohl es schon ein wenig amüsant ist, dass die Taktik unseres Suchtrupps darin bestand, ins absolute Nichts zu reiten, anstatt es uns in Bladonfort gemütlich zu machen. Denn jetzt, wo wir wissen, wo Lowa ist, haben wir nicht die geringste Ahnung, wo dieser Ort ist. Wenn wir in Bladonfort geblieben wären, hätten wir letzte Nacht eine ordentliche Mahlzeit bekommen, in trockenen Betten schlafen können, heute Morgen die Nachricht erhalten, einen Händler nach Kanawan befragt und wären schon auf dem Weg dorthin. Stattdessen stehen wir hier wie betrunkene Kinder, die nach dem Genuss ihres gestohlenen Biers nicht wissen, was sie als Nächstes tun sollen.«


    Oger und einige andere kicherten. Weylin lief unter seinem schmutzigen Verband rot an. Irgendwie musste er wieder die Oberhand gewinnen.


    »Du sagst also, wir hätten in Bladonfort bleiben sollen, weil jemand in Bladonfort wissen wird, wo Kanawan liegt?«


    »Ich gehe davon aus, dass jeder Händler weiß, wo es

    liegt.«


    »Gut. Dann zieh los und frag sie. Wir werden hier warten.« Weylin deutete auf einen nahe gelegenen Bauernhof. Ein besorgt dreinblickender Bauer stand in der Tür und sah ihnen zu. Sie würden ihm gleich reichlich Anlass geben, besorgt zu sein, dachte Weylin grinsend.


    »Aber das wird–«


    »Den restlichen Tag und die ganze Nacht dauern. Ja. Sei mit der Wegbeschreibung aus Bladonfort bei Morgengrauen wieder hier, oder ich werde dich totpeitschen lassen.«


    »Du kannst nicht–«


    »Doch, ich kann, Wilde Banba. Befehl von Zadar. Er will Lowa haben. Ich muss alles tun, um sie zu finden. Jeder, der mir dabei im Weg steht, wird verdammt schnell bis zum Hals in der Scheiße stecken.«


    »Aber ich habe kein frisches Pferd.«


    »Dein Problem. Bis später.«


    Weylin stieg ab und führte sein Pferd zum Bauernhof. Er hörte, wie die Wilde Banba davongaloppierte, drehte sich aber nicht um, weil das besser wirkte. Er spürte die bewundernden Blicke seiner Truppe im Rücken.


    Kapitel 38


    Der Broch ist der Zugang zur Steinfestung. Die untere Hälfte des Turms ist aus dem Felsgestein geschlagen worden, die obere Hälfte aus übereinandergestapelten und unbeweglichen Steinen geformt. Der einzige Zugang zur Festung ist eine Holztreppe, die zehn Schritte hinauf zu einer Tür führt, die mit schweren Eisenriegeln gesichert ist. Die Holztreppe kann dank eines Flaschenzugs nach oben geholt werden.


    Hohe, glatte Mauern weichen vom Broch in der Form eines ausgezogenen Langbogens zurück, bis sie auf den hohen, glatten schwarzen Felsen treffen. An den stürmischsten Tagen, wenn der Wind im Einklang mit den Wellen bläst, dann ist es vielleicht möglich, dass die Gischt über die Mauern kommt. Was aber Angreifer angeht, so ist die Festung uneinnehmbar. Wenn die Treppe hochgezogen ist, wird jeder, der die Tür durch Klettern zu erreichen oder sein Glück bei der Mauer versucht, entweder einen Stein oder kochendes Öl auf den Kopf bekommen.


    Hinter den Mauern liegen Gemüsebeete und ein kleines Weizenfeld, geschützt vor Wind und salziger Gischt, tagsüber von der Sonne und nachts vom nach Süden zeigenden Felsen gewärmt. Außerdem Einzäunungen für das Vieh. Und ein Blumengarten, warum auch nicht. Das würde ihr vermutlich gefallen. Tatsächlich plätschert ein kleiner Bach aus einer Höhle in der Felswand, bevor er direkt vor der Mauer in einem Schluckloch verschwindet. Ihre hilfsbereiten Kinder helfen bei der Wäsche und säubern die Pfannen im Bach. Die Höhle ist lang und trocken, obwohl der Bach durch sie verläuft. Hier befindet sich auch ein Lagerhaus mit genug Nahrung– Fisch, Robben- und Schweinefleisch, geräuchert und gepökelt–, um einer fünfzig Jahre dauernden Belagerung standzuhalten.


    Direkt um die Ecke des Brochs zieht sich der Felsen landeinwärts vor einer breiten Mündung zurück, wo jede Tide die Lachsnetze füllt. Ihre älteren Söhne und Töchter sammeln jeden Tag die Lachse ein und bringen sie in die Höhle, die in ihren Tiefen über eine Eiskammer verfügt, in der Fisch und Wild eingefroren werden können. Die Kinder schlafen in der Höhle, in gemütlichen Zimmern aus Eichenholz, die mit Pelz ausgelegt sind. An schönen Tagen spielen sie draußen. Wenn das Wetter schlecht ist, erforschen sie die Höhle und erfinden Geschichten.


    Er lebt mit ihr im Broch, in der Nähe der Höhle, doch von ihr getrennt. Der Turm ist hell erleuchtet, er ist warm und gemütlich und besitzt drinnen ein Scheißhaus, von dem aus alles in den unterirdischen Wasserlauf fällt, sodass selbst im Winter nichts stinkt. Im obersten Stockwerk befindet sich das kreisrunde Schlafzimmer mit einem riesigen Bett. Eine Holztruhe enthält unzählige Decken aus zusammengenähten Heulerfellen, sodass sie es selbst in der kältesten Winternacht warm haben. Im Sommer lassen sie die Läden der beiden großen Fenster offen stehen, die auf das Meer hinausgehen. Manchmal sitzen sie einfach am Fenster, um den Sonnenuntergang und die Sterne zu betrachten. Manchmal betrachten der Sonnenuntergang und die Sterne sie.


    Ein weiteres Fenster geht auf den Garten hinaus. Dort befindet sich ein Flaschenzug, mit dem sich ein Eimer frisches Wasser aus dem Bach heraufholen lässt. Sie können tagelang geräucherten Lachs speisen, kühles Wasser trinken und sich im Broch lieben, während die Kinder auf sich selbst, ihre Ernte, die Tiere und die Netze aufpassen.


    Lowa seufzte im Schlaf. Dug legte den Arm um sie, und sie kuschelte sich an ihn heran. Die weichen Haare, die auf ihrer Schulter lagen, kitzelten ihn an der Nase. Sie roch nach überwältigender Freude. Ihr Körper strahlte ihre Kraft förmlich aus; er gab die Hitze, die sie tagsüber aufgesogen hatte, wieder ab. Er hatte noch nie mit einer Frau geschlafen, bei der das so gewesen war. Doch bald schon reizten ihre Haare sein Gesicht, und eine dünne Schweißschicht hatte sich an den Stellen gebildet, wo seine Haut auf ihre traf. Er schob sie zur Seite, und sie schlief weiter. In dem Broch, den er in seinen Gedanken erschuf, damit er endlich einschlafen konnte, würde die Meeresbrise jeglichen Schweiß vertreiben, und ihre Haare, die sie jeden Tag mit Robbenfett, Asche und Seetangseife wusch, würden seine Nase niemals kitzeln.


    Kapitel 39


    Die Sonne war bereits aufgegangen, und Weylin kehrte vom Fluss zurück, als die Wilde Banba vor dem Bauernhof zum Stehen kam. Er sah zu, wie sie absaß, sich kurz verwirrt umschaute und dann nach hinten zu Boden krachte. Sie lag einfach da, atmete langsam und tief ein und aus, während das Pferd schwer keuchend neben ihr stand, seine Nüstern nur einen Fingerbreit vom Boden entfernt. Banba hob den Kopf, kämpfte sich wieder auf die Beine und stolperte zum Bauernhof. Ihr Pferd ließ sie einfach stehen.


    »Banba!«


    Sie drehte sich um. Angst und Überraschung huschten über ihr erschöpftes Gesicht. Weylin lächelte.


    »Es tut mir leid…«, brachte sie keuchend hervor. »Ich bin so schnell geritten…Ich weiß, wo Kanawan…ist. Wir können schon bald…da sein.« Sie versuchte sich aufzurichten und durchzuatmen. »Es tut mir leid, dass ich nicht bei Sonnenaufgang hier war…Es war…einfach zu weit.«


    Weylin lächelte. Das war fantastisch. »Ich weiß, ich habe es gesagt, aber ich werde dich nicht totpeitschen lassen, Banba. Nicht, wenn du mir entgegenkommst.« Er deutete in Richtung eines Getreideschuppens und grinste. »Da drin sollte uns niemand stören.«


    Kapitel 40


    »Pscht! Wach auf!«, sagte die Stimme.


    Lowa war schon wach, und Adrenalin rauschte durch ihre Adern. Der Versuch, sich heimlich an die Hütte heranzuschleichen, hatte sie genauso gut geweckt, wie eine Lawine aus Bronzekuhglocken an einem Eisenhang andere geweckt hätte.


    »Bist du das, Spring?«, sagte Dug mit belegter Stimme. Als er sich aufrichtete, gab er einen pilzigen Duft von sich. Lowa blieb liegen. Die Schritte waren schwerer als die von Spring. Außerdem würde das Mädchen nicht so bald wiederkehren, wenn man ihre eingeschnappte Miene bedachte, als sie gestern Morgen Lowa in Dugs Bett vorgefunden hatte.


    Lowa ließ ihre Hand unter die Strohmatratze gleiten und zog ihr Messer heraus. Sie hielt es bereit, um es dem Eindringling in die Brust zu schleudern. In der Regel weckten einen Meuchelmörder nicht vor der Tat, aber sie war noch nie aus einem angenehmen Grund direkt nach Sonnenaufgang geweckt worden.


    »Ich bin’s, Channa!«, flüsterte eine Stimme neben der Tür, lauter als die meisten Leute redeten. »Der Flachsröster«, fügte er noch lauter hinzu.


    Dug legte eine Hand auf Lowas Arm. »Ist okay. In Ordnung, Channa. Komm herein.«


    Channa duckte sich durch die Tür. Er kauerte sich neben das Bett und stieß Lowas Lederwasserkrug um. Als er sich entschuldigte, warf sie sich die Wolldecke über und beugte sich über Dugs Oberkörper. Sie drückte seine Schulter. Er griff mit der Hand nach hinten und umfasste ihren Oberschenkel.


    »Ihr müsst da was über Kanawan erfahren«, sagte Channa. Selbst im Halbdunkel konnte sie seine weit aufgerissenen Augen erkennen, wie zwei Vollmonde unter den Gewitterwolken seiner schwarzen Locken.


    »Lass mich aufstehen und Tee kochen.« Dug wollte sich richtig hinsetzen, aber Channa legte ihm eine Hand auf den Arm.


    »Nein, nein, bitte. Ich habe nicht viel Zeit. Hört zu.« Channa sah sich um, als ob ihm jemand in die Hütte gefolgt sein könnte. Er roch nach nassem Hanf. Lowa hielt das Messer bereit. Der junge Mann schien nicht nur durchnässt, sondern auch unfähig zu sein, aber man wusste nie.


    »Habt ihr das Gebäude auf der anderen Flussseite gesehen?«


    »Ja, der Auktionsring.«


    »Der ist nicht zur Versteigerung von Vieh gedacht. Nun ja, manchmal machen sie das schon, aber dafür wurde er nicht gebaut. Der ist für Sklaven. Für Huren. Er ist…fürs Morden gedacht! Farrell hat ein Ungeheuer!«


    »Langsam, langsam. Ein Ungeheuer?«, fragte Dug. Lowa lehnte sich zurück. Ja, dachte sie, das hätte sie merken müssen. Farrells Dorf war einfach zu schön, um wahr zu sein. Der junge Farrell, den sie kennengelernt hatte, war ein witziger Kerl, aber auch ein übler Typ, der sich niemals mit Kanawans idyllischer Trostlosigkeit zufriedengegeben hätte– außer natürlich, hier lief irgendeine Scheiße ab.


    »Einen Dämon, einen Kobold, einen Fomori, einen Troll. Ich weiß es nicht.« Channa sprach immer lauter. Lowa bedeutete ihm, leiser zu sein, und er sprach leiser weiter. »Irgendeine Kreatur aus der Anderswelt. Farrell hält sie in einem Käfig. Er lässt Leute gegen sie antreten. Er nennt sie das Ungeheuer. Sie sieht aus wie ein entstelltes, haariges Kind mit kurzen Beinen, aber langen Armen, und sie hat die Kraft von zwanzig Männern. Sie reißt Menschen in Stücke, während wir zuschauen. Eine Menge Leute jubeln ihr zu. Ich auch.«


    »Ein Dämon?«, meinte Dug.


    Channa begann zu weinen. »Ja! Ich dachte, ihr könnt uns vielleicht helfen. Jemand muss ihn aufhalten. Das muss ein Ende haben!«


    Dug befragte ihn weiter nach dem »Ungeheuer«, aber Channa weinte nur noch und wiederholte sich ständig. Lowa huschte aus dem Bett und zog sich schnell an. Sie konnte Leuten einfach nicht zuhören, die glaubten, wenn sie etwas unterschiedlich formulierten, dabei aber immer nur dasselbe wiederholten, dann wäre das eine Erklärung. Sie ergriff vorsichtig Channas Hände, beruhigte ihn und ließ ihn auf dem Stein der Feuerstelle in der Hüttenmitte Platz nehmen, wo er sich hinkauerte, zitterte und vor- und zurückschaukelte.


    Jetzt, wo er sich unter dem Lüftungsloch befand, konnte Lowa sein blasses, teigiges Gesicht mit dem fliehenden Kinn, auf dem sich Leberflecke wie Schimmel auf Weichkäse ausgebreitet hatten, besser erkennen. Seine schwarzen Haare lagen wie eine schlecht gefertigte und sich auflösende Wollmütze auf dem Schädel, den vorzeitiger Haarausfall schon bald zur Glatze machen würde. Nicht gerade eine Schönheit, der Junge. Sie machte beruhigende Geräusche, als er Rotz und Wasser heulte und auf seine Füße blickte. Dann packte sie ihn am Aufschlag seines Bauernkittels und klatschte ihm eine.


    Er blinzelte sie überrascht und verletzt an.


    »Hör auf zu heulen. Sofort. Und vergiss das Ungeheuer. Erzähl mir mehr über die Sklaven und dann die Huren.«


    Channa brabbelte Unsinn und schien wieder in Tränen ausbrechen zu wollen, als Lowa ihre Hand zurückzog, die sie diesmal zur Faust geballt hatte. Der dicke Bauer sah auf ihre Knöchel. Er wischte sich die Nase an seiner Schulter, dann an seinem Handgelenk ab, atmete mehrmals kurz, aber tief durch und erzählte ihnen dann alles über Kanawan.


    Er erzählte ihnen, dass Farrell Finda Zadars General in dieser Gegend war. Er erzählte ihnen von den Peinigern, Farrells Leibwächtern, zehn Schlägern in schwarzer Lederrüstung, die die umliegenden Landstriche terrorisierten. Channa war erst vor ein paar Jahren hierher gezogen und wusste nicht, wie das alles angefangen hatte, aber die Leute munkelten, dass Zadar Farrells Sohn als Geisel hielt. Die kleineren Oberhäupter und Könige in der näheren Umgebung, so Channa, waren alle Kanawan untertan und wagten nicht, sich gegen Farrell zu stellen, denn sie hatten Angst vor den Peinigern, Zadars Vergeltung oder aber im Ring mit Farrells Ungeheuer zu landen. Nach diesen Worten schien ihn die Kraft zu verlassen, und Lowa musste wieder ihre Hand heben.


    Channa besann sich. Die hiesigen Oberhäupter schickten Farrell Sklaven, erklärte er, viele Sklaven– ihre eigenen Leute, gefangen genommene Feinde und Reisende. Die meisten sandte Farrell weiter zu Zadar, aber einige behielt er, um sie in die Arena zu schicken, gegeneinander kämpfen zu lassen, gegen Hunde, Wölfe und, am allerschlimmsten, gegen das Ungeheuer.


    Nun, das ergibt Sinn, dachte Lowa. Es kamen so viele Sklaven aus dem Westen nach Burg Maidun, dass es ein regionales Zentrum geben musste. Nicht nur Sklaven…Lowa dachte sich schon, was als Nächstes kommen würde. Farrells Schule.


    »Aber das ist ja nicht das Schlimmste!«, schluchzte Channa. »Ihr müsst etwas tun. Diese Mädchen, diese süßen Kleinen. Sie denken, sie kommen hierher, um zu lernen, was es heißt, Prinzessin zu sein, aber in Wirklichkeit bereitet er sie nur auf Zadar vor. Das macht er jedes Jahr. Alle Dörfer und Städte in der näheren Umgebung schicken uns ihre hübschesten Mädchen. Sie wagen es nicht, dieser Forderung zu widersprechen.«


    »Was? Zadar kann sie doch nicht alle brauchen?« Dug gähnte, zog die Decke wieder über sich, als ob er noch ein paar Stunden Schlaf finden wollte.


    »Er nimmt sie ja nicht alle«, sagte Lowa und bedeutete Dug mit ihrem Daumen, schnellstens in die Hufe zu kommen. Er setzte sich hin. »Er behält nur die, die ihm am besten gefallen. Einige verkauft er nach Rom. Andere schenkt er seinen Führungsleuten. Einige werden Mitglied der Armee. Die restlichen landen in Maiduns Hurenhäusern.«


    Die Hurenhäuser hatten zu den Dingen gehört, über die sich Aithne beschwert hatte, und Lowa hatte ihr gesagt, sie müsse damit leben. Sie hätte Aithne wirklich zuhören und Zadar töten sollen, als sie noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Sie hätte ihn unzählige Male mit einem Pfeil aus hundert Schritt Entfernung durchbohren, sich auf ein Pferd schwingen und fliehen können. Aber nein. Sie hatte das Böse ausgeblendet und ein gutes, egoistisches Leben geführt. Jetzt waren alle ihre Mädchen tot, und Zadar zu töten würde mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit bedeuten, dass sie dabei auch ihr eigenes Leben verlor. Für einen Augenblick wurde sie von Scham überwältigt, riss sich dann aber wieder zusammen. Kein Bedauern. Nur Wiedergutmachung.


    »Okay«, sagte sie. »Wir müssen los, sofort. Wenn Farrell so eng mit Zadar zusammenarbeitet, dann wird er mich opfern wollen. Dich, Dug, wird er in seiner Gladiatorenarena vorführen wollen.«


    »Seiner was?«, fragte Channa.


    »Ein Ort, an dem Leute zur Belustigung der Zuschauer umgebracht werden. Stammt aus Rom. Wo du gejubelt hast, als deine Freunde vom Ungeheuer in Stücke gerissen wurden.«


    Channa fing wieder an zu weinen. Wenigstens bereut er es, dachte Lowa. Er tat etwas, um dem Bösen Einhalt zu gebieten, was mehr war, als sie jemals getan hatte, bevor das Schicksal sie dazu gezwungen hatte. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Geh jetzt«, sagte sie im sanftesten Tonfall, den sie aufbringen konnte. »Geh nach Hause. Im Augenblick können wir nichts tun, weil wir nicht genügend Leute haben, aber wir werden zurückkehren, und wir werden viele sein.«


    »Ich suche Spring«, sagte Dug, wuchtete sich aus dem Bett und zog seine Hose an.


    »Nein. Wir haben keine Zeit. Channa kann ihr sagen, wo wir hingegangen sind.«


    »Was, wenn Farrell sie zuerst findet?«


    »Zadars Tod ist wichtiger als ein Kind.«


    »Ich werde sie suchen.« Dug griff nach seinem Kettenhemd.


    »Nein. Wir können ihr von Channa einen Treffpunkt–«


    »Na, wo könnte ich wohl stecken? Im Wald mit den Fomori? Im Fluss, um mit den Schwänen herumzuplanschen?« Da war Spring. Sie war die ganze Zeit schon unter den Decken ihres Betts auf der anderen Seite der Hütte gewesen.


    Lowa starrte sie entgeistert an. Wie war sie unbemerkt hereingekommen? Niemand hatte es jemals geschafft, sich in eine Hütte zu schleichen, in der sie schlief. Lowa wachte auf, wenn Vögel über sie hinwegzogen. Es war nicht menschenmöglich, dass Spring einfach so hatte hereinkommen können.


    »Wie bist du…?«


    Spring funkelte sie zornig an, und Lowa seufzte. Und wieder Mist gebaut, dachte sie und war überrascht bei diesem Gedanken. Sie empfand tatsächlich Gewissensbisse, dass sie Dugs seltsame kleine Weggefährtin verärgert hatte. Dafür hatte sie aber jetzt keine Zeit, denn sie mussten los. »Channa, was machst du noch hier? Geh jetzt nach Hause. Ihr beiden packt. Wir müssen in ein paar Herzschlägen los.«


    »Und die Pferde?«, fragte Spring und hatte schon ihre Sachen in der Hand.


    »Das Erfolgsgeheimnis einer Flucht ist, seinen Arsch in Bewegung zu setzen. Wir besorgen uns woanders Pferde. Packt zusammen.«


    »Ich verbitte mir solche Ausdrücke!«, sagte Spring.


    »Ihr müsst Farrell aufhalten!«, schluchzte Channa.


    »Verpiss dich jetzt und geh nach Hause!« Lowa hatte nicht übel Lust, ihm noch eine zu verpassen. »Wir werden Zadar töten«, sagte sie langsam, deutlich und laut, als ob sie mit einem Schwachkopf redete. »Dann werden wir uns um Farrell kümmern.«


    »Aber die Mädchen!«


    Draußen vor der Hütte war das Kratzen von Metall auf Metall zu hören. Es hörte sich an, als ob ein Bolzen eingelegt würde. Scheiße!, dachte Lowa. Channas Geplärre hatte sie wütend gemacht, und sie hatte so laut gesprochen, dass sie nicht gehört hatte, dass–


    Lautes Lachen ertönte vor der Hütte. Farrell.


    »›Wir werden Zadar töten.‹ Köstlich. Du wirst Zadar mit deiner mächtigen Armee töten– einem halb verhungerten Mädchen und einem abgewracktem Niemand.« Farrell begann zu klatschen. Andere stimmten ein. Etwa zehn Leute, dachte Lowa.


    Während Channa und Dug sich gegenseitig angafften, sprang Lowa an die Rückseite der Hütte und rammte ihr Messer in die Flechtwerkwand. Sie zog das Messer hin und her, grub Ton, Dung, Stroh und Äste hervor. Die Pfosten schienen ziemlich hart im Nehmen. Sie riss das Messer nach oben und zertrennte die waagerecht verlaufenden Haselnusszweige, aus denen das Flechtwerk gefertigt worden war, und machte sich dann wieder an die Pfosten. Das Messer versagte an ihnen völlig, brachte sie nicht einmal zum Wackeln. Der Rahmen für die Hütte musste aus feuergehärtetem Holz sein, dachte sie, oder…Sie zog ihr Messer von links nach rechts und nach oben, und eine dünne Lücke entstand.


    »Ihr braucht nicht rauszukommen!«, rief Farrell. »Ihr befindet euch in einer ordentlichen kleinen Falle. Ich bin mir sicher, Dug wird das zu schätzen wissen. Ich habe immer festgestellt, dass ältere Männer gutes Handwerk zu schätzen wissen.«


    Farrell schwang weiter Reden, doch Lowa blendete ihn aus und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Als sie den Wandbewurf abgekratzt hatte, führte sie ihre Klinge über einen der Pfosten. Er bestand aus Eisen! Geliebte Danu, wer zur Hölle baute Hütten aus Eisen? Sie konnte den Pfosten nicht mal um Haaresbreite bewegen. Sie konnte das Loch nicht groß genug machen, dass sie hindurchpasste, und schon gar nicht für Dug. Jemand klopfte ihr auf die Schulter. Es war Spring.


    Lowa half dem Mädchen dabei, sich durchzuquetschen, und sah zu, wie sie in das Gebüsch hinter der Hütte krabbelte. Farrells hochtrabendes Gelaber hatte jedes von Spring verursachte Geräusch übertönt, und seine Peiniger hatten die Hütte nicht umstellt. Sie stellte mit Freuden fest, dass ihre Geiselnehmer unfähig waren und dass Spring hatte fliehen können, aber sie und Dug waren trotzdem Farrells Gefangene. Das Mädchen konnte ihnen ja kaum helfen.


    Die Peiniger begannen damit, den Wandbewurf vom Eisengerüst der Hütte zu entfernen. Bald schon konnte Lowa erkennen, dass es sich um Männer und Frauen in einheitlicher schwarzer Lederrüstung handelte. Alle trugen kurze Keulen und Schwerter an ihren Seiten. Sie alle hatten finstere Mienen aufgesetzt, als ob sie das Finale eines Grimassen-Wettbewerbs für sich entscheiden wollten, aber sie konnte auch Verunsicherung in ihren Augen entdecken. Sie hatten vermutlich noch nie gegen einen Krieger kämpfen müssen und schon gar nicht gegen zwei. Sobald sich die Gelegenheit bot…Eine von ihnen griff an den Pfosten vorbei nach Dugs Tasche. Lowa hätte sie packen und töten können, aber sie wollte sie nicht verärgern, solange sie sich noch in diesem Käfig befanden, und ihr Bogen war in ihrer eigenen Hütte. Zadar wollte sie bestimmt unversehrt haben oder zumindest lebend, aber es war ziemlich sicher, dass er für Dug keine solchen Auflagen erlassen hatte. Mach sie zu wütend, und sie spießen ihn durchs Käfiggitter auf.


    »Du hast dir ja eine nette kleine Truppe zusammengesucht, Farrell. Tanzen die auch? Ach nein, tut mir leid, die sehen ein bisschen zu dumm aus, als dass sie tanzen könnten. Können sie wenigstens im Chor grunzen?«


    Ihr früherer Freund überhörte sie einfach. Während sie zusah, wie die Peiniger die Wände abtrugen, dachte sie daran, dass sie erst vor zwei Tagen ein paar richtig nette Stunden mit ihm verbracht hatte, trinkend und über gute, alte Zeiten redend. Sie hatte nicht die geringste Ahnung seines nahenden Verrats gehabt. Sie hatte gesehen, wie Zadar sich als der nette Onkel von nebenan verhalten hatte, nur um im nächsten Augenblick jemanden seinen Bruder ersticken zu lassen, weil es ihm Spaß machte. Das lag nicht an einer Schwäche in ihrem Urteilsvermögen, dachte sie, als einer der Peiniger gegen ein besonders hartnäckiges Stück Flechtwerk trat und sie sich beherrschen musste, nicht seinen Fuß zu packen und ihm das Bein zu brechen. Bei den richtig großen Arschlöchern dieser Welt ließ sich das nicht erkennen, denn für sie war das kein Verrat. Wenn es ihnen nutzte, dann war das eben so– und dann musste das auch getan werden. Warum sollten sie schuldbewusst dreinschauen, wenn sie sich tatsächlich nicht im Geringsten für irgendjemand anderen interessierten als sich selbst?


    Bald schon konnte sie sehen, wie Farrell vor der Hütte auf und ab marschierte. Seine Daumen hatte er an den Aufschlägen seines Lederwams eingehakt. Seine Klamotten waren eine aufgehübschte Version der Peinigeruniform mit silbernen Verzierungen; eine ziemliche Veränderung zu seinem bisherigen, doch eher schlichten Erscheinungsbild. Die Morgensonne ließ seine lange blonde Mähne glitzern. So wie er sie bei jedem Richtungswechsel schüttelte, sah es so aus, als ob er das auch wusste. Wie hatte sie ihn nur jemals als ihren Freund bezeichnen können?


    »Genial, nicht wahr?«, sagte er, als er wusste, dass sie ihn sehen konnten. »Keine Gasthütten. Käfige! Aus Eisen statt aus Holz. Und ihr seid einfach reingelatscht.«


    »Ja. Gut gemacht. Du bist ganz schön schlau«, sagte Dug.


    Farrell ignorierte ihn. »Vielen Dank übrigens, Lowa, dass du mit Grampus ins Bett gesprungen bist. Die Hütten wiederherzustellen dauert seine Zeit, und es war daher sehr rücksichtsvoll, dass ihr euch alle in eine gequetscht habt. Aber, bei Belenos, der ist doch so alt, der könnte der ältere Liebhaber deines Großvaters sein! Wenn ich gewusst hätte, dass du so verzweifelt bist, dann hättest du dir bei mir ruhig einen Mitleidsfick abholen können. Dafür ist es jetzt zu spät.«


    »Er ist nur alt genug, um mein Vater zu sein, du selbstgefälliges Stück Scheiße. Mit dir und deinem kleinen Schwanz ficken? Beim letzten Mal ist mir der gar nicht aufgefallen.« Wenn Lowa ihn dazu bringen konnte, mit ihr zu kämpfen, dann waren sie so gut wie weg.


    »Reden wir von diesem kleinen Schwanz?« Farrell zog seine Hose runter und wedelte mit seinem Schwanz in Richtung Hütte. Der war tatsächlich ziemlich lang und dick, verjüngte sich aber zur Spitze hin seltsam.


    »Der sieht doch aus wie eine schimmelnde Möhre«, sagte Lowa und schürzte die Lippen. »Außerdem kannst du mit dem doch gar nicht umgehen. Außer natürlich, um ihn in deine eigenen Kinder zu stecken. Enid sieht doch aus wie ein Mädchen, bei dem der Papa das Wort Umarmung falsch verstanden hat.«


    Farrell lachte. »Ich werde nicht mit dir kämpfen, Lowa. Zadar will dich haben, also kann ich dir leider nicht in der Arena das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht prügeln, sosehr ich das auch möchte. Du warst nie so gut, wie du immer von dir selbst gedacht hast. Aber mach dir keine Gedanken, du musst hier nicht lange ausharren. Ein Kerl namens Weylin Nancarrow wird dich in ein paar Stunden abholen. Channa und dein älterer Freund hier werden uns allerdings die Morgenstunden versüßen. Ist schon eine Zeit lang her, dass wir gesehen haben, wie das Ungeheuer jemanden in Stücke reißt.«


    »Ich werde dein kleines Ungeheuer gern für dich töten«, sagte Dug.


    »Nein. Wirst du nicht. Du wirst zusehen, wie es dir deine Arme rausreißt, und wenn du Glück hast, wirst du ohnmächtig, bevor es dein Gesicht frisst.« Farrell lächelte.


    »Das ist die Wahrheit!«, schluchzte Channa und vergrub das Gesicht in seinen fetten weißen Händen.


    Die Peinigerin, die Dugs Tasche an sich genommen hatte, reichte Farrell Ulpius’ Spiegel, der sein Spiegelbild mehrere Augenblicke lang betrachtete.


    »Da schau her. Wie bezaubernd! Römisch, wenn mich nicht alles täuscht. Nicht britisch, auf jeden Fall– dafür ist er viel zu gut. Sag mir bitte, dass du ihn für Lowa mitgeschleppt hast, mein alter Junge. Der Gedanke ist einfach zu deprimierend, dass du ihn benutzt hast, um dein verfallenes Gesicht zu betrachten.«


    »Du bist jetzt also Zadars Marionette?«, fragte Lowa.


    Farrell sah vom Spiegel auf. »Nein, ich ziehe die Fäden. Du bist seine Marionette. Zumindest warst du das. Jetzt bist du wohl eher das Ferkel, das bald aufgespießt und lebendig gebraten wird. Wenn du Glück hast. Dieser Zadar! Lässt mein Ungeheuer wie eine gute Fee aussehen.« Farrell ging kichernd den Hügel hinunter und überließ es seinen Leuten, die Hütte auseinanderzunehmen.


    Channa saß immer noch auf dem Stein der Feuerstelle und weinte. Dug saß auf dem Bett. Lowa ging zu ihm und setzte sich neben ihn.


    »Ich bin schon in schlimmeren Situationen gewesen«, sagte er. »Wir kriegen das schon hin.«


    Lowa ergriff seine Hände und sah in seine braunen Augen. Er war ein guter Mann. Allerdings würde ihm das gegen das Ungeheuer kaum helfen.


    Ihr kam ein Gedanke, um was für ein Wesen es sich handeln könnte. Vor ein paar Jahren hatte Felix von einer Reise nach Rom ein Tier mitgebracht. Er hatte es als Homunkulus bezeichnet. Es sah aus wie ein haariges, deformiertes, unglaublich starkes Kind. Eigentlich war es zu Zadars Belustigung gedacht gewesen, aber es war verrückt geworden und hatte einige Mädchen seines Harems umgebracht, bevor Carden Nancarrow es hatte bewusstlos schlagen können.


    Seitdem hatte niemand mehr den Homunkulus gesehen. Einige hatten sich gefragt, wo er wohl hin sei. Es sah so aus, als ob Lowa ihn gefunden hätte.


    Kapitel 41


    »Ich kann nicht glauben, dass die Idioten im letzten Dorf Angst hatten, der Himmel könnte ihnen auf den Kopf fallen. Und der Turm, den sie errichten wollen, um den Himmel zu stützen? Wow!« Es war früh am Abend. Ragnall und Drustan saßen auf Holzblöcken neben den Überresten eines Lagerfeuers, das von anderen Reisenden angelegt worden war und sich am Rand einer Auenlandschaft zwischen dem Weg und dem Fluss befand.


    Drustan wurde mehrmals von heftigem, rasselndem Husten geschüttelt. Das hatte er schon den ganzen Tag lang. Ragnall gefiel das gar nicht. Der Druide schluckte Schleim hinunter und sprach dann langsam und leise: »Sie sind keine Idioten. Sie sind Menschen. Menschen mögen die Vorstellung eines abwendbaren Schicksals. Dann fühlen sie sich wichtig. Normalerweise erfüllen ihnen die Götter diesen Gefallen. Die Leute behaupten, die Götter werden uns zerschmettern, wenn wir unser Leben nicht auf eine bestimmte Weise führen. Das gibt dem Leben einen Sinn. Doch diese Dorfbewohner haben sich davon überzeugt, dass es keine Götter gibt, und mussten sich einen Ersatz einfallen lassen– die Vorstellung, dass ihnen der Himmel auf den Kopf fällt und dass sie das verhindern können, indem sie Türme errichten und so weiter. Das ist nun ihr Sinn im Leben.«


    »Gibt es die Götter wirklich?«


    Drustan warf Ragnall einen Blick zu, bei dem er sich unbehaglich fühlte. »Ich hatte vorgehabt, mit dir darüber zu sprechen.« Er hustete erneut. »Ich weiß nicht, ob es Götter in der Form gibt, in der wir auf dieser Insel an sie glauben– Belenos, Danu, Teutates. Die Römer haben Götter, die Griechen haben Götter, die Iberer, die Helvetier, sie alle haben Götter, und alle sind verschieden. Einige glauben, dass es einen allmächtigen Gott gibt. Was ist wahrscheinlicher– dass wir recht haben und alle anderen falschliegen, was die Schöpfung, unser Dasein und übernatürliche Mächte angeht, oder dass unterschiedliche Völker unterschiedliche Götter erschaffen?«


    »Also ist Religion…sinnlos? Wahnsinn?«


    »Nein. Sie kann gefährlich sein, auf geradezu lächerliche Weise, wenn sich zum Beispiel Leute angreifen, die eigentlich an dieselben Geschichten glauben, aber wegen kleinster Unterschiede in den Krieg ziehen. Allerdings finden Menschen immer irgendeine Ausrede, um in den Krieg zu ziehen und zu töten. Die Religion ist bei diesen Vorgängen nicht so wichtig, wie einige der atheistischen Philosophen gern behaupten.« Drustan erzitterte bei seinem nächsten Hustenanfall. Er klang wie ein sterbender Bär, der mit Honig gurgelte.


    »Du hörst dich gar nicht gut an.«


    »Ich fühle mich auch nicht gut. Ich habe seit langer Zeit nicht mehr so lange Strecken am Stück zurückgelegt und unter freiem Himmel geschlafen. Der Regen war da keine große Hilfe. Ich habe mir eine Krankheit zugezogen. Aber ich werde morgen schon wieder gesund sein, da bin ich mir sicher.«


    Ragnall nickte. Der alte Mann hustete noch ein wenig und schien sich dann zu erholen.


    »Wo waren wir?«


    »Du hast mir gerade erzählt, dass so ziemlich alle Menschen, die ich jemals getroffen habe, falschliegen und du als Einziger recht hast und dass es in unserer Welt keine geheimnisvollen Mächte gibt.«


    »Nein, nein, nein. Keine geheimnisvollen Mächte? O nein, ganz im Gegenteil. Glaubst du wirklich, dass etwas so Kompliziertes wie du– mit deinen Vorlieben, Launen und Schwächen– aus dem Nichts kam? Nein, das ist eine wirklich überhebliche Vorstellung. Natürlich gibt es die Götter oder einen Gott– wir kennen nur seine…ihre Gestalt nicht. Aber das müssen wir auch nicht wissen. Welchen Namen wir auch verwenden, einige von uns können sich die Kräfte der Götter zu eigen machen.« Drustan hielt inne und sah Ragnall an. »Ich gehöre zu diesen Leuten. Ich glaube, du auch.«


    Das war kein besonders guter Scherz, aber Drustan war krank. Ragnall lächelte. Der alte Mann sah ihn ruhig an.


    »Ähm…« Ragnall konnte sich ein kurzes Lachen nicht verkneifen.


    »Ich glaube, du bist einer der wenigen, der sich der Kräfte der Götter bedienen kann. Ein echter Druide.«


    »Ja, ich bin ein Druide. Ich habe den–«


    »Nein. Es gibt Tausende Druiden, die Vögel aufschlitzen und ungenaue Vorhersagen von sich geben können, die sich scheinbar als wahr erweisen. Es gibt viele, die vernünftige Arbeit als Heiler, Philosophen und Rechtsgelehrte leisten. Es gibt aber noch viel mehr, die vorgeben, Krankheiten heilen zu können, und noch mehr, die trösten und Recht sprechen, aber nur zu ihrem eigenen Vorteil.«


    Drustan rutschte auf dem unbequemen Holzblock umher. Ragnall wollte ihm eine helfende Hand reichen, aber Drustan winkte ab.


    »Ich erzähle dir eine Geschichte. Ein Mann kommt in eine Kneipe. Ein Druide beginnt mit ihm an der Theke ein Gespräch, wirft einen Blick auf das Muster im Bodensatz seines Biers und teilt dem Mann mit, dass er noch zwei Tage zu leben hat. Der Mann ersticht den Druiden für seine Unverfrorenheit. Zwei Tage später wird der Mann hingerichtet, weil er den Druiden getötet hat.«


    »Also haben die Götter–«


    »Also haben die Götter gar nichts. Diese Geschichte, die wahr sein kann oder nicht, zeigt, dass das Anrufen der Magie den Eindruck erwecken kann, dass sie existiert. Aber jenseits aller Zufälle, aller Tricks, gibt es wirkliche Magie. Doch nur die wenigsten Druiden können sie noch in Anspruch nehmen, wahrscheinlich weniger als zehn von uns. Ich bin einer. Ich glaube, du bist ein weiterer.«


    Ragnall starrte Drustan mit offenem Mund an und brach dann in Gelächter aus. Er hörte auf, als er sah, dass Drustan nicht in sein Lachen einstimmte.


    Drustan deutete auf das längst erloschene Feuer. Es bestand aus angeschwärzten Holzscheiten und Ästen, nicht aus einem Haufen Asche; es war also entweder durch Regen oder einen Eimer Wasser gelöscht worden. »Trenne das in vier Haufen auf und lass zwischen ihnen einen guten Schritt Platz.«


    Ragnall tat wie befohlen und setzte sich hin.


    »Jetzt schau zu.«


    Drustan sah auf den Haufen verkohlten Holzes, der ihm am nächsten lag, schloss die Augen, verzog das Gesicht und ballte die Hände zu Fäusten. Sein Gesicht lief rot an, dann begann er zu zittern, und sein Gesicht wurde violett. Ragnall wollte gerade etwas sagen, damit er damit aufhörte– er sah gar nicht gut aus–, als er aus dem Augenwinkel etwas bemerkte. Eine dünne graue Rauchfahne erhob sich aus der Glut vor Drustan. Dann ertönte ein leiser Knall, und Flammen leckten am Rand eines Holzscheits hoch.


    »Bei allen Göttern…«


    »Oder nur einer von ihnen. Ich habe mich Danus bedient. Oder zumindest glaube ich das.«


    »Hat das irgendwas mit den Ley-Linien zu tun?«


    Drustan lachte hustend. »Nein, nein. Die sind erfundener Unsinn.«


    »Nicht Linien der Macht, die sich zu einem Netz–«


    »Es gibt Orte, an denen Macht existiert, glaube ich, und man kann sie mit Linien verbinden, aber das verleiht diesen Linien keine Macht.«


    »Nun…«


    »Zwei Pferde auf einem Feld. Ist der leere Raum zwischen ihnen eine Pferdelinie?«


    »Nein.«


    »Nein. Mehrere Pferde. Ergibt das ein Netz aus Pferdelinien?«


    »Nein.«


    »Nein. Jetzt schau dir das an.«


    Drustan hustete, griff in seinen Beutel und hob den Arm. Zwischen Daumen und Zeigefinger baumelte ein Regenwurm. Er legte die Handflächen zusammen, den Regenwurm zwischen ihnen eingequetscht, und dann zermatschte er ihn mit einer schnellen Drehung seiner rechten Hand. Dann deutete er auf den nächsten Stapel verbrannten Holzes.


    Swusch! Er ging in Flammen auf.


    In ihrer Nähe erhoben sich die Vögel zwitschernd von ihren Ästen, und ein Fuchs meldete sich mit lautem Schrei.


    Ragnall betrachtete das munter knisternde kleine Feuer, dann sah er Drustan an.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?« Drustan sah fürchterlich aus. Die Haare klebten ihm am Schädel, und sein Gesicht leuchtete orangefarben im Flammenschein.


    »Ja. Jetzt. Versuch’s. Versuch, ob du mit der Kraft deines Willens einen Haufen entflammen kannst.«


    Ragnall starrte auf einen Holzstapel. Brenne!, dachte er und kam sich albern vor.


    »Konzentriere dich!«, hustete Drustan. »Appelliere an Belenos!«


    Ragnall verzog das Gesicht, ballte die Hände zu Fäusten, spannte jeden Muskel in seinem Körper an und sagte: »Belenos, bitte lass das Holz brennen.«


    »Sag es nicht laut.«


    Ragnall bat Belenos in seinen Gedanken, das Feuer für ihn zu entfachen. Plötzlich spürte er, wie sich etwas durch die Ohren in seinen Kopf zwang. Es schlängelte sich durch sein Gehirn, seinen Hals hinab in seine Brust. Er rief Belenos weiterhin an, das Feuer zu entfachen. Er deutete auf das verbrannte Holz. Er spürte, wie die merkwürdige Präsenz in seine Schultern fuhr, seine Arme entlang in seine Hände und dann hinaus. Er öffnete die Augen. Kein Feuer war zu sehen. Er kniete sich neben den Holzstapel und pustete. Nichts.


    »Ich spürte–«


    »Es wird nicht sofort kommen. Aber versuche es noch mal. Diesmal nimmst du diesen Regenwurm und tötest ihn.« Drustan griff in seinen Beutel und holte einen weiteren hervor. »Der Tod eines Wesens öffnet uns den magischen Pfad. Ich weiß nicht, warum, und soweit ich das sehen kann, weiß es niemand. Aber es scheint, dass der Pfad breiter wird, je höher das Tier. Töte einen Spatzen, und du wirst ein größeres Feuer brennen lassen oder es vielleicht löschen, was, auch wenn es dich vermutlich überrascht, schwieriger ist. Töte einen Mann, und du vermagst noch viel mehr.« Drustan hielt ihm den zuckenden Regenwurm hin.


    »Du hast Regenwürmer gesammelt?«


    »Ja.«


    Ragnall nahm ihn entgegen. Er drückte ihn zwischen seine Handflächen, wie Drustan es getan hatte. Er spannte sich an, schloss die Augen und bat Belenos, das Feuer für ihn zu entfachen. Er zerquetschte den Regenwurm, während er an das auflodernde Feuer dachte, und bat noch inständiger um Hilfe. Er spürte nichts. Er spannte sich noch weiter an, er drückte härter zu– vielleicht hatte er den Regenwurm ja noch gar nicht getötet,dachte er– und versuchte das Holz mit der Kraft seines Willens zu entfachen. Er spürte nichts. Er versuchte es wohl noch zwanzig Herzschläge lang, aber er spürte immer noch nichts. Er seufzte und öffnete die Augen.


    Drei der Holzstapel brannten, einschließlich dessen, den er eigentlich hatte in Flammen aufgehen lassen wollen. Er sah Drustan an.


    »Ich habe noch niemanden gesehen, der es so schnell hinbekommt«, sagte der alte Mann erschöpft.


    »Ich habe nichts gefühlt.«


    »Offensichtlich nicht. Es entzündete sich, kurz nachdem du die Augen geschlossen hattest.« Drustan beugte sich vor und legte sein Gesicht in die Hände.


    »Das ist ein Trick. Das muss es sein. Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Das ist kein Trick. Und nein, mir geht es–« Drustan fiel vom Holzblock nach hinten.


    Ragnall sprang auf, rannte zu ihm, packte Drustan an seinem Umhang und schüttelte ihn, doch der alte Mann war bewusstlos.


    Kapitel 42


    Die Peiniger rissen die restlichen Zweige, den Schlamm und Dung von der Hütte, und zurück blieb der Eisenkäfig. Sie trieben Dug, Channa und Lowa mit den Speeren an die Stäbe und ketteten sie dort fest. Dann öffneten sie das Metallgitter, mit dem die Tür verbarrikadiert worden war, kamen herein und entfernten die Möbel. Sie fegten die Binsen zur Seite, kratzten die Erde weg, und der Hüttenboden kam zum Vorschein– ebenso aus Eisen.


    Channa war niedergeschlagen und durchlief mehrere seltsame Weinkrämpfe. Lowa war wütend und dabei wunderschön.


    »Das Ungeheuer«, fragte Lowa, »hast du eine Idee, was das sein kann?«


    »Es ist böse!«, schrie Channa. »Es wird uns in Stücke reißen und dann auffressen.«


    »Ich nehme an«, sagte Lowa, »dass es etwas ist, was Felix aus Rom mitgebracht hat. Jeder behauptete, es handle sich um die verfluchte Ausgeburt einer Mutter, die es mit ihrem Sohn gezeugt hätte, aber Felix erzählte mir, dass es ein Tier aus Afrika sei. Es ist also kein schlimmeres Ungeheuer, als ein Bär ist, aber gegen Bären zu kämpfen macht keinen Spaß. Dieses Wesen ist kleiner, aber es ist vermutlich stärker, und Arme auszureißen schien genau sein Ding zu sein. Es zu besiegen, wäre ziemlich einfach, wenn du deinen Kriegshammer hättest. Wenn nicht–«


    »Du wirst nicht bewaffnet da reingehen«, sagte ein groß gewachsener Peiniger lachend, »vor allem nicht, wenn dir das Ungeheuer die Arme rausreißt! Dann bist du nämlich richtig harmlos! Hast du den verstanden? Harmlos und armlos!« Der Peiniger lachte schallend.


    »Jay, wie kannst du mir das antun?«, seufzte Channa.


    Der große Kerl zuckte mit den Schultern. »Ist nix Persönliches, Kumpel. Wenn es nach mir ginge, könntest du zurückgehen an die Arbeit, die du mit diesen Pflanzen machst. Ich versteh das nicht im Geringsten. Aber alles in allem geht’s uns doch gut hier, oder? Hier kann sich nur einer was vorwerfen, Kumpel. Das bist du selbst.«


    »Aber wer kümmert sich denn jetzt um Kelly?«


    »Hättest du vorher dran denken sollen.« Jay hob Dugs Kriegshammer hoch. »Ziemlich hübsches Ding. Das nehme ich mal mit.«


    »Wer ist Kelly?«, fragte Dug.


    »Mein Schwein.«


    »Oh!«


    Die Peiniger verschwanden mit ihrer Beute und kehrten mit sechs Ochsen zurück. Sie befestigten schwere Seile an der Hütte, das Oberteil eines schweren Eichenkreuzes und das Joch. Die Ochsen stemmten sich in ihr Joch, das Kreuz zog sich nach oben, und ein Ende der Hütte, von dem reichlich Erde herabregnete, wurde in die Luft gerissen. Darunter montierten die Peiniger eine Achse mit schweren Holzrädern und Eisenbremsen. Dasselbe wiederholten sie auf der anderen Seite und verwandelten die Hütte in einen eisernen Gefangenenkarren. Das war schon ziemlich clever, musste Dug ihnen zugestehen.


    Sie zockelten anschließend hinunter in die Stadt, die sechs Ochsen voran und ein Peiniger an jeder Radbremse. Die Dorfbewohner folgten ihnen und wirkten eher interessiert und besorgt als triumphierend, wie Dug bemerkte. Er konnte keins der Mädchen aus der Schule sehen. Hatte Spring sie etwa davon überzeugt, mit ihr zu fliehen?


    Die Ochsen zogen sie über die Brücke zur Arena. Es schien, dass alle Dorfbewohner ihnen folgten oder am Weg Spalier standen. Die Stimmung blieb aber auch weiterhin kleinlaut. Statt der üblichen verschimmelten Lebensmittel und dem Gegröle, das ein zum Tode Verurteilter auf dem Weg zu seiner Hinrichtung normalerweise zu erwarten hatte, spürte Dug einen widerspenstigen Groll in der Menge. Einige der größeren Dorfbewohner rempelten die Peiniger mit einem »Oh, tut mir leid, Kumpel!« oder einem »Mein Fehler!« an.


    Also war Farrells Herrschaft nicht so beliebt. Dug spürte Hoffnung in sich aufkeimen. Dann entdeckte er andere Dorfbewohner, die ohne jeden Zwang die Holztreppe an der Außenseite der Arena hinaufstiegen. Sie trugen Weinamphoren, Essensbeutel und Kissen mit sich. Ihren Herrscher mochten sie vielleicht nicht, aber alle liebten ein blutrünstiges Spektakel, dachte Dug, und sein kurzlebiger Traum von einem Aufstand vor ihrem Auftritt löste sich in nichts auf.


    Farrell kam in Begleitung von Ula und Enid herbeispaziert. Die Frau und die Tochter wirkten auch nicht gerade begeistert.


    »Nehmt die Frau raus. Lasst die beiden Penner drin«, ordnete Farrell an.


    Jay, der groß gewachsene Peiniger, an den sich Channa gewandt hatte, löste sie vom Käfig, trug aber Sorge, dass ihre Hände weiterhin hinter dem Rücken gefesselt blieben. »Komm raus, Hübsche«, sagte er.


    Lowa bewegte sich nicht.


    »Oder mein Speer kommt rein.« Jay drohte mit der Waffe.


    Sie stand leicht vorgebeugt da, die Arme hinter dem Rücken.


    »Mach dir keine Sorgen. Ich hole uns hier schon raus«, sagte Dug und rasselte mit seinen Schellen. »Das einzige Problem ist nur, welchen meiner vielen Pläne wir tatsächlich verwenden werden.«


    Lowa zwinkerte ihm zu und trat dann geschickt über die Eisenstäbe an die Tür.


    Jay streckte ihr die Hand entgegen. Sie kniete sich ein wenig, als ob sie herunterspringen wollte, flog aber mit einem Mal in die Luft und überschlug sich in einem Salto nach vorn. Jay versuchte ihr auszuweichen, aber ihre Eisenabsätze krachten in seinen Brustkorb. Rippen zerbrachen, durchstießen seine Lunge, und er fiel mit einem schrillen Keuchen zu Boden.


    Lowa landete krachend auf dem Rücken, hob den Unterleib an, zog ihre zusammengeketteten Hände unter den Füßen hindurch nach vorn und sprang auf.


    Drei Peiniger stürzten sich mit erhobenen Speeren auf sie.


    »Tötet sie nicht!«, rief Farrell. »Aber tut ihr weh!«


    Eine Wächterin mit schmaler Taille, aber ziemlich dickem Arsch stürzte vor, um Lowa an der Taille zu erwischen. Lowa sprang hoch und drehte sich wie eine Tänzerin in der Luft. Sie trat die Speerspitze mit der Innenseite ihres rechten Fußes zur Seite und ließ die Außenseite des linken Stiefels in den Kopf der Gegnerin krachen, was sich in etwa so anhörte, als ob jemand mit einem Holzhammer auf ein Fass schlüge. Die Peinigerin ging zu Boden.


    Lowa aber auch. Als sie sich zur Seite rollte, um wieder auf die Beine zu kommen, schlug ein anderer die flache Seite seiner Speerspitze brutal an ihren Kopf. Sie brach zusammen und lag regungslos da, als zwei weitere Speere ihr Stiche in die Taille verpassten.


    In ihrer Nähe versuchte Jay immer noch verzweifelt Luft zu holen, und die andere Peinigerin lag regungslos da, während rotes Blut durch ihr kurzes Haar floss. Farrell trat an Lowa heran und in ihren Magen. Ein lautes Uff! entwich ihr.


    »Haltet die Speere auf sie gerichtet«, sagte Farrell. »Besorgt mir Fußeisen.«


    Lowa wehrte sich nicht, während man ihr auch noch die Beine zusammenkettete. Es schien, als ob der Speerhieb ihr jeden Widerstand ausgeprügelt hätte. Farrell zog sie hoch und schob sie vor sich zur Arena. Er sagte am Fuß der Treppe etwas zu ihr, warf sie sich dann über die Schulter und ging gefolgt von Enid, Ula und weiteren Zuschauern hinauf.


    Dug zog erneut an seinen Handschellen, aber da war kein Spielraum. Er konnte nichts tun, außer Channa beim Brabbeln zuzusehen und zuzuhören, wie sich das Geräusch der Menge in der Arena von einem Stimmengewirr in ein Jubeln verwandelte, und sich zu wünschen, er hätte eine Rüstung und seine Waffe.


    Nach kurzer Zeit kamen drei Peiniger auf sie zu.


    »Du bist dran!«, sagte der größte von ihnen und grinste ihn dabei an wie ein Junge, der seinen Bruder zur Bestrafung abholte.


    Dug seufzte.


    Kapitel 43


    »Na gut«, sagte Ragnall, als Drustan wieder wach war, er ihn aufgerichtet und ihm einen Schluck Wasser gegeben hatte. Er hatte sich während Drustans Ohmacht dazu entschlossen, selbst die Dinge in die Hand zu nehmen, anstatt sich wie üblich von seinem Lehrer sagen zu lassen, was als Nächstes geschah. Diese neue Entschlossenheit war eine direkte Folge der »Magie«, die er letzte Nacht erlebt hatte. Er schämte sich dafür, dass er mit der Vorstellung eingeschlafen war, er hätte durch das Zerquetschen eines Regenwurms ein Feuer entzündet. Wie hatte er das auch nur einen Augenblick für möglich halten können? Je länger er darüber nachdachte, umso mehr zweifelte er, dass er wirklich so schlau war, wie er immer geglaubt hatte.


    Er konnte immer noch nicht nachvollziehen, wie Drustan das angestellt hatte. Oder warum er es getan hatte.


    »Na gut«, sagte er und ging auf und ab. »Wir kehren zu dem Dorf in Richtung der sinkenden Sonne zurück. Dort gibt es bestimmt einen Heildruiden. Er oder sie wird dich heilen.«


    »Nein«, flüsterte Drustan. »Ich kenne einen besseren Ort… Mearhold. Er liegt weiter entfernt, aber…Ich weiß, was nicht mit mir stimmt.«


    »Was denn?« Ragnall kauerte sich neben den alten Mann. Er musste auf eine Antwort warten, denn Drustans Hals verkrampfte sich, weil er Schleim aus seinen Lungen hochzog. Er spuckte ihn kraftlos in Richtung des Feuers, verfehlte es aber. Der Klumpen Auswarf war gelb, grün und enthielt Blutspuren.


    Drustan sah ihn sich an und nickte schwach. »Ja. Ich habe eine Krankheit in meinen Lungen.«


    »Was sollen wir tun? Ein Opfer? Hast du noch mehr Regenwürmer?«


    »Nein, nein…Ich muss…mich ausruhen…Aber nicht hier…Schwach und verletzlich…Freunde in Mearhold…«


    »Ich werde eine Bahre für dich anfertigen.« Ragnall sprang auf.


    »Nein…wir können nicht mit Pferden nach Mearhold…Ich werde reiten, so weit ich kann…Aber erst schlafen…dann ein wenig reiten…bis wir dort ankommen…oder…ich sterbe.«


    »Sterben?«


    »Ja…Lungenkrankheit in meinem Alter…Wahrscheinlich sterbe ich.«


    Drustan wurde erneut bewusstlos. Er atmete rasselnd, aber regelmäßig. Ragnall kauerte sich neben ihn und sah sich um. Was mache ich denn jetzt nur? Er hatte bereits alles weggeräumt, von dem er wusste, dass sie es vor der Abreise nicht mehr brauchten. Er hatte versucht einen Baum in Flammen zu setzen, einfach indem er ihn anstarrte. Nichts war geschehen. Natürlich nicht. Und er dachte, dass das doch wohl der entscheidende Beweis war– wenn der überhaupt noch nötig war–, dass man ihn hereingelegt hatte. Wenn Drustan tatsächlich die Magie der Götter herbeibeschwören konnte, warum heilte er sich dann nicht selbst?


    Kapitel 44


    Channa lief auf die andere Seite des Kampfrings, schlang die Arme um den Kopf und kauerte sich feige an der Wand zusammen. Ein Peiniger beugte sich über ihm über die Wand, zog Rotz hoch und spuckte ihm auf den Kopf.


    Dug hatte keine Wahl: Ein Speer in seinem Rücken erinnerte ihn daran, dass er Channa durch den Tunnel in das offene Rund der Arena folgen musste. Es waren etwa zwanzig Schritte im Durchmesser, als Boden diente festgestampfte Erde, und die Wände bestanden aus glattem Holz, das etwa doppelt so hoch war wie er selbst. Über den Wänden sah er nur Gesichter. Alle schauten ihn an. Der Schweiß brach ihm aus. Die Peiniger, Farrell und noch einige andere klatschten und jubelten, doch der größte Teil der Menge machte nur lustlos mit, wirkte betreten und wich Dugs Blicken aus. Er ging in die Mitte der Arena und massierte sich die Handgelenke, wo sich die Handschellen an der Haut gerieben hatten. Er hatte den Eindruck, neben sich zu stehen, als ob er ein wenig betrunken wäre. Vermutlich war das eine Folge der vielen Augenpaare, die auf ihn gerichtet waren.


    Er sah Lowa, die zwischen Farrell und Ula saß. Dug nickte ihr kurz zu. Sie lächelte schief und winkte ihm zu, so gut es ihr die gefesselten Handgelenke erlaubten.


    Die Tür zur Arena wurde zugeschlagen. Er hörte, wie ein schwerer Riegel vorgeschoben wurde, dann noch einer.


    Der einzige Weg hinein war nun versperrt. Und damit auch der Ausgang. Wo blieb nur dieses Ungeheuer?


    »Kommt schon!«, rief Farrell und versuchte den Zuschauern ein wenig Begeisterung abzuringen, indem er wild mit den Armen ruderte. Lowa und– wie Dug bemerkte– auch seine Frau und Tochter sahen ihn an, als ob er gerade alle Väter dazu aufforderte, ihre Kinder zu schlagen.


    Es klatschten ein paar Leute mehr, aber das Ergebnis war immer noch weit von dem entfernt, was Dug bei vergleichbaren Veranstaltungen erlebt hatte.


    Ein wilder Schrei, gefolgt von unwirklichem Gejohle ließ ihn erstarren. Er hörte, wie die Riegel zurückgeschoben wurden. Die Tür schwang auf. Das Ungeheuer kam herein.


    Es watschelte auf lächerlich kurzen Beinen auf ihn zu, die völlig unpassenden, viel zu langen Arme an der Seite baumelnd. Es sah aus wie ein kleiner, alter, widerlich behaarter Kerl mit niedrigem Haaransatz, einer vorgewölbten Stirn, runzliger brauner Gesichtshaut, einem dünnen grauen Bart und einer breiten, gelblich fleischfarbenen Schnauze mit schmalen Lippen. Die Ohren waren riesig und unbehaart und standen im rechten Winkel vom Schädel ab wie Pilze von einem Baumstumpf.


    Ob es sich nun um einen Dämon, ein Tier oder einen Menschen handelte, es kratzte sich mit einer Hand an den Lippen und mit der anderen am Arsch und schaute ihm wie ein freundlicher Hund in die Augen.


    Dug sah zu Farrell auf. War das ein Witz? Doch der glückliche, gierige Blick ließ ihn erahnen, dass dem nicht so war. Lowa wirkte verängstigt. Das war nett, aber nicht gerade ermutigend.


    Channa schrie: »Nein!«, und vergrub seinen Kopf wieder in den Händen. Das Ungeheuer schrie erst Channa an, dann Dug, die Menge und schließlich den Himmel. In seinem Maul waren viele gelbe, menschenähnliche Schneidezähne zu erkennen, umgeben von langen, spitzen gelben Eckzähnen wie bei einem Bären.


    Es kam gemütlich hüpfend auf ihn zu. Dug hob die rechte Hand mit der Handfläche nach oben, als ob er einen gewalttätigen, betrunkenen Idioten ruhigstellen wollte. Das Ungeheuer blieb stehen, griff nach oben und legte die langen schwarzen Finger der linken Hand um Dugs rechtes Handgelenk. Untier und Mensch sahen einander an. Dug schüttelte sein Handgelenk. Der Griff wurde jetzt fester und war nicht nur unangenehm, sondern fast schon unerträglich. Dug versuchte sich loszureißen.


    »Lass los, du kleines–«


    Das Ungeheuer fletschte die Zähne und zog. Brutal. Es gab ein lautes, schmatzendes Geräusch, und Dug schrie auf, als ihm der Arm ausgerenkt wurde. Er versuchte sich zu befreien, aber jede Bewegung war die Hölle. Das Untier, das immer noch sein Handgelenk festhielt, latschte los. Dug konnte nichts anderes tun, als ihm zu folgen, während es im Kreis in der Arena umherging. Seine Schulter war ein einziger brennender Schmerz. Er blieb stehen und zog ein Bein zurück, um das Wesen zu treten, aber diese Aktion dehnte seine Schulter zu sehr, und er konnte es nicht ertragen. Er hüpfte einen Schritt, um es wieder einzuholen.


    Einige der Zuschauer jubelten. Lowa versuchte aufzustehen, aber Farrell hielt ihr den Arm vor die Brust.


    Channa stand auf und rannte weg. Das Ungeheuer lief ihm watschelnd hinterher.


    Dug konnte nichts tun, außer dem Ding zu folgen. Er konnte seine Schmerzen hören, wie sie von der Schulter quer durch den gesamten Körper verliefen. Er wollte bei jedem Schritt aufschreien, aber trotz des Grauens dieser Augenblicke war er sich der Menge bewusst, die ihn– ebenso wie Lowa– betrachtete, und er wollte nicht noch erbärmlicher wirken, als er es ohnehin schon tat.


    Schließlich fiel Channa hin, und das Ungeheuer blieb stehen. Dug konnte nichts tun, während die Schmerzen sich durch seine Brust brannten, seine Beine hinabliefen, ja selbst in seinen Eiern pochten. Channa, den die Panik endgültig ergriffen hatte und der weder aufrecht stehen noch denken konnte, krabbelte an die Wand und kratzte an ihr. Das Untier folgte und zog Dug mit sich. Es trat an Channa heran und hob einen Arm, um ihn zu schlagen. Dug biss die Zähne zusammen und schlug seine linke Faust mit aller Kraft in den Schädel des Ungeheuers.


    Das Nächste, was er sah, waren Wolken, die am Himmel entlangzogen. Muss wohl ohnmächtig geworden sein, dachte er. Na gut, bei allen Dachshupen…Ein schwerer Schlag trieb ihm die Luft aus dem Brustkorb, und da war das Ungeheuer. Es saß auf seinem Bauch, hatte ihm die Arme mit fingerähnlichen Zehen an die Seiten geklemmt und schlug ihm mit seinen Fäusten schreiend auf die Brust. Dug versuchte sich zu bewegen, aber es gelang ihm nicht. Das Wesen brüllte laut und sah ihm dann in die Augen.


    Es wirkte nicht mehr neugierig. Jetzt sah es wirklich richtig wütend aus. Es beugte sich mit aufgerissenem Maul herab. Dug rüttelte mit aller Kraft, aber es war umsonst. Das Ungeheuer biss ihm in die Brust, durch Kleidung, Haut, Muskeln und Fett. Dug spürte, wie seine Zähne über Rippen schabten. Das Untier richtete sich wieder auf. Sein Blut tropfte von seinem Maul, und es kaute schmatzend sein Fleisch. Stücke seiner Haut, seines Fetts fielen auf ihn herab. Er versuchte sich zu befreien. Ein völlig hoffnungsloses Unterfangen, und dennoch fühlte er sich eigenartigerweise ruhig, jenseits von Schmerzen, jenseits des Grauens.


    Das Ungeheuer schluckte, seine blutverschmierten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und dann beugte es sich herab für einen weiteren Bissen.


    Kapitel 45


    Lowa rutschte in ohnmächtiger Wut auf ihrer Bank hin und her. Sowohl ihre Füße als auch ihre Hände waren mit schweren Ketten gefesselt, und es reichte schon, dass Farrell einen Arm vor ihre Brust legte und ihre linke Titte zärtlich drückte, um sie noch wütender zu machen.


    Die Dorfbewohner sahen zu, aber trotz ihrer eigenen Hilflosigkeit erkannte sie, dass auch sie nicht glücklich waren. Nur die Peiniger und einige wenige genossen Dugs langsamen, blutigen Tod.


    Da unten im Kampfring schien ihr neuer Freund– ihre neue Liebe?– ein frühzeitiges Ende zu finden. Blut tropfte von den Fangzähnen des Ungeheuers, als es seinen runden Kopf für einen zweiten Bissen aus Dugs Brust herabsenkte.


    Channa lag zu einem nutzlosen Ball zusammengerollt an der Arenawand. Dug zuckte mit den Beinen, versuchte seinen Kopf hochzubekommen und dem Wesen einen Stoß zu verpassen, aber das Gewicht auf seiner Brust war zu groß. Er wurde bei lebendigem Leib gefressen, und er wusste es. Sie konnte nur dabei zusehen. Die Wut kochte in ihr hoch, und sie schrie zornig.


    Farrell drückte wieder ihre Brust. »Nett«, sagte er. »Soll ich das Ungeheuer zurückpfeifen?«


    »Ja.« Das würde er doch ohnehin nicht tun.


    »Okay. Unter einer Bedingung.«


    Im Ring brüllte Dug laut auf. Der zweite Bissen war nicht so sauber wie der erste. Ein Streifen Fleisch von der Breite zweier Finger hing noch an seiner Brust. Das Ungeheuer riss den Kopf zurück und verlängerte den Streifen mit jeder Bewegung.


    »Was denn?«, sagte Lowa. Sie konnte sich schon denken, was er wollte.«


    »Du bleibst fünf Jahre als Ersatz für Channa hier und röstest Flachs. Ich habe nämlich keine Lust, ihn zu retten.«


    Das war eine Überraschung. »Einverstanden.«


    »Und du wirst den Peinigern und jedem, dem ich das erlaube, als Sexsklavin dienen.«


    Da war es also. »Auch einverstanden.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Pfeif dein Ungeheuer zurück.«


    Der Fleischstreifen war endlich abgerissen. Es war so still in der Arena, dass sie hören konnte, wie das Untier ihn schlürfend durch seine wulstigen Lippen zog.


    »Pfeif es zurück. Ich tue, was immer du willst«, sagte Lowa.


    Ein breites Grinsen legte sich auf Farrells Gesicht, und er lachte sanft, als ob er sich an einen wundervollen Sommer seiner Kindheit erinnerte. »Weißt du, Lowa, ich würde dich wirklich gern hierbehalten. Die Dinge, die ich mit dir anstellen könnte…aber Zadar will dich, und wenn Zadar etwas will…«


    »Ich kümmere mich um Zadar. Ich könnte eine Armee ausheben, deine Wallburg verbessern. Er könnte uns nicht angreifen, während wir–« Sie wurde durch den Aufschrei der Menge unterbrochen, als das Ungeheuer sich zu einem weiteren Bissen hinabbeugte. »Wir könnten ihn besiegen. Ich weiß, wie das möglich ist. Ich weiß, wie er denkt. Du könntest der König seiner Ländereien werden, mehr sogar, der gesamten Insel. Pfeif das Ungeheuer zurück.«


    Farrell lachte erneut. »O Lowa, was für eine wundervolle Idee, aber nein, danke. Ich bin nicht so gierig, und die Dinge sind gut, wie sie sind. Außerdem bin ich mit der wunderbaren Ula zusammen.« Er drückte den Oberschenkel seiner Frau. Sie nahm seine Hand, schob sie zurück und schüttelte den Kopf.


    Das Untier wollte zum vierten Mal zubeißen.


    Scheiße!, dache Lowa. Es war fast vorbei. Sie krallte die Fingernägel in ihre Handflächen. Wenn sie nichts tun konnte…


    »Channa!«, rief sie, als das Wesen erneut schmatzend zubiss. Konnte sie etwa Dugs Rippen sehen? »Zeig Charakter, verdammt noch mal! Hilf ihm!«


    Farrell lachte leise. »Nur die wenigsten Männer sind mutig, wenn es hart auf hart kommt, und schon gar nicht, wenn der Gegner ein ausgehungertes Tier ist. Das Ungeheuer hat übrigens seit drei Tagen nichts mehr zu essen bekommen. Dein alter Freund ist fett, und die Kreatur ist hungrig, und sie wird bestimmt gleich ein lebenswichtiges Organ erreichen.«


    »Channa!«, brüllte Ula wie ein Hauptmann, der seine Truppen zusammenschiss, nicht wie die gesittete Königin, für die man sie halten sollte. »Hilf ihm!«


    Lowa und Farrell starrten sie an. »Halt dein beschissenes Maul!« Farrell versuchte ihr mit dem Handrücken ins Gesicht zu schlagen, doch sie wehrte seinen Arm ab.


    »Channa!«, brüllten Lowa und Ula zusammen.


    »Komm schon, Channa!«, dröhnte Ula und stand auf.


    »Halt’s Maul und setz dich hin, du verrückte Schlampe!« Farrell wollte Ula packen, doch sie holte mit dem Arm aus, und ihr schweres Glasarmband krachte auf seine Nase. Er brach zusammen. Schweigen hatte sich auf die Menge gesenkt, und die Menschen ignorierten den Mann, der in der Arena gerade bei lebendigem Leib gefressen wurde, um ihren niedergeschlagenen Anführer und seine Frau anzustarren.


    »Es reicht uns jetzt!«, rief Ula. »Dug ist ein guter Mann. Er hat uns nichts getan! Nichts! Wollt ihr alle zusehen, wie er nur aus Spaß umgebracht wird, weil ein fremder König es will, ein König, der Schande über uns bringt und uns in ständiger Angst leben lässt?« Wofür er euch gut bezahlt, dachte Lowa, behielt den Gedanken aber für sich. »Ich nicht«, fuhr Ula fort. »Komm schon, Channa! Hilf Dug! Los jetzt, alle. Helft Channa! Es ist an der Zeit, dass wir Nein zu Farrell und seiner Schreckensherrschaft sagen.«


    »Channa! Channa! Komm schon, Channa! Hoch mit dir!«, brüllten jetzt mehrere von ihnen. Die Peiniger versuchten sie mit ihren Speeren zum Schweigen zu bringen, aber es waren einfach zu viele. Immer mehr schlossen sich den Rufen an, bis sie fast alle Channa ermunterten.


    Das Ungeheuer setzte sich auf und sah sich um, als der Lärm zunahm. Es brüllte wütend.


    Dug lag regungslos da, während rotes Blut aus seiner Brust floss und die festgestampfte Erde tränkte.


    »Channa! Channa! Channa!« Jetzt war fast die gesamte Menge auf den Beinen. Lowa brüllte mit ihnen, betete für den Mann, flehte ihn an, wollte mit jeder Faser ihres Körpers, dass er Dug half. Die Peiniger sahen sich um. Sie schauten zu Farrell. Der saß stöhnend da und hielt sich die Nase. Aus der Menge versuchten einige in den Ring zu gelangen, doch die Peiniger bedrohten sie mit ihren Speeren.


    »Hat jemand eine Waffe?«, rief Lowa.


    Zwei Männer rangen mit einem der Peiniger, entrissen ihm seinen Speer und warfen ihn in die Arena hinab.


    Channa schien ihn auf den Boden fallen zu hören. Er entrollte sich, wischte sich übers Gesicht, ging hinüber und hob ihn auf.


    Es wurde schlagartig still. Alle Augen richteten sich auf Channa. Nur Lowa blickte weiterhin auf Dug. Er bewegte sich nicht. Sie beobachtete ihn ganz genau. Er schien nicht mehr zu atmen.


    Das Ungeheuer, das Channa mit einem gewissen Interesse betrachtet hatte, schien die Gefahr zu ahnen. Es kletterte von Dug herab und ging auf den Flachsröster zu.


    Dug hob einen Arm. Lowa atmete tief aus.


    Channa hob die Waffe, lockerte knackend seinen Hals, hüpfte federnd auf den Füßen hin und her und hob den Speer, als ob er ihn werfen wollte.


    »Wirf ihn nicht!«, brüllte Lowa. Wenn er ihn warf und das Wesen verfehlte, dann war der Kampf vorbei.


    Das Ungeheuer war zwei Schritte von Channa entfernt. Channa stieß zu. Das Untier schlug den Speer zur Seite und heulte auf.


    Hinter ihnen schob sich Dug auf einem Arm in eine Sitzposition. Lowa packte ihre gefesselten Fäuste und schüttelte sie vor Freude und Hoffnung.


    Channa stieß wieder zu, und das Untier umkreiste ihn auf seinen kleinen Beinen in sicherem Abstand. Es wusste genau, welche Bedrohung die Waffe darstellte.


    Dug kämpfte sich auf die Beine. Das Ungeheuer sah sich nach ihm um. Channa glaubte seine Chance gekommen und sprang mit dem Speer auf das Wesen zu.


    Es wich dem Angriff aus und sprang ihn an. Dann packte es seine Speerhand, schloss die Kiefer um sein Handgelenk und schüttelte wütend den Kopf hin und her, bis Channas Hand abriss. Torkelnd wich er zurück, Speichel quoll aus seinem entsetzt aufgerissenen Mund, Blut pulsierte mit jedem Herzschlag aus dem Stumpf.


    Die Menge hielt den Atem an.


    Farrell lachte gut gelaunt, während er sich die blutende Nase hielt.


    Das Wesen rannte mit seiner grausamen Trophäe auf die andere Seite des Rings und hielt sie triumphierend hoch. Es brüllte und warf Channa dann die Hand zurück. Das blutige Geschoss verfehlte sein Ziel bei Weitem und klatschte schmatzend an die Arenawand. Channa ging in die Knie und krachte mit dem Gesicht auf die Erde, während sein abgetrenntes Körperglied zu Boden fiel.


    Ihm gegenüber hatte Dug es geschafft aufzustehen. Sein Gesicht war blutverschmiert, sein Hemd war praktisch zerfetzt. Eine Schulter hing unnatürlich herunter. Blut lief an ihm herab, durch die Leinenhose, bevor es auf den Boden tropfte.


    Er sah das Ungeheuer an. Es erwiderte seinen Blick. Die Menge– Peiniger, Farrell und Lowa eingeschlossen– hielt auch weiterhin den Atem an. Dug ging auf das Wesen zu. Die Kreatur tat es ihm gleich.


    »Komm schon, Dug!«, rief jemand.


    »Ruhe!« Dug hielt seinen gesunden Arm hoch. Erneut senkte sich Schweigen über die Arena.


    Dug und das Wesen blieben zwei Schritte voneinander entfernt stehen und sahen sich an.


    Dug setzte sich hin.


    Das Wesen schrie und rannte mit erhobenen Armen auf ihn zu.


    Dug senkte den Kopf und bewegte sich nicht. Das Wesen blieb stehen und senkte die Arme. Es beugte sich vor, schnüffelte an Dugs Kopf und lehnte sich dann mit einem fragenden Laut zurück. Es hob beide Arme, als ob es zuschlagen wollte, ließ sie dann aber wieder fallen.


    Schließlich ging es einige Schritte, drehte sich um und sah Dug an. Der blieb mit gesenktem Kopf sitzen. Es kam heran und beugte sich herab, um in seine Augen zu sehen, aber er machte sich noch kleiner. Finger in die Luftröhre!, dachte Lowa, aber Dug bewegte sich nicht. Das Wesen schien von seinem Oberkopf fasziniert zu sein, denn es fing an, an seinem Skalp zu zupfen, wie eine Mutter Dreck und Blätter aus den Haaren ihres Kindes zupfen würde. Die Menge sah schweigend zu. Das Wesen wich wieder ein wenig zurück und sah Dug an. Der Nordmann hob langsam die linke Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger und stieß ihn an seine verletzte rechte Schulter.


    »Au!«, sagte er.


    Das Wesen starrte auf die Schulter. Es beugte sich vor, schürzte seine rosafarbenen Lippen und küsste die verletzte Haut. Ein sanftes Gurren kam aus seiner Kehle, und es strich zärtlich mit einer Hand über Dugs verletzte Brust. Für Lowa hörte es sich an wie eine Entschuldigung. Sie sah sich um. Alle starrten fasziniert und schweigend auf diesen Anblick, Dorfbewohner und Peiniger, als ob der beste Barde der Welt die beste Geschichte der Welt erzählte.


    Dug hob den Kopf, sah dem Ungeheuer in die Augen und nickte lächelnd. Die Kreatur tutete wie eine untröstliche Eule und setzte sich hin. Dug streckte die Hand aus und strich zärtlich über seinen Kopf. Das Ungeheuer zuckte zusammen, und ein Raunen lief durch die Menge, doch es entspannte sich sofort und ließ sich in Dugs Schoß fallen, wie sich ein exhibitionistisch veranlagter Junge nach einem anstrengenden Tag aufs Bett werfen würde.


    Der Krieger sah zur Bevölkerung Kanawans hoch. »Das ist kein Ungeheuer«, sagte er. »Das ist ein misshandeltes Tier. Misshandelt durch ihn.« Er deutete auf Farrell, der ihn wütend anstarrte und immer noch seine blutende Nase hielt. Tränen rannen Ulas Gesicht hinab.


    »Farrell Finda ist das wahre Ungeheuer. Und er hat aus euch Ungeheuer gemacht, genau wie aus dieser armen Kreatur. Ihr seid zu Mördern und Sklaven geworden. Ist es das, was ihr für euer Leben wolltet?« Dug sah sich um und streichelte das pelzige Tier. »Als ihr Kinder wart, habt ihr da gedacht: ›Wenn ich groß bin, dann will ich der widerlichste Bastard überhaupt sein!‹? Habt ihr gedacht: ›Ich will, dass sich meine Urahnen in der Anderswelt wünschen, dass sie niemals gelebt hätten, denn dann hätte ich auch nicht gelebt!‹? Wollt ihr, dass eure Kinder und deren Kinder sich schämen müssen, wenn man eure Namen nennt? Ihr seid zu Ungeheuern geworden, weil ihr ein einfaches Leben führen wolltet. Auch wenn ihr nicht selbst die Hand erhebt, so unterstützt ihr doch die, die es tun, ihr ernährt sie, ihr kleidet sie, und ihr macht es überhaupt erst möglich, und das, obwohl ihr genau wisst, dass es falsch ist.« Niemand aus der Menge wagte ihm in die Augen zu sehen. »Es ist nicht zu spät. Ihr müsst nicht mehr das tun, was euch befohlen wird. Farrell ist nur ein Mann. Diese Idioten von Peinigern sind nur zu zehnt. Oder nur noch acht oder neun, nachdem sie sich mit Lowa angelegt haben. Dabei war sie gefesselt; also sind sie nicht so hart. Sagt einfach Nein. Sagt ihnen, ihr habt genug.«


    Stille. Dann klatschte ein Mann langsam. Farrell.


    »Eine wirklich schöne Rede, alter Kerl. Aber kannst du diesen Leuten das Geld und die Zuverlässigkeit bieten wie ich? Kannst du–« Zack! Farrell klappte nach hinten.


    Lowa sah sich nach dem Schützen um. Spring stand auf der Arenawand und legte einen weiteren Stein in ihre Schleuder ein. Neben ihr kletterten die Schulmädchen auf die Außenwand und verteilten sich. Alle hielten geladene Schleudern in ihren Händen. Die Zuschauer glotzten sie an.


    Spring sah hinab in die Arena. Ihre übermütige Miene verwandelte sich in Entsetzen.


    »Was habt ihr mit ihm gemacht!« Sie rannte die Stufen hinab, sprang hinunter in die Arena und rannte zu Dug. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


    Das Ungeheuer sah wütend zu ihr auf, aber das kümmerte sie nicht.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte sie.


    »Mir ging’s noch nie besser«, antwortete Dug leise. Er schloss die Augen und fiel nach hinten. Sein Kopf schlug auf dem harten, blutgetränkten Boden auf.


    Kapitel 46


    Drustan wachte auf und brachte hustend grüngelben, blutgesprenkelten Schleim hervor. Er entschuldigte sich, fragte, wie lange er geschlafen habe, sagte, dass er noch ein paar Stunden brauche, und wurde wieder ohnmächtig.


    Kurze Zeit später hatte Ragnall ihr Lager erneut aufgeräumt und das Loch in einer der Satteltaschen geflickt. Da er sonst nichts zu tun hatte, entschloss er sich, eine Trage anzufertigen, mit der er Drustan würde transportieren können, auch wenn ihm das verboten war. Er konnte nicht einfach nur dasitzen und seinen Lehrer anstarren und hoffen, dass es ihm besser ging.


    Er marschierte hinab zum Flussufer. Mehrere Schwäne bewegten sich aus seinem Weg und wackelten mit ihren Hintern wie alte Waschfrauen. Sie warfen Ragnall den typischen Wir haben keine Angst vor dir, eigentlich solltest du Angst vor uns haben, wir gehen aber trotzdem-Blick zu, ließen sich in den Fluss gleiten und trieben flussabwärts. Im dicht bevölkerten Süden Britanniens sah man Schwäne nur noch selten, denn heutzutage standen sie bei vielen Leuten auf der Speisekarte. Ragnall verstand den Anblick als gutes Zeichen.


    Er marschierte flussaufwärts und entdeckte bald zwei gerade, junge Pappeln. Er hackte sie ab und entrindete sie mit dem Eisenbeil, das sie schon seit der Insel der Engel als Teil ihrer Lagerausstattung begleitete. »Wenn du auf dem Rücken eines Pferdes reist, dann kannst du auch viel mitnehmen«, erinnerte er sich an Drustans Worte, als sie sich auf den Weg gemacht hatten. Das schien schon eine Ewigkeit her zu sein. Dann schlug er den beiden Stämmen jeweils ein ein Schritt langes Stück ab und verband die vier Hölzer mit Lederstreifen zu einem rechteckigen Rahmen. Die Form erinnerte ihn an die Kapseln von Haifischeiern– Anwen hatte sie Meerjungfrauentaschen genannt–, wie sie auf den Stränden der Insel der Engel zuhauf vorkamen. Doch dieser Gedanke erinnerte ihn nur an die Bilder, die er vor Augen gehabt hatte– die einer Familie und einer Verlobten. Beinahe wäre er wieder in sich zusammengesackt, so tief war sein Kummer, aber er riss sich zusammen und machte sich wieder an die Arbeit.


    Die ausgewachsenen Pappeln in der Nähe boten ihm reichlich Zweige und Äste, mit denen er den Rahmen zu einer Liegefläche verweben konnte. Er zog die Trage zurück zum Lager, wo sein Lehrer immer noch schlief, und schürte das Feuer, um ihm Tiere vom Leib zu halten. Er sah noch einmal kurz nach Drustan und ging dann die Straße entlang, um sich ein wenig in der Gegend umzuschauen.


    Kapitel 47


    »Das ist es, Chef«, sagte die Wilde Banba, die auf einem frischen Pferd neben Weylin ritt. Das, mit dem sie nach Bladonfort geritten war, konnte nicht mehr gehen. Banba sah allerdings blendend aus, trotz des langen Ritts und der schlaflosen Nacht. Er war beeindruckt. Der kurze Ausflug heute Morgen in das Getreidelager hatte ihm Spaß gemacht, und sie schien ihn auch genossen zu haben.


    Doch er verdrängte seine romantischen Gedanken, als Kanawan im Tal unter ihnen auftauchte. Es wirkte friedlich und unschuldig. Er lächelte.


    Er ritt weiter, ließ aber anhalten, als er eine Frau den Hügel zu ihnen heraufkommen sah, und das ganz entspannt und mit schwingenden Hüften. Ihr blaues Kleid schob ihren beachtlichen Vorbau aufreizend zusammen, betonte ihr auffälliges Becken und endete aufreizend direkt über ihrem Knie. Die Bänder ihrer Ledersandalen kreuzten sich auf den Schienbeinen und schienen Weylin aufzufordern, ihre Beine mit den Lippen und Zähnen hinaufzusteigen und diesen leichten Rock anzuheben…Er schüttelte den Kopf. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.


    »Ihr müsst Zadars Leute sein«, sagte sie, schüttelte lässig ihr Haar und bedachte die berittene Truppe mit einem kühlen Blick.


    »Das sind wir. Du hast Flynn?«


    »Ich bin Ula, Königin von Kanawan. Und du bist?«


    »Weylin Nancarrow, Krieger der Fünfzig Maiduns und im Namen Zadars hier. Hast du Flynn? Ich werde die Frage nicht noch einmal stellen.«


    »Fünfzig? Wie ich gehört habe, hat Lowa Flynn aus denen Vierzig gemacht, oder?«


    »Es sind immer Fünfzig. Wenn jemand uns verlässt oder stirbt, rückt sofort jemand nach–«


    Weylin hörte unterdrücktes Lachen hinter sich. Bei Macha! Er musste endlich härter wirken. Er legte eine Hand auf den Schwertgriff. »Aber das geht dich nichts an. Hast du Flynn?«


    »Vielleicht ja. Vielleicht auch nicht. Was gibt es denn als Belohnung?«


    O Belenos. Weylin hatte nicht die geringste Vorstellung, wie die Belohnung aussah oder ob es überhaupt eine gab. Wahrscheinlich nicht. Er verfluchte Dionysia dafür, gestorben zu sein. Sie hätte gewusst, wie das hier zu regeln war. Er konnte nicht gut lügen, zumindest nicht bei Fremden.


    »Du wirst in Zadars Gunst stehen, was allein schon Belohnung genug ist. Übergib sie uns einfach.« Er hörte von Oger ein unterdrücktes Lachen und begriff, dass er kompromissloser vorgehen und härter wirken musste. »Oder wir reiten in dein Dorf und töten Leute, bis wir sie bekommen.«


    Ula betrachtete ihn unbeeindruckt. Ihr Blick beunruhigte Weylin. »Na gut«, sagte sie schließlich. »Ich gebe euch Flynn. Und ihre Begleiter. Aber nur drei von euch reiten ins Dorf hinunter. Der Rest wartet hier.«


    »Wir brauchen Verpflegung. Wir werden alle hinabreiten.« Weylin nahm die Dinge jetzt in die Hand.


    »Ich werde dir nicht erlauben, mit einem Haufen Krieger,die du nicht unter Kontrolle hast, in mein Dorf zu reiten.Aber wir werden euch genügend Verpflegung für eure Rückreise nach Maidun mitgeben. Du schickst uns drei Leute. Zwei, um die Gefangenen zu bewachen, einen für die Verpflegung.«


    Weylin drehte sich zu seiner Truppe um, die im Angesicht seiner Unschlüssigkeit grinste. Offensichtlich genossen sie es, ihm dabei zuzusehen, und zwar alle. Sie mussten hinter seinem Rücken über ihn gelästert haben und waren jetzt dankbare Zuschauer. Er hatte es in der Vergangenheit viel zu oft erlebt, als dass er die Anzeichen nicht erkennen würde. Sie sahen wie eine Gruppe aus, die sich über jemanden lustig gemacht hatte und jetzt zusah, ob ihre Einschätzung zutraf. Seine Ohren begannen hochrot zu glühen.


    »Wir kommen mit zehn Reitern. Der Rest wartet hier.«


    Das schien der Frau zwar Unbehagen zu bereiten, aber sie sagte schließlich: »Einverstanden.«


    Ja!, dachte Weylin. Sieg!


    Er wählte neun seiner Männer aus.


    »Ich komme auch mit«, sagte Oger.


    »Nein, kommst du nicht«, wies Weylin ihn zurecht. Oger zuckte mit den Achseln und blieb an Ort und Stelle. Doppelsieg, dachte Weylin.


    Zwanzig Schritte entfernt leckte Lowa über ihren Daumen und strich das Gefieder am halb ausgezogenen Pfeil glatt. Sie hielt den Blick auf die Truppe Maiduns gerichtet und sah zu, wie sie sich in zwei Gruppen aufteilte. Weylin führte eine den Hügel hinunter nach Kanawan. Die restlichen Krieger ließen die Zügel fallen, sodass ihre Pferde sich am Gras, das am Straßenrand wuchs, gütlich tun konnten.


    Sie hatte Ula gesagt, dass Weylin darauf bestehen würde, mehr Leute mitzunehmen, als sie es wollte, und genau das war auch geschehen. Allerdings war sie nicht davon ausgegangen, dass ihre Gegner so zahlreich sein würden. Selbst zweigeteilt waren es zu viele. Außerdem war es eine große Schande, dass Weylin zu denen gehörte, die den Hügel hinabritten. Sie hätte ihn gern selbst getötet, um Rache für Cordelia zu nehmen. Sie hätte Ula bitten sollen, ihn eine Weile am Leben zu lassen, aber man konnte nicht an alles denken. Es war schon schwierig genug gewesen, diese Landeier auf einen vernünftigen Hinterhalt einzuschwören und gleichzeitig den Druiden davon abzuhalten, Dug mit seiner Pflege nicht umzubringen. Man wusste nie, woran man mit diesen Druiden war. Einige schienen Wunder zu wirken, andere konnten einen gesunden Menschen binnen weniger Minuten zum Krüppel pflegen.


    Sie ließ ihren Blick über den alten Grenzgraben schweifen. Gut. Nicht die geringste Bewegung. Spring und die zwanzig ältesten Mädchen hielten sich verborgen und widerstanden der Versuchung, doch einen Blick zu riskieren. Wie sie sich schlagen würden, wenn der Kampf erst mal begann…Lowa hatte sich gesträubt bei dem Gedanken, die Mädchen bei diesem Hinterhalt einzusetzen, aber nach einem Tag Training mit Spring waren sie mit Abstand die besten Schleuderer im Dorf. Irgendwie schien das kleine Ding mehr über Schleudern und ihre Möglichkeiten zu wissen als die meisten Krieger, und sie besaß ein unheimliches Talent, ihr Wissen an andere weiterzugeben.


    Außerdem hatten sie einen strategisch guten Punkt bezogen. Am größten Teil des Grabens zwischen den Mädchen und den Reitern zogen sich auf den Stock gesetzte Haselnusssträucher entlang. Dabei handelte es sich um Pflanzen, die man mehrfach zurückgeschnitten hatte, damit sie mehrere Triebe ausbildeten. So entstand ein dicht verflochtenes Netz aus Zweigen und Ästen anstelle eines einfachen Baumstamms. Aus ihnen ließen sich bewegliche Zäune und Pferche für das Vieh anfertigen, aber sie funktionierten auch ziemlich gut als Verteidigungslinie. Die Mädchen würden durch die Lücken schießen können, und die Pferde sollten eigentlich davor zurückscheuen, durch dieses Gestrüpp zu reiten. Aber sie und zwanzig Mädchen gegen…Sie zählte auf dem Hügel noch vierzehn Reiter, die meisten von ihnen Krieger.


    Von ihrem Versteck aus konnte sie ihnen zuhören. Weylin ist ein Idiot, schien die allgemeine Stimmung zu sein. Da war auch ihre alte Freundin, die Wilde Banba. Sie hatte sie bei der Siegesfeier in Barton nicht gesehen, bei der ihre Frauen getötet worden waren, aber es war ziemlich wahrscheinlich, dass sie da gewesen war. Sie erkannte auch die meisten anderen. Banba war die beste Kämpferin, soweit Lowa das einschätzen konnte, also würde sie als Erste sterben.


    Ein wenig abseits von ihnen standen Oger und seine beiden Handlanger und flüsterten miteinander. Also schienen sie wirklich für Zadar zu arbeiten. Da sie Springs alte Truppe waren, hatte sie noch überlegt, ob sie nicht mit den Hunden eigentlich hinter dem Mädchen her gewesen waren. Doch da sie zu Weylin gehörten, war es mehr als deutlich, dass sie von Anfang an sie, Lowa, auf dem Kieker gehabt hatten.


    Weylin und die anderen hatten beinahe den Fuß des Hügels erreicht. Sie wartete und ließ den Blick erneut über die Mädchen schweifen. Spring wirkte sehr entspannt. Einen Augenblick dachte Lowa: Sie schläft. Die Bogenschützin suchte verzweifelt nach einem Stein, den sie dem Kind an den Kopf werfen konnte.


    »Sie sind da drinnen. Geh rein und hol sie dir.«


    Er hatte das pfannenförmige Gebäude auf dem Weg den Hügel hinab schon gesehen. Ula deutete auf den Tunnel, der hineinführte. Er war aus schweren Eichenbohlen errichtet, und sein spitzes Dach hatte man mit Leder vernagelt, um ihn wasserdicht zu machen. Die massive Eichentür war mit Eisenbändern verstärkt.


    Ziemlich gut gebaut. Dies war ein reiches Dorf. Aber wenn sie alle da reingingen und die Tür hinter ihnen verriegelt wurde, dann säßen sie in der Falle.


    Er drehte sich um. Königin Ula bedachte ihn mit einem Blick, der zu gleichen Teilen Verachtung und Respektlosigkeit zum Ausdruck brachte. Hinter ihnen standen eine Reihe Dorfbewohner und starrten ihn mit offenem Mund an, als ob er ein tanzender Iltis wäre. Sie wirkten nicht gefährlich. Seine Neun waren abgestiegen, hatte ihre Pferde festgemacht und sahen ihn jetzt an. Auf einigen Gesichtern zeichnete sich kaum merklich ein Grinsen ab, weil man sich offensichtlich darauf freute, dass er gleich wieder Mist baute. Er wollte nicht in eine Falle hineinrennen, aber er wollte vor diesen Pennern, die ihn ohnehin schon für einen Idioten hielten, nicht auch noch als Feigling gelten. Bei Belenos, manchmal hasste er das Leben. Was sollte er tun? Schweiß lief ihm wie kaltes Fett den Rücken hinunter.


    »Warum schickst du sie uns nicht raus?«, fragte Weylin.


    »Würde ich ja«, sagte Ula, »aber wir kommen mit ihnen kaum zurecht. Wir haben es geschafft, sie drinnen an die Wand zu ketten, aber das war nicht leicht. Sie haben drei meiner Leute getötet, und ich will nicht noch mehr verlieren. Aber ein Krieger wie du wird doch wohl mit ihnen fertig.« Sie nickte in Richtung seiner Eberkette. Weylin sah darauf hinab und hörte, wie einer seiner Männer ein Lachen mit einem plötzlichen Hustenanfall zu überspielen versuchte.


    »Warum ist die Tür so dick?«, fragte er schnell in der Hoffnung, sie auf dem falschen Fuß zu erwischen.


    »Wir verwenden die Arena, um Vieh zu versteigern. Eine dünnere Tür würden die Tiere einfach eintreten.«


    Das hörte sich vernünftig an. O Finn! Was würde Dionysia nur tun? Er konnte spüren, wie sich die verächtlichen Blicke seiner Männer in seinen Schädel bohrten.


    Auf dem Hügel hielt Lowa den Atem an. Es hatte so ausgesehen,als ob Weylin in die Arena gehen wollte, aber dann war er stehen geblieben. Hatte er ihren Plan durchschaut? Ganz bestimmt nicht. Das war immerhin Weylin. Aber wenn er und seine Krieger nicht in die Arena gingen, dann würden eine Menge Leute sterben. Scheiße! Sie überlegte kurz, ob sie hinunterrennen sollte, aber sie wurde hier oben gebraucht. Selbst mit ihr würden die Mädchen viel Glück benötigen, um vierzehn Krieger zu besiegen, ohne Verluste zu beklagen. Sie hatte Ula versprochen, dass ihr Plan absolut sicher war.


    Nur hatte sie nicht so viele Gegner erwartet.


    Kapitel 48


    Über den Graben am Straßenrand war eine Planke gelegt und führte zu einer Lücke in der Ginsterhecke. Ragnall bückte sich hindurch. Als er sich auf der anderen Seite wieder aufrichtete, entdeckte er eine Gruppe von Menhiren, die von einem niedrigen Wall umgeben waren. Hohe Buchen erhoben ihr Blattwerk über den Steinen und schufen eine kühle, schattige und höhlenartige Kammer. Die neun aufrecht stehenden Steine waren ihr Herzstück. Sie waren etwa so groß wie er, kegelförmig, an ihrem Fuß anderthalb Schritt im Durchmesser und verjüngten sich nach oben zu abgerundeten Enden.


    Es war ein Steinkreis. Er hatte etwas über sie gelernt, und er hatte auch einige gesehen. Sie waren die uralten Andachtsstätten verschollener Völker, die Götter angebetet hatten, die mit ihren Gläubigen verloren gingen, als diese besiegt und versklavt wurden, wie es immer geschah. Wenn ein Stamm besiegt wurde, dann übernahm er die Götter der Sieger, denn offensichtlich waren diese ihren eigenen überlegen.


    Steinkreise und andere Menhire waren früher so häufig vorgekommen wie die heutigen Waldaltäre, aber seit Jahrhunderten waren sie nicht viel mehr als Baumaterial gewesen oder Hindernisse, die man beiseiteschaffen musste, damit man mehr Felder bestellen oder Schafe ungestört grasen konnten. Die, die es noch gab, befanden sich an einsamen Orten, weit weg von Landwirtschaft und den Menschen. Einen hier zu entdecken, im eng besiedelten Südwesten, war sehr merkwürdig, vor allem, weil noch alle Steine zu stehen schienen und in gutem Zustand waren. Eine Lichtung wurde normalerweise mit der Zeit überwuchert, also gab es jemanden, der sich um diesen Ort kümmerte.


    Er ging um den Kreis herum. Vielleicht lebte ja in der Nähe ein Stamm, der die Steine als Kuriosum verstand, das es zu bewahren galt. Oder vielleicht…Vielleicht war er auch in das Territorium eines finsteren Stamms gelangt, der auch heute noch die alten Götter anbetete. Plötzlich schien es auf der Lichtung kühler zu werden. Er riss den Kopf herum, als er etwas hörte. Ein Eichhörnchen.


    Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Vielleicht war dies ein magischer Ort. Vielleicht waren die Alten noch in der Lage gewesen, Magie heraufzubeschwören, und diese Menhire hatten ihnen als Fokus für ihre Kräfte gedient. Vielleicht reichte das ja schon aus, dass die Lichtung nicht überwuchert wurde. Vielleicht hatten es die Götter ja beabsichtigt, dass er diesen Ort finden sollte…


    Am Fuß eines der Steine krochen mehrere Schnecken umher. Er nahm eine auf und sah sich um. Es war definitiv niemand zu sehen. Er starrte auf ein trockenes Blatt und versuchte es mit der Kraft seines Willens in Flammen aufgehen zu lassen. Er drückte die Schnecke, ohne den Blick vom Blatt zu nehmen, und spürte sie in seiner Hand zerplatzen. Er starrte weiter auf das Blatt und befahl ihm, sich in Feuer zu verwandeln, betete zu Danu, ihm die Kraft zu verleihen, dem Blatt befehlen zu können.


    Nichts geschah.


    Kapitel 49


    »Okay, wir holen sie raus, aber du gehst vor uns rein.« Ein Meisterstück, diese letzte Idee. Sie war ihm einfach eingefallen, wie aus dem Nichts. Weylin schlug sich innerlich selbst auf die Schulter für seine Genialität. Oder half ihm Dionysia selbst noch aus der Anderswelt?


    »Einverstanden.« Ula stimmte ihm ohne Zögern zu. Die Königin Kanawans betrat den Tunnel. Es konnte also keine Falle sein.


    »Los, alle rein da!« Weylin folgte ihr. Gleich würde er Lowa Flynn sein Eigen nennen. Er spürte, wie sein Glied in der Hose steif wurde.


    Das gesamte Gebäude war eine seltsame Konstruktion. So etwas konnten sich nur fremde Stämme einfallen lassen, die anscheinend zu viel Freizeit hatten. Der Tunnel war etwa zwanzig Schritt lang, und die Kettenhemden der Krieger klimperten laut, als sie sich alle hineinquetschten. Er drehte sich um, um ihnen zu sagen, dass sie nicht schieben sollten, und wandte sich dann wieder nach vorn. Helles Licht strahlte ihnen entgegen, als Ula die Tür am anderen Ende des Tunnels öffnete. Dann hob sie die Hände– und flog nach oben, außer Sicht.


    Was für eine…? Die Außentür wurde hinter seiner Truppe zugeschlagen, und er konnte hören, wie die Riegel vorgeschoben wurden. Es war doch eine verfickte Falle! Bei Belenos, warum passierte so was immer ihm?


    »Keine Panik«, sagte er und versuchte selbst nicht in Panik auszubrechen. »Wir sind schwer bewaffnet, und eine der Türen steht noch offen. Auf drei stürmen wir nach draußen. Eins, zwei…« Er hielt inne und hörte draußen einen lauten Pfiff. Was hatte das zu bedeuten? »Drei!«


    Lowa hörte den Pfiff aus der Arena. Sie sprang auf die Böschung am Graben, zog den Bogen aus, zielte auf die Wilde Banba und schoss.


    Banba flog rückwärts vom Pferd, als ob sie jemand mit einem Seil heruntergerissen hätte. Die anderen Reiter sahen sich panisch um. Lowa erschoss noch einen. Dann entdeckten sie sie. Ein weiteres Opfer fiel herab. Die Reiter zögerten.


    Lowa verstand ihr Dilemma nur zu gut. Wenn man in einen Hinterhalt geriet, bei dem Fernwaffen wie Bögen oder Schleudern zum Einsatz kamen, dann konnte die Reiterei entweder fliehen oder den Gegner niederreiten. Wenn man nicht ohnehin schon fast außer Reichweite war, war Angriff immer die beste Verteidigung. Aber das ging klar gegen die Instinkte des Menschen und vor allem die Instinkte des Pferdes. Nur die erfahrensten Kämpfer konnten eine solche Entscheidung schnell treffen. Und selbst dann konnte sich das Pferd immer noch querstellen. Sie zog wieder den Bogen aus, zielte, schoss, und ein weiterer Reiter fiel von seinem Pferd. Das nahm ihnen die Entscheidung ab.


    »Angriff!«, brüllte jemand. Sie zogen ihre Waffen und ließen die Zügel schießen. Lowa erschoss noch einen Feind, bevor sie tatsächlich angreifen konnten. Fünf erledigt, noch neun. Den vordersten Reiter erwischte sie, als er noch fünfzehn Schritte von ihr entfernt war. Beim nächsten waren es nur fünf.


    »Jetzt!«, sagte Lowa.


    Am Graben sprangen die Mädchen auf, ließen ihre Schleudern kreisen und warfen die Steine auf die Reiter. Lowa sah einige von ihnen zu Boden gehen und entledigte sich eines weiteren Gegners, bevor einer von ihnen sie mit hoch erhobenem Schwert erreichte.


    Kapitel 50


    Die Götter hatten mal wieder auf Weylin geschissen. Seine Krieger lagen um ihn herum, alle tot. Gut sechzig Stammesbewohner starrten auf ihn herab, Speere in den Händen. Irgendwie waren bei den ersten drei Angriffen ihre miesen kleinen Speere an ihm vorbeigeflogen. Er schloss die Augen und wartete.


    »Haltet ein!« Königin Ulas Stimme. »Du da. Weylin.«


    Weylin öffnete die Augen. »Ja?«


    »Warum will Zadar Lowa haben?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Mehrere Leute johlten.


    O Mist!, dachte Weylin. Es war offensichtlich, was hier geschehen war. Sie hatten Lowa geschnappt, die Nachricht weitergeleitet, und dann hatte Lowa sie auf ihre übliche hinterhältige Weise davon überzeugt, dass man ihr übel mitgespielt hatte. Er konnte schon verstehen, warum sie glaubte, man habe sie schlecht behandelt. (Ha!, dachte er. Geh zum Teufel, Dionysia. Ich kann mich doch in die Perspektive eines anderen Menschen versetzen.) Aber das erklärte noch nicht, warum sie die Seiten gewechselt und sich gegen Zadar entschieden hatten. Sie mussten verrückt sein.


    Sein vordergründiges Problem war aber im Augenblick, was er wohl sagen konnte, das Königin Ula davon überzeugen würde, ihn leben zu lassen. Ihm fiel nichts ein. Warum wollte Zadar Lowa überhaupt tot sehen? Er hatte nicht die geringste Ahnung, und Rätselraten war nicht unbedingt seine Stärke.


    »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte er.


    »Na gut«, sagte Ula, »dann habe ich wohl leider keine Wahl…«


    Eine Idee schoss Weylin plötzlich durch den Kopf, als ob Dionysia sie per Schleuder aus der Anderswelt auf ihn abgefeuert hätte. »Ich weiß aber, warum ich sie tot sehen will.«


    Ula sah ihn einige Herzschläge lang an.


    »Warum?«, fragte sie.


    »Sie hat meine Frau ermordet.« Weylin nickte. Die Lüge kam ihm leicht über die Lippen, weil es nicht mal eine Lüge war. Genial.


    Ula setzte sich hin. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und hoben sich dann wieder wie zwei Raupen vor einem Kampf. War das jetzt seine Chance?


    »Und sie hat meinen Bruder und meinen besten Freund getötet.«


    »Warum?«


    »Zadar…wollte mit ihr reden. Das ist alles, wirklich. Mein Bruder und ein Kerl namens Atlas– echt nette Kerle, Familienväter, hatten zusammen zehn Kinder– wurden zu ihr geschickt, um sie zu holen. Sie hat Atlas getötet, bevor er ihren verfluchten Bogen auch nur zu sehen bekam. Sie hatten nicht die geringste Chance. Meinem Bruder hat sie in den Rücken geschossen, als er versucht hat, sich in Sicherheit zu bringen. Ich weiß nicht, warum sie das getan hat. Ich nehme an, sie hatte etwas angestellt, was ihr Angst vor Zadar machte. Einige Leute haben erzählt, dass sie schon andere umgebracht hat, und es stimmt, dass eine Menge der Leute, die sie nicht mochte, verschwunden sind. Als wir am nächsten Morgen nach Maidun zurückritten, kam ein Pfeil aus dem Nichts und tötete meine Frau. Ich sah Lowa über einen Hügel fortreiten. Ich weiß also nicht, warum Zadar überhaupt mit ihr reden wollte, aber ich weiß, warum ich sie tot sehen will.«


    »Aber Zadar hat doch ihre gesamten Bogenschützinnen töten lassen. Und ihre Schwester.«


    »Wer hat dir das denn erzählt?«


    »Sie.«


    »Soweit ich weiß, hat sie keine Schwester. Und sie hat ganz bestimmt keine Truppe Bogenschützinnen.«


    Ula wirkte verwirrt. Vielleicht würde er ja wirklich ungestraft davonkommen. Ula flüsterte einem Mann etwas zu, der die Arena sofort verließ.


    »Tötet ihn!«, rief jemand.


    »Nein«, sagte Ula. »Lasst uns erst hören, was Lowa zu sagen hat.«


    Ah ja, da war dann der Fehler in seinem Plan. Und er hatte sich so gut geschlagen.


    Kapitel 51


    Lowa sprang wieder aus dem Graben, einen weiteren Pfeil eingelegt. Die Frau, die sie mit dem Schwert hatte angreifen wollen, hatte es auch erwischt. Alle Reiter waren von ihren Pferden geholt worden. Die Mädchen hatten sich ihnen genähert, größere Steine für die kürzere Reichweite geschleudert, um ihnen dann mit Messern den Garaus zu machen.


    »Loowaaa!« Ein verzweifelter Schrei ertönte. Sie sah sich um, wer geschrien hatte. Belenos! Wie hatte das passieren können? Ein Reiter drückte sich Spring an die Brust und sah über die Schulter zu ihr zurück, während er davongaloppierte. Lowa hob ihren Bogen und atmete tief durch, um sich auf einen sicheren Schuss vorzubereiten.


    Der Reiter war der ohrlose Oger. Wenn sie jetzt einen Pfeil auf ihn abschoss, dann würde sie vermutlich durch ihn hindurch auch Spring treffen. Sie könnte weniger Kraft zum Einsatz bringen, damit das nicht geschah, aber sie musste trotzdem genügend aufwenden, damit der Pfeil das Kettenhemd durchschlug. Das war zu riskant. Wenn sie ihm den Schädel durchbohrte, würde sie natürlich auch ihr Ziel erreichen, aber so wie ihre beiden Köpfe auf und ab hüpften, bestand wiederum die große Wahrscheinlichkeit, dass sie Spring traf. Wenn sie das Pferd zu Fall brachte, dann könnte Spring beim Sturz sterben. Scheiße!


    Sie warf sich den Bogen über die Schulter, rannte zum nächsten Pferd und sprang auf. Als sie sich die Zügel geschnappt und das Tier umgedreht hatte, waren Oger und Spring bereits über dem Hügelkamm verschwunden.


    Als sie ihn erreichte, waren sie vielleicht vierhundert Schritte von ihr entfernt. Oger war stehen geblieben und abgestiegen, um sich eins der frei umherlaufenden Pferde zu schnappen. Er musste wissen, welches von ihnen noch frisch war. Spring, die er immer noch an sich gedrückt hielt, schlug und trat um sich wie eine wütende Wildkatze. Das von ihm gewählte Pferd bäumte sich auf, und Oger musste zur Seite springen, um nicht unter den trampelnden Hufen zermalmt zu werden. Spring konnte sich losreißen. Sie entdeckte Lowa und rannte auf sie zu,aber Oger schnappte sich einen Speer und warf ihn. Spring torkelte noch einige Schritte weiter, sah auf die Speerspitze, die aus ihrer Brust herausragte, und brach dann zusammen.


    »Nein!«, schrie Lowa.


    Oger rannte zu Spring, stellte einen Fuß auf ihren Rücken und zog den Speer heraus. Er hob sie hoch, warf sich den leichten, reglosen Körper über die Schulter, bestieg das Pferd und machte sich vom Acker.


    Zorn kochte in Lowa hoch. Sie rammte ihrem Tier die Fersen in die Flanken, und es rannte schneller. Er hatte zwar einen Vorsprung von zweihundert Schritten, aber Lowas Pferd musste nicht so viel tragen. Zwei Meilen später war sie nur noch hundertfünfzig Schritte hinter ihm. Noch eine Meile später waren es nur noch hundert. Als es fünfzig waren, keuchte ihr Pferd so laut, wie sie ein Pferd noch nie hatte keuchen hören. Spring hing leblos über Ogers Schulter. Blut lief ihr den Rücken hinab,tropfte aus ihren Haaren. Lowa hätte aus dieser Entfernung Oger schon hundertmal treffen können, ohne Spring zu verletzen, und das, obwohl der Langbogen zu Pferd sehr unhandlich war. Es wäre einfacher gewesen, das Reittier zu erschießen. Aber Oger oder das Pferd zu erschießen konnte bedeuten, dass Spring schwer stürzen würde, und sie wollte dem Mädchen keine weitere Verletzung zufügen, falls sie den Speer durch ihre Brust irgendwie überlebt hatte. Es war lächerlich, das überhaupt zu hoffen, aber Lowa wollte die Hoffnung nicht aufgeben.


    Zwanzig Schritte. Sie konnte hören, wie auch Ogers Pferd keuchte. Springs Blut war seine Flanken hinabgelaufen. Zu viel Blut.


    Zehn Schritte.


    »Ich habe dich gleich!«, brüllte Lowa, um das Trommeln der Hufe auf der befestigten Straße zu übertönen. »Bleib stehen, gib mir das Mädchen, und ich lasse dich am Leben!«


    Oger ignorierte sie. Fünf Schritte. Sie beugte sich im Sattel vor, presste ihre Oberschenkel zusammen, um das erschöpfte Pferd weiter anzutreiben. Das Tier, das das Ende des Rennens vermutlich vorausahnte, legte ein letztes Mal an Tempo zu. Ohne sich umzudrehen, griff Oger nach hinten und rammte seinem Reittier ein Messer ins Hinterteil. Es schrie schmerzerfüllt auf und sprang voran, aber Lowa holte immer noch auf.


    Vier Schritte. Sie konnte seinen widerlichen Gestank riechen. Drei Schritte. Springs Körper hüpfte auf seiner Schulter. Zwei Schritte.


    »Ich bin hier!«, sagte sie. »Das ist deine letzte Chance!«


    Er ignorierte sie auch weiterhin.


    Sie nahm einen Pfeil aus dem Köcher. Sie würde sich Spring greifen und ihm gleichzeitig den Pfeil in den Hals rammen. Sie streckte die Hand aus. Ihre Finger glitten durch Springs Haare. Die Augen des Mädchens starrten ihr leblos entgegen.


    Als ob er Lowas kurze Ablenkung spürte, drehte sich Oger um und warf sein Messer. Lowa blieb der Atem stehen, als die Klinge bis zum Griff im rechten Auge ihres Pferds verschwand. Seine Vorderbeine knickten ein, sein Kopf schlug auf den Boden, und Lowa wurde abgeworfen. Sie landete krachend auf der Schulter, nur einen Schritt hinter den Hufen von Ogers Pferd. Sie rollte sich ab, war sofort wieder auf den Beinen und musste zusehen, wie Oger sich noch einmal zu ihr umdrehte und grinsend zum Abschied winkte.


    Ihr Bogen war ein Stück weiter zu Boden gefallen und war unbeschädigt, Dank sei Danu. Sie nahm den Köcher ab. Einige der Schäfte waren zerbrochen, aber das Wichtige waren immer die Spitzen. Sie nahm drei Pfeile heraus, stopfte den Köcher in einen alten Dachsbau einige Schritte neben der Straße und bedeckte ihn mit einem Ast mit viel Grün. Nicht perfekt, aber sie würde hoffentlich bald zurückkommen. Sie hinterließ einen deutlichen Schnitt an einem Baum, um ihren Köcher wiederfinden zu können, sollte jemand das Pferd wegen seines Fleischs mitnehmen. Dann nahm sie den Bogen und die Pfeile und lief die Straße hinter Oger her. Sie wusste nicht, warum, aber sie wollte Springs Leiche unbedingt zurückholen.


    Kapitel 52


    »Erzähl mir das Ganze doch noch mal.« Königin Ula stand vor ihm, die Hände in die Seiten gestemmt. Sechs Männer und Frauen in schwarzem Leder umstanden sie, die Speere wurfbereit.


    Es lagen überall Speere herum, und viele steckten in den Leichen. Er hätte sich einen schnappen und auf Ula werfen können, aber er würde sie wahrscheinlich verfehlen, und dann würden ihn ihre Leibwächter auf jeden Fall abmurksen. Köpfchen, dachte er. Das brauche ich jetzt, um lebendig hier rauszukommen. Ich bin echt am Arsch.


    Umgeben von Leichen wiederholte er seine Geschichte und hoffte inständig, dass es dieselbe wie beim ersten Mal war. Er befolgte einfach nur seine Befehle. Lowa war eine Verbrecherin, die seine Frau, seinen Bruder und seinen besten Freund umgebracht hatte. Ihm war es auferlegt worden, sie zu verfolgen,und er wollte Kanawan nichts Böses. Er war bestürzt gewesen, als sie seine Leute abgeschlachtet hatten, und sehr verwirrt, vor allem, wenn man bedachte, wie Zadar darauf reagieren würde.


    Zu seiner großen Überraschung sah es so aus, als ob ihm Ula die Geschichte abnehmen könnte oder zumindest nicht sofort als schwachsinnig abtat. Sie knabberte an ihrer Unterlippe und sah sich um, in der Hoffnung, Lowa herantraben zu sehen. Sie hatte mehrere Leute aus der Arena losgeschickt, und als sie zurückgekommen waren, hatten sie alle den Kopf geschüttelt. Wenn sie Lowa nicht finden konnten– oder Dug oder dieses Mädchen– dann…Er entschloss sich, das Risiko einzugehen.


    »Sie ist verschwunden, nicht wahr?«, sagte er und versuchte dabei versöhnlich zu klingen, nicht frohlockend.


    Ula wirkte unentschlossen.


    »Ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat, aber diese Lowa Flynn, die weiß sich auszudrücken. Viel besser als ich. Ich nehme an, wenn ich sie wäre und Unterschlupf bei vernünftigen Leuten suchte, dann würde ich behaupten, Zadar hätte ein paar von meinen Leuten getötet und ich wäre entkommen. Ich glaube, so hat sie diesen Kerl dazu gebracht– Dug hieß er doch?–, mit ihr mitzugehen. Er hat ein paar von uns getötet, als sie uns schon mal entwischt ist. Deswegen will Zadar ihn auch haben. Bin mir sicher, er dachte, dass er das Richtige tut, aber na ja, jetzt steckt er in Schwierigkeiten.« Dann zog Weylin Luft durch die Zähne. »Und Ihr, Königin Ula, habt ein ähnliches Problem. Ihr habt jemandem geholfen, der Zadar ein Unrecht getan hat.«


    Ula wich seinem Blick aus. Weylin verbuchte das als gutes Zeichen. Er sah sich nach seinen toten Kameraden um und schüttelte höchst dramatisch den Kopf.


    »Ihr habt die Nachricht weitergeleitet, nicht wahr? Zadar wusste, dass wir hierherkommen würden. Und wenn wir nicht zurückkehren? Dann wird es nicht so einfach sein, die nächsten Krieger zu täuschen. Außerdem werden es viel mehr sein, viel, viel mehr. Wahrscheinlich kommt Zadar höchstpersönlich. Habt ihr gehört, was mit Cowton passiert ist? Ich war dort. Ich habe versucht, unsere Leute zurückzuhalten, aber Cowton hatte Zadar ein Unrecht getan. Also hat er sie alle getötet. Kinder, Hunde, Hühner– jedes Lebewesen. Und die meisten von ihnen starben nicht schnell. Ich habe dort Dinge gesehen…« Weylin dachte an den Tag in Cowton zurück und brachte sogar ein Schaudern zustande, obwohl er zu Zadars enthusiastischsten Vollstreckern gehört hatte.


    »Findet Lowa!«, befahl Ula einem Bewaffneten in Schwarz, der die Arena verließ. Im selben Augenblick tauchte eine der Frauen, die sie vor einiger Zeit losgeschickt hatte, oben an der Arena auf. Sie stolperte die Stufen zu Ula hinunter und flüsterte ihr etwas zu.


    »Scheiße! Na dann, hinter ihr her«, sagte Ula. Sie sah Weylin an und hob dann den Blick zum Himmel, als ob von dort Antworten zu erwarten wären.


    Weylin lächelte. Lowa war also wirklich geflohen. Er fragte sich, warum.


    Lowa lief, aber in dem leichten, lockeren Tempo, das sie in alle Ewigkeit aufrechterhalten konnte. Sie atmete gleichmäßig, ihr Kopf wippte sanft im Takt mit. Die Straße verlief durch Wälder, die sie vor der Sonne schützten, was die Sache natürlich einfacher machte. Pieper und Meisen flogen entlang der Straße von Baum zu Baum und schienen ohne besonderen Grund für sie zu zwitschern. Allerdings konnte sie nicht feststellen, ob es dieselben Vögel oder ganz viele verschiedene waren, die sie auf ihrem Weg begleiteten.


    Einmal hatte sie Oger erblickt, ganz am Anfang, als die Straße durch ein breites, offenes Tal verlief. Sie hatte sich hinter einem Baum versteckt, bis er nicht mehr zu sehen war. Er war ganz sicher in der Lage, sie mit dem Pferd abzuhängen, wenn es darauf ankommen sollte, aber wenn er nicht wusste, dass sie ihn verfolgte, dann standen die Chancen gut, ihn zu erwischen. Er konnte nicht wissen, dass sie schon als kleines Kind gern lange Strecken gelaufen war, einfach so aus Spaß, und vielleicht kam er zu dem Schluss, dass sie ihn unmöglich verfolgen konnte.


    Sie fühlte sich gut, sogar glücklich. Das war seltsam, wenn man die letzten Tage bedachte und die Tatsache, dass sie die Leiche eines Kindes verfolgte, aber das hatte ihr das Laufen schon immer gegeben. Für sie hielt es eine stärkere, süßere Euphorie bereit, als es Alkohol oder Pilze je konnten.


    Warum, dachte sie beim Laufen, hatte Oger Spring mitgenommen? Er und seine Gang mussten schon immer hinter ihr her gewesen sein. Hatte sie, Lowa, sie schon mal getroffen? Das Mädchen hatte sie an irgendetwas erinnert– vielleicht ihr Blick, eine Eigenart, die Art, wie sie sich ausdrückte. Vielleicht hatte sie sie schon mal gesehen. Lowa war mit der Armee ziemlich herumgekommen und hatte eine Menge Leute getroffen, also war es durchaus möglich.


    Sie rannte weiter und versuchte sich an Spring zu erinnern, schaffte es aber nicht. Worüber sie sich nicht den geringsten Gedanken machte, war, warum sie in die Richtung all ihres Ärgers zurückrannte, nur um ein totes Mädchen zu retten.


    »Ich könnte dir vielleicht helfen«, sagte Weylin.


    »Wie?«, sagte Ula schließlich.


    »Ich könnte mit Zadar reden. Er hört auf mich.«


    »Ich höre«, sagte Ula.


    »Nun, es kommt darauf an.«


    »Auf was?«


    »Wo sind meine restlichen Leute? Die, die ich auf dem Hügel zurückgelassen habe?«


    Ula drehte sich zu der Frau um, die mit der Nachricht über Lowa zurückgekehrt war. Sie redeten miteinander, aber er konnte sie nicht verstehen. Wie die Frau ihren Finger über den Hals zog, das verstand er aber nur zu gut.


    Ula sah ihn wieder an.


    »Sind sie alle tot?«


    Sie schüttelte kurz ihren hübschen Kopf, als ob sie überlegte, was sie ihm erzählen sollte.


    »Sag mir die Wahrheit. Wenn niemand entkommen ist, dann kann ich dir vielleicht helfen.«


    Die beiden Frauen sprachen erneut miteinander. Ula richtete sich auf. Sie sah ihn mit misstrauischem Blick an, schlug mit den Fingern gegen die Rückseite der Bank vor sich und sagte dann: »Einer ist entkommen. Er hat Spring mitgenommen. Lowa verfolgt ihn. Sie ist also nicht einfach abgehauen. Jeder sagt, dass Lowa versucht hat, das Mädchen zu retten. Das hört sich kaum nach dem Verhalten einer Mörderin an, die nur an sich denkt.«


    Bei Belenos’ mächtigen Eiern, dachte Weylin. Bei Cernunnos, er hasste es zu lügen. Nicht, dass daran irgendetwas falsch wäre, er konnte es nur nicht besonders gut. Dann kam ihm eine Idee. Er fuhr sich mit der Hand durch den Haarknoten am Hinterkopf und lachte leise.


    »Oh, sie ist wirklich gut. Ihre Flucht mit einer so guten Geschichte zu erklären…Sie wird nicht zurückkommen. Sie hat euch benutzt, und jetzt ist sie weg. Das macht sie immer. Wenn ihr mich jetzt gehen lasst, dann kehre ich nach Maidun zurück, rede mit Zadar–«


    »Nein.« Ula sah aus wie jemand, der sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte. Mist!, dachte Weylin. »Vielleicht erzählst du mir ja die Wahrheit über sie, aber–«


    »Ich sage die Wahrheit.«


    »Gut. Wird deine Version der Geschichte auch morgen noch wahr sein?«


    »Ja…«


    »Und den Tag danach?«


    »Ja, bei Finn, natürlich.«


    »Dann wirst du hierbleiben, bis Lowa zurückkehrt. Dann können wir eure Geschichten miteinander vergleichen.«


    »Wenn ihr mich jetzt gehen lasst, sorge ich dafür, dass Zadar euch nicht alle auslöscht.«


    »Nein, du wartest hier.«


    »Er wird euch alle töten! Und es wird kein schneller Tod!«


    »Wenn Lowa zurückkehrt und du recht hast, dann werden wir sie gefangen nehmen, und Zadar wird uns dankbar sein. Das wird sicher auch besser für dich sein. Außer natürlich, du erzählst uns nicht die Wahrheit.


    Scheiße! Deswegen hasste er es zu lügen.


    »Na gut, na gut, aber ich sage euch, sie wird nicht zurückkommen.«


    »Wir werden ja sehen.«


    Kapitel 53


    Drustan wachte am frühen Nachmittag auf. Er machte sich über Ragnalls Trage lustig, stand auf und brach zusammen. Ragnall rannte zu ihm, kniete sich neben ihn und hielt seinen Kopf fest, während sein Körper von schweren Hustenanfällen geschüttelt wurde.


    »Ah«, sagte Drustan, als er sich wieder beruhigt hatte. »Vielleicht ist die Trage doch keine so schlechte Idee, wenn du sie schon mal gebaut hast.« Er hustete erneut.


    Ragnall zerrte sie zu ihm hinüber.


    »Es tut mir leid«, sagte Drustan.


    »Es tut mir leid, dass du krank bist. Ich möchte nur, dass du wieder gesund wirst.«


    »Tja, nun, ich muss dafür warm gehalten werden.«


    »Aber du–«


    »Schwitzt, ja. Trotzdem muss ich warm gehalten werden. Ich habe uns in Bladonfort Sauerdornmarmelade gekauft. Hol mir die heraus, und ich werde versuchen, etwas davon zu essen.«


    »Okay, ich hole–«


    »Warte.« Drustan spuckte wieder Schleim aus. Er hatte einen hellgrauen Ton angenommen, nicht mehr gelb wie zuvor. »Ich muss dir noch mehr sagen. Es ist möglich, dass mein Verstand…sich verabschiedet. Wichtig ist, dass ich gekochtes Wasser trinke und Sauerdornmarmelade esse. Mir muss immer warm sein. Verwende all unsere Decken für die Trage, oben so viele wie unten. Und ich brauche gekochtes Wasser zum Trinken.«


    »Alles klar.« Ragnall stand auf und begann die Satteltaschen zu lösen, die er gerade ihrem kleinen, stets übel gelaunten Packpferd aufgeschnallt hatte. »Und falls«, sagte er über seine Schulter, »was wenn…Wohin gehen wir?«


    »Südwesten. Ein Ort namens Mearhold.«


    »Alles klar.«


    »Aber man kommt da nicht hin…Sumpf…Wir müssen nach Gutrin Tor. Das ist der höchste Ort in der Gegend… hat einen quadratischen Turm. Frag nach Maggot– Mearholds Druide. Er wird helfen. Bis dahin Sauerdornmarmelade, Wasser, Ruhe…brauche ich.«


    »Einverstanden. Nur noch eine Sache.«


    Ragnall hielt inne. Drustan nickte kaum merklich.


    »Warum setzt du keine Magie ein? Um dich selbst zu heilen?«


    Der Druide schüttelte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches. Ragnall schichtete mehrere Wolldecken auf die Trage, rollte Drustan hinauf, bedeckte ihn mit weiteren Decken und befestigte ihn mit Hanfseilen. Kurze Zeit später führte er ihren aus drei Pferden bestehenden Zug die Straße entlang: ihre beiden Reitpferde mit der Trage zuerst, dann das Packtier. Er hatte sich entschlossen, neben den Pferden zu gehen, statt zu reiten, damit sie ruhig und langsam vorankamen. Nachdem sie die Lücke in der Hecke passiert hatten, merkte Ragnall, wie er insgeheim die alten Götter anrief, Drustan wieder gesund zu machen.


    Kapitel 54


    Bei Sonnenuntergang lief Lowa immer noch, aber sie war schon lange nicht mehr so putzmunter wie zu Beginn. Am Anfang hatte sie die Arme noch fröhlich auf und ab bewegt, Pfeile in einer Hand, Bogen in der anderen. Jetzt fühlten sich ihre hölzernen Waffen schwer wie Granit an, und es schien ihr fast so, als ob ihre Hüfte direkt übers Becken kratzte. Die Unterarme hatten sie sich wund gescheuert, und die Innenseiten ihrer Lederstiefel waren klatschnass. Sie wusste allerdings nicht, ob es sich um Schweiß handelte; es konnte auch Blasenflüssigkeit sein, aber am wahrscheinlichsten war Blut.


    Wenn man ihre normale Laufgeschwindigkeit und den veränderten Sonnenstand bedachte, war sie etwa dreißig Meilen weit gekommen. Das war gut zehn Meilen weiter, als sie jemals gelaufen war, und gut fünfzehn Meilen mehr, als ihr das Laufen normalerweise Spaß machte. Sie hatte nur einige Male kurz angehalten, um einige Schlucke Wasser aus Bächen und Flüssen zu trinken. Dreimal hatte sie Dörfer aufgesucht, um nach ihrer Beute zu fragen; einmal hatte sie einen Fuhrmann mit seinem Ochsenkarren angehalten. Leute in zwei der Dörfer und der Fuhrmann hatten Oger gesehen. Im letzten Dorf, das etwa eine Meile zurücklag, hatte eine Frau gesagt, dass ein ohrloser Mann, der ein Bündel über den Rumpf seines Pferdes gelegt hatte, etwa eine halbe Stunde Vorsprung vor ihr hatte. In keinem der Dörfer hatte sie sich ein Pferd ausleihen können, oder zumindest behaupteten sie, dass das nicht möglich wäre, und außerdem hatte sie keine gesehen. Sie hatten ihr allerdings etwas zu essen gegeben, wofür sie sehr dankbar war.


    Nichts schien ihr in diesem Augenblick begehrenswerter, als stehen zu bleiben. Das Mädchen ist ohne Bedeutung für dich, meldete sich eine hinterhältige innere Stimme. Stell dir doch nur mal vor, wie schön es wäre, jetzt stehen zu bleiben, und das sagte sie bereits zum tausendsten Mal. Warum machst du es dir nicht einfach auf dem Gras gemütlich? Du könntest dich ein wenig ausruhen, dann nach Kanawan zurückkehren und endlich mit dem Rachefeldzug für Aithne und deine Mädels weitermachen. Das hier bringt nichts. Das Mädchen ist tot. Du verfolgst nichts. Das Bündel auf seinem Pferd ist nicht Spring. Er hat die Leiche schon vor vielen Meilen irgendwo im Wald entsorgt. Du läufst ohne jeden Grund weiter. Bleib stehen. Erhole dich.


    Aber eine andere Stimme, die überzeugendere Stimme, befahl ihr weiterzulaufen. Das tat sie. Sie durchquerte Flüsse, rannte Hügel herab und quälte sich andere mit brennenden Oberschenkeln hinauf.


    Es war schon dunkel, als sie endlich zu laufen aufhörte und einfach weiterging. Wolken waren aufgezogen und verdeckten Sterne und Mond. Sie sagte zu sich selbst, dass Oger ein Lager aufschlagen würde, damit sich das Pferd über Nacht erholen konnte, und sie wollte nicht aus Versehen an ihnen vorbeilaufen. Ihre Erleichterung war aber nur von kurzer Dauer. Krämpfe zuckten durch ihre Beine. Sie lehnte sich an einen Baumstumpf und zog ein Bein an ihren Hintern, um die Muskeln zu dehnen, aber das half nicht. Sie ging weiter, und die Schmerzen in den Beinen waren so schlimm, dass sie zu kichern begann. Sie lief einige Schritte, aber das bedeutete nur weitere Schmerzen, und bald hörte sie damit wieder auf. Sie musste normal weitergehen. Sie wollte sie nicht–


    Irgendetwas brachte sie dazu, stehen zu bleiben und zu lauschen. Sie hielt die Luft an. Nichts. Aber dann…


    Ein Pferdewiehern, leise, jenseits der Straße und einige Schritte hinter ihr. Sie blieb stehen, schloss die Augen und konzentrierte sich. Nichts. Sie wechselte in den Gang, mit dem sie sich lautlos durch die Nacht bewegen konnte– breiter Stand, die Hände ausgestreckt, die Handflächen nach unten–, und ignorierte die Schmerzen in den Beinen. Allerdings ergab es kaum Sinn, hier lautlos sein zu wollen. Es war so finster, dass sie nicht sehen konnte, wo die Straße aufhörte und der Wald begann, mal ganz abgesehen von Zweigen, die sie laut knackend zerbrechen konnte, oder anderen Dingen, die sie auf Dutzende Schritte verraten würden. In dieser Dunkelheit könnte sie schon im nächsten Augenblick laut scheppernd auf einen Haufen Bronzebecken treten.


    Sie hielt den Atem an. Sie hörte nur das Zischen der Fledermäuse, die den gerodeten Weg nutzten, um sich Insekten einzuverleiben, das Rascheln furchtsamer, flüchtender Tiere und in der Ferne das Bellen eines Fuchses.


    Und dann hörte sie es. Das leise Wiehern eines Pferdes! Sie ging langsam auf der Straße zurück und fluchte innerlich, als sie auf einen Stein trat und der leicht klickernd gegen einen anderen prallte. Ja, da war es. In etwa hundert Schritt Entfernung blitzten zwischen den Bäumen die Flammen eines kleinen Lagerfeuers auf. Sie sah zur Seite, aber das Feuer flackerte immer noch auf ihrer Netzhaut. Das konnte doch unmöglich sein? Oger würde doch niemals Feuer machen?


    Sie kauerte sich hin und schloss für hundert Herzschläge die Augen, um in der Dunkelheit besser sehen zu können. Sie öffnete sie wieder. Besser. Sie schlich sich an der Straße entlang und versuchte die Finsternis mit den Augen zu durchdringen, um einen Weg in den Wald zu finden. Sie sah kurz zur Straße, um der Versuchung zu widerstehen, wieder in Richtung des Lagerfeuers zu blicken und sich erneut blenden zu lassen.


    Sie entdeckte die Lücke, eine tiefschwarze Öffnung im Gestrüpp, die dunkler war als die sie umgebenden Pflanzen. In einer perfekten Welt hätte sie bis Sonnenaufgang gewartet oder zumindest bis sich der Himmel aufgeklärt hätte, anstatt blind in ein möglicherweise feindliches Lager zu stolpern. Doch das war zu ihrem großen Ärgernis genau das Problem. Es war nur möglicherweise ein feindliches Lager. Es könnte auch genauso gut ein anderer Reisender oder einfach ein Waldbewohner sein, und Oger brachte in diesem Augenblick noch mehr Abstand zwischen sich und seine Verfolgerin, oder er hatte sich nur ein paar Hundert Schritte entfernt eine Unterkunft gesucht. Sie musste einfach nachsehen.


    Langsam und so vorsichtig wie ein Kind, das Stunden nach Beginn des Ausgehverbots zu seinem tyrannischen Vater zurückkehrte, schlich sie in Richtung des Feuers. Der Boden war noch feucht, da er sich unter dem schützenden Laubdach des Waldes befand. Mit ausgestreckten Händen konnte sie die Blätter zu beiden Seiten ertasten. Es musste sich um einen Pfad von Fallenstellern handeln oder Leuten, die im Wald nach Nahrung suchten, der gerade so häufig genutzt wurde, dass er nicht wieder überwucherte. Sie konnte den Geruch eines Pferdes und eines Menschen wahrnehmen. Sie bewegte sich weiter, langsam, vorsichtig, ganz flach atmend, tastete mit dem Bogen den Boden zu ihren Füßen ab und führte ihn vorsichtig durch die Dunkelheit wie einen Blindenstock, denn sie wollte nicht in eine Falle geraten. Wenn sie Oger wäre, dann hätte sie für Verfolger einige Überraschungen auf dem Weg eingebaut.


    Das Licht des Lagerfeuers tauchte am Rande ihres Sichtfelds auf.


    Sie trat auf einen Zweig. Knacks! In der Stille der Nacht hörte es sich an, als ob klirrende Kälte einen Fels hatte zersplittern lassen.


    »Wer ist da?«, fragte eine raue Stimme am Lagerfeuer.


    Lowa quiekte und grunzte wie ein Dachs und schüttelte einen Busch. Sie hielt ihre Dachsimitation für ziemlich gut, aber trotzdem kauerte sie sich hin. Langsam, aber entschlossen drückte sie ihre drei Pfeile in den Schlamm, bog den Bogen in den Boden und hakte die Ledersehne an der Hornspitze ein. Sie hörte das sanfte Trippeln eines nervösen Pferdes, die beruhigenden Worte eines Mannes und dann nichts mehr. Sie sah auf. Das Lagerfeuer war nur noch zwanzig Schritte entfernt und lag hinter einer Biegung des Pfads.


    Sie zählte hundert Atemzüge ab, und in der Zeit hörte sie nichts mehr aus dem Lager. Sie kam zu dem Schluss, dass ihre Dachsimitation funktioniert hatte.


    Sie kroch den Pfad weiter, bis sie die Biegung am Lager erreicht hatte. Vorsichtig sah sie um die Ecke. Das helle Leuchten des Feuers trieb ihr Tränen in die Augen, und sie blinzelte mehrmals hintereinander, um sie loszuwerden. Das Lager befand sich auf einer kleinen Lichtung. Zu ihrer Linken erkannte sie einen kleinen Waldaltar. Dies war gar kein Jägerpfad, sondern der Zugang zu einem selten besuchten Schrein.


    Auf der anderen Seite des Feuers saß der ohrlose Oger und starrte in die Flammen. Zur Rechten des Feuers stand ein Pferd, ruhig und tief atmend und vermutlich schlafend. Von Spring keine Spur.


    Kapitel 55


    Weylin lehnte sich in der Nacht an die Arenawand, umgeben von seinen toten Kameraden und zahlreichen Speeren. Ihm war trotz seiner Lederkleidung und des Kettenhemds kalt. Sein gebrochenes Handgelenk schmerzte sehr, sein Schädel pochte wie wild, er war so hungrig, als ob er seit Wochen nichts gegessen hätte, und er fühlte sich hundeelend. Er hatte Zadar schon wieder enttäuscht. Einige Leute glaubten, der Weg zum Erfolg bedeute, mit einem Lächeln auf den Lippen immer wieder zu scheitern, bis man es dann endlich schaffte. Zadar glaubte das nicht. Die meisten Leute enttäuschten den König Maiduns nur einmal und bedauerten diesen Fehler den Rest ihres Lebens, das in der Regel nicht mehr lange dauerte.


    Er sah auf. In einer Himmelshälfte funkelten die Sterne, doch eine Wolkenfront schob sich vor sie wie eine Dachöffnung, die langsam verschlossen wurde. Bald schon würde es sehr dunkel sein. Wenn es regnen sollte, dachte er, dann könnte er ruhig einen oder gar zwei der Speere an sich selbst ausprobieren. Er konnte sich die Spitzen in die Nase schieben und die Enden in den Boden rammen. Aber das war nicht nötig. Er würde irgendwie zurechtkommen. Der Tod, das war ihm schon mehrfach aufgefallen, war etwas, das andere Menschen ereilte.


    Kapitel 56


    »Warum das Lagerfeuer?«


    Oger sprang auf. Sie war einige Schritte in den dunklen Wald hineingegangen und stand ihm nun auf der anderen Seite des Lagerfeuers gegenüber. Der Bandit blinzelte durch die Flammen wie ein halb blinder Hund, der seine Peiniger zu erkennen versuchte.


    Er schien etwas aufheben zu wollen. »Ah, ah«, sagte sie. »Ich habe einen Pfeil auf dich gerichtet. Noch eine Bewegung, und er steckt in dir. Jetzt sag mir, warum du Feuer gemacht hast.«


    »Bären.« Oger hatte eine tiefe Stimme. Sein Akzent ließ vermuten, dass er aus dem Norden stammte, aber nicht ganz so weit nördlich wie Dug mit seinem merkwürdigen Akzent und auch nicht von der anderen Seite des Meeres wie ihr eigener.


    »Bären?«


    »Bären.«


    »Warum Bären?«


    Oger schwieg. Er sah aus, als ob er gleich vor Wut platzen würde.


    »Antworte mir, oder du wirst nie wieder antworten können.«


    »Ich habe gesehen, was diese Scheißer anrichten können.«


    »Aber hier gibt es keine Bären.«


    »Dann eben Wölfe.«


    »Vermutlich. Aber trotzdem…Ein Lagerfeuer anzuzünden, das von der Straße aus gesehen wird, auf der die Leute reiten, die nach dem Mädchen suchen? War das sinnvoll?«


    »Welches Mädchen?«


    »Spring. Das Mädchen, das du aus Kanawan entführt hast.«


    »Ich bin noch nie in Kanawan gewesen.«


    »Ich weiß, wer du bist, Oger. Du warst Springs Chef. Du hattest mal fünf Hunde. Und ganz bald, wenn du mir nicht sagst, wo das Mädchen steckt, werde ich dich deinen Hunden hinterherschicken.«


    »Ich hab sie nicht. Sie ist weggelaufen.« Er wich ihrem Blick aus und sah nach links. »Ich habe eine Pinkelpause eingelegt, und sie ist abgehauen.«


    »Nein, ist sie nicht. Du hast ihr einen Speer durch den Rücken gejagt. Sie wird wohl kaum lustig in der Gegend herumlaufen.«


    »Na gut.« Er sackte zusammen. »Du hast recht. Ich habe ihre Leiche schon vor mehreren Meilen weggeworfen.«


    Kapitel 57


    Weylin ging den breiten Zugang zu den oberen Ebenen der Burg Maidun hinauf, dem Heiligtum, in dem Zadar lebte. Nur den wenigsten war der Zutritt erlaubt, und er war noch nie hier gewesen. Die Welt war in einen goldenen Schimmer getaucht, denn alle trugen goldene Kleidung, und der aufbrandende Jubel berauschte ihn wie der Anblick flüssigen Golds.


    »Weylin!«, sangen sie. »Weylin!« Alle waren sie da– Atlas, Lowa, Dionysia, Ula, Carden–, alle jubelten, alle jubelten ihm zu. Zadar erwartete ihn mit offenen Armen. Felix klatschte und nickte ihm bewundernd zu, ein ehrliches Lächeln auf dem schmalen Gesicht.


    Weylin drehte sich um, um der Menge zuzuwinken. Auf der unteren Ebene Maiduns hatten sich Tausende jubelnde Bewunderer eingefunden, die meisten gut aussehende Frauen. Auf mehrere Meilen Entfernung, rund um die Burg Maidun, war die gesamte Bevölkerung der Welt versammelt, um Weylin zuzujubeln. Säuglinge wurden in die Luft gehalten, Frauen entblößten ihre Brüste, Männer weinten im Angesicht seiner Großartigkeit.


    Er drehte sich wieder um, um zu Zadar hinaufzusteigen und sich ihm anzuschließen, großartig und ihm ebenbürtig. Als er seinen Fuß hob, hörte er in seinem Magen ein lautes Knurren,was immer das Vorspiel zu einem mächtigen Furz war. Er konnte ihn nicht aufhalten, aber das Lärmen der Menge würde ihn übertönen.


    Er lächelte immer noch, er winkte immer noch, drückte kurz und– Scheiße, Scheiße, Belenos!!! Seine Arschbacken öffneten sich wie schwanzlutschende Lippen, und ein riesiger Haufen Kacke kam hervorgeschossen.


    Er ließ den Blick über die Menge schweifen und versuchte sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Niemand hatte irgendetwas bemerkt.


    Er griff nach hinten und tastete mit der Hand auf seinem nackten Bein herum. Was? Warum trug er keine Hose? Er zog seine Hand wieder vor. Klebrige braune Scheiße lief ihm die Finger, die Handfläche und das Handgelenk hinab. Wie konnte es so viel davon geben?


    »Er hat sich angeschissen!«, quiekte Felix schadenfroh. Zadar sah ihn angewidert an und wandte sich ab. Alle Menschen der Welt lachten über diese Schande, außer einem Jungen, der zu ihm hinaufrannte und seinen Arm packte. »Pscht!« Weylin schlug mit seinem Schwert ungeschickt nach dem Jungen, verpasste ihn aber.


    »Pscht!«, sagte der Junge erneut.


    »Pscht!«


    Weylin wachte auf und sah sich um. Vor dem dunklen Himmel zeichnete sich ein Umriss ab, der von der Arenawand auf ihn herabblickte. Weylin erinnerte sich, wo er war, und seufzte erleichtert.


    »Hallo«, sagte er.


    »Psssschhht!«, sagte der Kopf. »Hör zu. Was du über Zadar gesagt hast– kannst du ihn daran hindern, uns mit Repressalien zu drohen?«


    »Womit soll er drohen?«


    »Repressalien.«


    »Ich kann dich hören«, flüsterte Weylin, »aber ich weiß nicht, was ›Repressalien‹ sind.«


    »Er soll uns nicht angreifen, weil wir seine Leute umgebracht haben.«


    »Ich versehe. Ja, ich kann ihn daran hindern.«


    »Wie?«


    Weylin hatte sich darüber schon reichlich Gedanken gemacht. »Das ist einfach. Ich werde behaupten, wir sind zu eurem Dorf gekommen, und ihr habt uns Flynn und die anderen übergeben.Wie ihr es hättet tun sollen. Wir wurden anschließend auf dem Rückweg von einer Truppe aus Dumnonia angegriffen, die uns drei zu eins überlegen war. Alle wurden getötet außer mir.«


    »Wird er denn nicht hierherkommen und nach den Dumnoniern suchen?«


    »Und wenn er es tut? Das ist doch egal. Er wird sie nicht finden. Ihr alle sagt, dass ich mit Flynn weggeritten bin und dass ihr Berichte über einen Trupp Dumnonier gehört habt. Der, wie sie dann hören werden, wieder nach Dumnonia zurückgekehrt ist.«


    »Aber er wird doch fragen, warum wir ihm wegen der Banditen keine Nachricht geschickt haben.«


    »Hör mal, ich kann mir nicht alles aus den Fingern saugen. Vielleicht kannst du ja eine Nachricht schicken, wenn ich hier weg bin. Lass mich raus, und ich werde mein Bestes tun, um Zadar davon zu überzeugen, dass Banditen für alles verantwortlich sind und Kanawan nichts falsch gemacht hat. Andernfalls, mein Freund, seid ihr am Arsch. Selbst wenn ihr jetzt mit Sack und Pack abhaut, wird er euch hinterherjagen und euch alle abschlachten. Lass mich gehen. Ich bin eure einzige Hoffnung.«


    Kapitel 58


    »Du lügst. Du hast sie noch.«


    Ogers Augen wanderten nach links, dann zu Lowa, um sie in der Dunkelheit zu suchen.


    Sie betrat die kleine Lichtung mit vorsichtigen Schritten, den Bogen zu drei Vierteln ausgezogen, und behielt ihre gesamte Umgebung im Auge. Sie war ziemlich sicher, dass er allein war, aber nur mit ziemlich sicher hätte sie nicht all die Jahre überleben können. Aber im Lager schien außer ihm niemand zu sein.


    Auf dem Altar lagen einige menschliche Schädel. Es konnte sich um Kinderopfer handeln, aber vermutlich waren die Kinder woanders gestorben, und ein durchgeknallter Druide hatte sie hierher gebracht. Abgesehen von Maidun und Zadars Armee töteten nur die wenigsten Kinder.


    Auf dem Boden lag ein Bündel. Oger hatte es nun schon einige Male angesehen. Doch mit einem kurzen Blick konnte sie unmöglich feststellen, ob es Spring war. Es wirkte so klein, und er konnte womöglich versucht haben, sie zu täuschen. Sie wich einige Schritte zur Seite, sodass sich hinter dem ohrlosen Entführer eine Eiche befand.


    »Wo bringst du sie hin?«, fragte sie.


    »Darüber würde ich mir keine Gedanken machen. Ich würde mir Gedanken machen, wo er dich hinbringt!« Oger deutete in die Bäume hinter Lowa. Sie fiel nicht darauf herein, aber Oger schien entschlossen, auch den zweiten Teil seines Ablenken, dann angreifen-Plans durchzuführen. Er ging in die Hocke und sprang sie mit der Keule in der Hand an.


    Sie ging in die Hocke und schoss den Pfeil ab. Er durchbohrte seine linke Schulter, riss ihn nach hinten und spießte ihn am breiten Baumstamm auf. Der Pfeil war mit einer dünnen Bodkin-Spitze versehen, aber der Schaft war dick und sollte die Flucht von großen Beutetieren behindern. Er eignete sich aber auch für diesen Zweck.


    Er brüllte und schrie auf, als Lowas zweiter Pfeil durch sein rechtes Handgelenk in den Baum krachte.


    Lowa rannte zu dem Bündel. Es war Spring, die sich zu einer Kugel zusammengerollt hatte.


    Lowa drehte sie auf den Rücken. Selbst im kupfernen Flammenschein war sie so blass wie jemand, der an einer Speerwunde verblutet war. Lowa drückte dem Mädchen zwei Finger an den Hals, behielt sie dort eine Zeit lang und schüttelte dann den Kopf. Sie stand auf, legte ihren letzten Pfeil ein und zielte auf Ogers Gesicht.


    »Ich habe dich gefragt, wo du sie hinbringen wolltest.«


    »Du hast…du hast mir den Arm versaut! Und meine Schulter!«


    »Du wirst überleben, wenn ich dir die Pfeile rausnehme, was ich tun werde, wenn du meine Fragen beantwortest. Ich werde wissen, wenn du lügst. Dann geht der nächste Pfeil in deine Eingeweide.«


    »Du Schlampe. Ich werde dich in der Anderswelt zu meiner Sklavin machen und dich jeden Tag schlagen–«


    »Wo wolltest du sie hinbringen?« Lowa zog den Bogen

    aus.


    »Ist ja gut! Sie war eben noch nicht tot, das schwöre ich dir. Ich wollte dich nur durcheinanderbringen, als ich gesagt habe, sie sei tot. Es war total sonderbar, das gebe ich gern zu. Ich wollte sie ja lebend, aber mein Temperament…Sie hat mich gebissen. Deswegen habe ich sie mit dem Speer aufgespießt. Ich hätte schwören können, dass ich sie getötet habe. Es hätte sie töten sollen, aber als wir dann weitergeritten sind, da hat sie geredet und war völlig in Ordnung. Sie hat da eben noch gesessen und gequatscht, kurz bevor du aufgetaucht bist. Schau noch mal nach. Sie schläft wahrscheinlich– die schläft wie eine Tote, echt.«


    »Ich mache keine Fehler. Sie ist tot. Sieht so aus, als ob ihr einen Speer durch den Leib zu jagen und dann den ganzen Tag mit ihr auf einem Pferd herumzuhüpfen wohl keine so gute Idee war. Wer hätte das bloß gedacht!«


    »Ich schwöre–«


    »Du schwörst hier gar nichts!« Lowa trat an ihn heran, drückte Oger ihr Messer an den Hals und legte den Mund an sein Ohr. »Du wirst mir jetzt erzählen, wo du sie hinbringen wolltest und warum, und ich werde dir glauben oder dich den Bären überlassen. Fangen wir mit der Frage an, wo du sie hinbringen wolltest.«


    Oger sackte zusammen, richtete sich aber sofort schmerzerfüllt wieder auf. Er riss sich zusammen und sagte: »Macht ja sowieso keinen Unterschied mehr. Ich wollte sie zu Burg Maidun bringen.«


    »Warum?«


    »Zadar will sie haben.«


    »Warum?«


    »Vor einem Mond haben wir sie aus Spaß betrunken gemacht. Ich hab ihr die Haare gehalten, während sie gekotzt hat, nicht bei den anderen– ich hab das Mädchen gut behandelt–, und sie hat mir etwas verraten.«


    »Was hat sie dir verraten?«


    »Sie sagte mir, sie sei Zadars Tochter.«


    Kapitel 59


    »Es tut mir leid, aber das ist alles, was ich weiß. Aber du musst doch wissen, warum er das Mädchen haben wollte?«


    Ula stellte einen vollen Krug Wein neben den leeren auf den Tisch neben dem Bett, den Dug nur Augenblicke zuvor geleert hatte. Der Morgenschein, der aus der Dachöffnung hereinfiel, betonte den roten Schimmer ihrer dunklen Haare. Obwohl sie aussah, als hätte sie selbst kein Auge zugemacht, hielt Dug sie für so schön, dass sie eine Göttin sein musste. Aber er hielt alle Frauen, die sich nach einer Verletzung um ihn kümmerten, für wunderschön. Und er hatte gerade einen Krug Wein geleert.


    »Lowa wird sie schon erwischen«, sagte er vorsichtig. Jede Bewegung schmerzte in seiner Brust, was das Atmen zu einem sehr unangenehmen Problem machte.


    »Das ist noch nicht alles. Es tut mir leid, aber wir haben Weylin gehen lassen.«


    »Weylin?«


    »Ach, du weißt ja nicht, was geschehen ist.« Ula setzte sich ans Bettende. »Niemand war mit Farrells Herrschaft zufrieden– die Sklaverei, die Mädchen–, aber keiner wusste, dass die anderen das auch so sahen. Nach deiner Rede haben die Leute zu brüllen angefangen, und dann wurde es schnell handgreiflich. Einige Peiniger wurden getötet und auch das Ungeheuer. Spring versuchte es zu beschützen– die Kleine ist wirklich ein seltsames Ding–, aber sie konnte sich gegen den gesamten Stamm nicht durchsetzen. Ich habe erst wieder für Ruhe sorgen können–«, das wunderschöne, verschmitzte Lächeln, das ihn am ersten Morgen in Kanawan so erfreut hatte, war von ihrem Gesicht verschwunden, »– indem ich Farrell tötete. Ich habe meinen Ehemann getötet.«


    Dugs Augenbrauen schossen nach oben wie Seemöwen, die ein plötzlicher Windstoß durch die Gegend wirbelte. Ula blickte auf ihre Hände hinab.


    »Ich habe ihm mein Messer ins Herz gestochen. Das hat alle überrascht, und es hat sie beruhigt. Das hat den übrigen Peinigern das Leben gerettet. Sie sind keine schlechten Leute. Und es bestätigte meinen Anspruch, den Stamm anzuführen. Wir brauchen jetzt eine feste Hand.«


    »Es tut mir leid.«


    Sie lächelte, während ihr die Tränen die Wangen herunterliefen. »Muss es dir nicht. Du solltest genau das Gegenteil empfinden. Ich und ganz Kanawan stehen tief in deiner Schuld. Außerdem–«, sie kratzte sich kurz am Hinterkopf, »– wollte ich Farrell schon seit Jahren töten. Ich habe ihn geliebt, als wir geheiratet haben, aber ich musste sehr schnell feststellen, dass er…wie soll ich es am besten ausdrücken?«


    »Ein Wichser war?«, warf Dug ein.


    Ula atmete tief ein und lachte zugleich wie eine Wahnsinnige. »Ich habe ihn schon seit Jahren gehasst. Ich versuche– ich meine, ich versuchte– ihn ja zu mögen. Manchmal hat er nette Dinge getan, und er hat mich auf eine bestimmte Weise angesehen, oder wir haben großartigen Sex gehabt oder einfach miteinander gelacht, und dann habe ich immer gedacht, er ist doch gar nicht so schlecht. Und anschließend hat er dann Dinge gesagt oder getan, die so gedankenlos, arrogant oder einfach rüpelhaft waren, dass mir klar wurde, dass er einfach ein sehr, sehr unangenehmer Mensch war. Es ging mir nicht um die großen Sachen. Ja, die Mädchen zu Zadar zu schicken, war furchtbar, unverzeihlich, aber mich haben die kleinen Dinge in den Wahnsinn getrieben. Zum Beispiel wie er sein Oberteil heruntergerissen hat und nach draußen gelaufen ist, um Sport zu treiben, als er euch den Hügel hat hinabkommen sehen.«


    »Ja.«


    »Ja. Und das war nur eins von ungefähr fünfzig Dingen, die er nur an diesem Tag anstellte, und jedes Mal musste ich denken: ›Du bist so ein Arsch.‹ Es ist furchtbar, das über seinen eigenen Ehemann zu denken…Aber ich habe dir ja gerade von Weylin erzählt. Wir wussten wegen Farrells Nachricht, dass Zadars Leute jeden Augenblick hier sein konnten, und sind davon ausgegangen, dass sie das Dorf durchsuchen würden. Da du nicht in der Lage warst, dich auf ein Pferd zu schwingen, hat Lowa einen Plan vorgeschlagen, bei dem wir sie in einen Hinterhalt locken und alle umbringen würden. Er hat funktioniert, obwohl zwanzig Krieger auftauchten und wir eigentlich nur mit sechs gerechnet hatten. Wir haben sie alle getötet, abgesehen von ihrem Anführer– diesem Weylin– und dem Kerl, der mit Spring auf einem Pferd entkommen ist.«


    »Warum hat er Spring mitgenommen?«, fragte Dug langsam.


    »Ich dachte eigentlich, dass du das wüsstest. Ich weiß es nicht. Lowas Plan ging davon aus, dass wir sie in zwei Gruppen aufteilen würden. Eine Hälfte hätten wir hier unten abgefertigt, und sie, Spring und die Mädchen würden sich um die anderen auf der Oststraße kümmern, oben auf dem Hügel.«


    »Die Mädchen?«


    »Die Mädchen aus der Schule. Spring hat ihnen beigebracht…Aber das ist nicht wichtig. Der Punkt ist, dass der Kerl überlebt und sich Spring geschnappt hat.«


    »Lowa wird sie zurückholen.«


    »Da bin ich mir sicher.« Ula klang irgendwie abgelenkt. Sie sah blinzelnd auf. Das Licht spiegelte sich in ihren Tränen wider.


    »Und Weylin hat fliehen können?«, fragte Dug sanft.


    Ula wischte sich die Tränen ab und schüttelte den Kopf. »Zwei Leute haben ihn gestern Nacht bewacht. Er hat sie überzeugt, dass er Zadar daran hindern könnte, sofort auf Kanawan zu marschieren und es auszulöschen, wenn sie ihn nur gehen ließen. Also haben sie das gemacht. Ich verstehe sie ja. Aber ich wünschte mir, sie hätten mich gefragt. Selbst wenn Weylin Einfluss auf Zadar hat, woran ich stark zweifle, nachdem ich mit ihm gesprochen habe, warum würde er versuchen, ein Dorf zu retten, das ihn besiegt und gedemütigt hat?«


    »Würde er auch nicht.«


    Ula lächelte traurig. »Ja. Wir haben also einen Gefangenen freigelassen, der Zadar erzählen wird, was hier geschehen ist. Aber das ist nicht das Schlimmste. Farrell zu töten war nicht das Schlimmste, was ich gestern angestellt habe.« Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich habe außerdem meinen Sohn getötet.«


    »Deinen Sohn?« Für einen Augenblick dachte Dug an das Ungeheuer.


    »Er ist noch nicht tot, aber Zadar hat unseren Sohn Primus als Geisel. Farrell hat übrigens auf dem Namen bestanden. Zadar nimmt von jedem Stamm, bei dem ihm das gelingt, Geiseln. Farrell sagte, ein Leben in Maidun würde Primus die richtige Erziehung ermöglichen, seinen Charakter stärken, aus ihm einen richtigen Mann machen und so weiter. Wir wussten aber beide, um was es hier wirklich ging. Das Beste, worauf Primus jetzt noch hoffen kann, ist ein schneller Tod. Ich habe Weylin natürlich Reiter hinterhergeschickt, aber er hatte einen solchen Vorsprung…« Ula schloss die Augen. Tränen tropften auf ihr schönes Wollkleid. »Er ist erst vier.«


    Dug ignorierte den Schmerz in seiner Brust, hob die Hand und legte sie ihr auf den Arm. »Zadar wird ihn nicht töten.«


    »Warum nicht?«


    Dug nahm einen langen, aber möglichst flachen Atemzug und begann dann langsam zu erzählen: »Ich habe vor ein paar Jahren bei einem Stamm gelebt, habe dort gearbeitet und habe so eine Geschichte erlebt. Ihr König, Weeza, hat eine Menge Leute auf äußerst unangenehme Weise umgebracht. Er war vermutlich schlimmer als Zadar, aber alles in kleinerem Ausmaß. Er hatte eine Geisel, ein kleines Mädchen namens Willow, die von einem Stamm in der Nähe kam, den Cluddens. Sie war das einzige Kind ihres Königs. Obwohl sie Willow hatten, griffen die Cluddens Weezas Volk an und töteten ein paar ihrer Feinde. Weeza schlug natürlich mit der üblichen Begeisterung zurück. Wir sind durch die Hilfe eines Verräters in Cluddens’ Wallburg gelangt und haben sie alle niedergemetzelt. Alle. Ich wurde dafür bezahlt, und ich habe meine Befehle ausgeführt. Ich verstehe also, wie leicht das ist. Wie auch immer, diese ganze Geschichte– vom Angriff der Cluddens bis zu ihrer Vernichtung– dauerte etwa einen Mond lang. In all dieser Zeit fügte Weeza der kleinen Geisel der Cluddens nicht den geringsten Schaden zu. Sie lebt immer noch, soweit ich weiß. Die Letzte der Cluddens.«


    Ula sah auf, und in ihren tränenfeuchten Augen schimmerte Hoffnung. »Warum hat er sie nicht getötet?«


    »Es ergab keinen Sinn. Der Wert einer Geisel liegt darin, dass sie etwas verhindert. Sobald dieses etwas aber passiert, dann ist die Geisel nutzlos. Betrachte es doch mal von Zadars Seite. Du hast ein paar von seinen Leuten getötet, und deswegen wird er persönlich vorbeigekommen und euch auslöschen– du weißt das?«


    »Ja, wir packen das Dorf zusammen und ziehen heute noch nach Dumnonia oder vielleicht Eru.«


    »Tja, eine gute Idee. Also, ihr habt zwanzig seiner Leute getötet. Er hat gehofft, dass Primus als seine Geisel das verhindern würde, aber seine Hoffnung wurde enttäuscht. Es ist geschehen. Warum sollte er Primus jetzt noch töten?«


    »Um den anderen eine Lektion zu erteilen?«


    »Ja, gutes Argument, aber das wird nicht geschehen, weil Primus ihm noch von Nutzen ist. Zadar kennt die Lage hier nicht. Vielleicht kommt er ja vorbei, und ihr habt euch in eurer Wallburg verbarrikadiert, und dann könnte er Primus dazu verwenden, euch herauszulocken. Vielleicht behält er ihn, damit er ihn in ein paar Jahren als den rechtmäßigen König von Kanawan präsentieren kann. Aber da ihr euch jetzt schnellstens verabschiedet, kann Zadar ihn zu nichts gebrauchen.«


    »Um uns aus dem Exil zurückzuholen?«


    »Nein. Dafür müsste er ja erst mal wissen, wo ihr hingegangen seid. Reist durch Dumnonia, und er wird es nicht. Primus ist sicher. Und man weiß ja nie. Vielleicht stürzt Zadar ja bald, und dann wärt ihr wieder vereint.«


    »Das wäre natürlich möglich…«


    »Wahrscheinlich mag Zadar den Jungen.«


    »Zadar?«


    »Ja. Menschen sind nicht einfach nur gut oder schlecht. Sie sind gut und schlecht. Derselbe Kerl– Weeza, dem nichts mehr Spaß machte, als Leute zu foltern– war ein echter Tierliebhaber. Er kümmerte sich darum, dass es den Tieren gut ging, aß kein Fleisch und geriet beinahe in Panik, als seine Lieblingskatze eines Abends nicht nach Hause kam…Tatsache ist, wenn man ein Kind erst mal kennenlernt, dann ist es schwierig, es zu töten.«


    Außer natürlich, der Junge schlägt nach dem Vater, dachte Dug, denn in dem Fall hat Zadar den kleinen Kacker schon vor langer Zeit umgebracht.


    Ula legte eine Hand auf Dugs Arm. »Danke dir. Vielleicht hast du ja recht. Aber ich darf nicht zu sehr darauf hoffen. Ich bin jetzt die Anführerin, und ich muss mein Volk retten. Ich muss dafür sorgen, dass alle ihre Sachen packen.« Sie stand auf. »Du bist zu stark verletzt, um schnell zu reisen.«


    »Stimmt. Lasst mich doch hier. Ich komme schon zurecht. Es ist meine Schuld, dass ihr euch mit Zadars Leuten anlegen musstet und dass ihr überhaupt in diesen Schlamassel geraten seid.«


    »Sei nicht dumm. Ich habe das schon mit Lowa besprochen, noch bevor Weylin da war, und wir haben die Entscheidung getroffen. Sie wird mit dir zu einem Stamm ziehen, hier in der Nähe, wo Zadar keinen Einfluss hat. Ihre Stadt liegt in einem Sumpf, und du kommst da nur hin, wenn sie das erlauben. Ihr Druide ist ein hervorragender Heiler, der dir mit deinen Verletzungen sicher helfen kann.«


    Der Gedanke, von Lowa irgendwohin gebracht zu werden, ließ ihn lächeln. »Ich habe schon von dem Sumpfstamm gehört– es geht um Mearhold, nicht wahr?«


    »Genau dahin wollt ihr.«


    »Ein neutraler Stamm, bei dem sich die anderen Mächtigen darauf geeinigt haben, ihn in Ruhe zu lassen. Warum sollten sie ihr Leben für einen Flüchtling riskieren, der vor Zadar wegrennt?«


    »Ich kenne sie. Ich gehe oft dort hin, um Kleidung abzustauben. Die Insel ist bestens gesichert, und sie lassen sich von Schlägern nicht so leicht einschüchtern. Wer soll denn Zadar erzählen, wo ihr steckt?«


    »Na, wenn du das so sagst.« Dugs Brustkorb brannte jetzt wie Feuer. Er griff nach seinem Weinkrug.


    Kapitel 60


    Es war spät am Nachmittag, als Weylin einen leisen Ruf hörte: »Hilfe! Bitte!«


    Er stieg ab. Ein schmaler Pfad schlängelte sich durch die Bäume. Er band die Zügel an einem Ast fest, hielt zwei Finger vor die Lippen und sagte »Pscht!« zu seinem Pferd. Notwendig war es nicht. Es war ein gutes kleines Pferd, und es hatte sich in keinster Weise beschwert, seitdem er es in den Wäldern oberhalb Kanawans entdeckt hatte und obwohl sie die ganze Nacht geritten waren. Stehen geblieben war er nur selten, meistens, um etwas zu trinken, und einmal, um sich vor Lowa zu verstecken, die mit einem großen Bündel hinter sich auf dem Pferd und dem Bogen in der Hand an ihm vorbeiritt. Belenos sei Dank, dass er sich hatte verstecken können, bevor sie ihn entdeckte. Unbewaffnet hatte er nicht die geringste Chance gegen sie.


    »Hilfe!« Erneut ertönte der Ruf. Ja, er war auf dem richtigen Weg. Er bog um eine Ecke auf eine Lichtung, auf der sich ein Schrein befand und die man als Nachtlager benutzt hatte. Zu seiner Rechten war Oger, mit Pfeilen durch Handgelenk und Schulter an einen Baum genagelt. Sein Hemd und seine Hose waren schwarz vor getrocknetem Blut. Sein ohrloser Kopf war aufgrund des Blutverlusts ganz blass.


    Weylin kicherte.


    »Weylin! Bitte. Wasser und…zieh diese verschissenen Pfeile raus.«


    »Was ist mit dir passiert?«


    »Lowa.«


    »Sie hat dich so zurückgelassen?«


    »Ja.«


    »Das ist aber nicht nett. Was hast du ihr denn getan? Sie bedeutet immer nur Ärger.« Weylin setzte sich auf einen Holzklotz, stützte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn auf die aneinandergestellten Fingerspitzen. Dann sah er nachdenklich zu Oger auf.


    »Wasser, bitte«, bettelte der ohrlose Bandit.


    »Weißt du, was witzig ist?« Weylin schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich daran, wie ich dich in Bladonfort um Hilfe gebeten habe. Du hast versucht, mich dumm aussehen zu lassen.«


    »Bitte.«


    »Dann hast du den gesamten Weg nach Kanawan hinter meinem Rücken über mich gelacht. Ich habe gesehen, wie du mit deinen Freunden gefeixt hast. Und meinen Leuten.«


    »Weylin, ich habe Münzen. Nimm meine Armbänder.«


    »Keine Sorge, das werde ich. Oh, was ist das denn?« Weylin nahm Ogers kleine Keule zur Hand. Es war eine ganz schlichte Angelegenheit, ein Eisenklumpen, der am Ende eines robusten Stocks befestigt war. »Ich würde ja gern diese Pfeile herausnehmen und dir herunterhelfen, aber ich glaube, du warst derjenige, der Kanawan vor unserer Ankunft gewarnt hat. Du bist der Grund, warum wir Lowa nicht haben gefangen nehmen können.«


    »Das glaubst du?«


    »O ja.«


    »Sie hat mir mein Mädchen gestohlen. Sie hat meine Hunde getötet. Jetzt hat sie meine Männer umgebracht und mich an diesem verschissenen Baum festgenagelt.« Oger hustete. »Und du glaubst, ich habe sie davor gewarnt, dass wir kommen?«


    »O ja.«


    »Dann bist du wirklich so dumm, wie jeder sagt.«


    Weylins Schlag zertrümmerte Ogers Knie.


    Der ohrlose Mann wand sich schreiend. Weylin lächelte, als er frisches Blut aus den Wunden an Schulter und Handgelenk hervorquellen sah. Er holte erneut mit der Keule aus und ließ sie auf das andere Knie krachen.


    »Und jetzt«, sagte er zu dem wimmernden Oger, »wird es wirklich fies.«


    Bevor er starb, gab Oger zu, dass er Weylin und seine Leute an Kanawan und Lowa verraten hatte. Bei den Details, wie er das geschafft hatte, war er etwas unsicher, aber Weylin war mit seinem Geständnis durchaus zufrieden.
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    Kapitel 61


    »Hast du alles verstanden? Frosch- und Brunnenkressesuppe zum Mittagessen, so viel er schafft, mehr von dieser Sauerdornmarmelade, wann immer er möchte, und so viel Wasser, wie er trinken kann.«


    Maggot deutete mit dem Zeigefinger auf den Jungen, der ihm assistierte und nun nickte. Dann führte er Ragnall am Ellbogen aus der Hütte und ließ Drustan schlafend zurück, unter zahlreichen Wolldecken verborgen auf einer Liege, die mit Moos ausgekleidet war. Der Morgenhimmel war mit leuchtend weißen Wolken verdeckt, zwischen denen kurz immer wieder hellstes Blau auftauchte. Der Wind trug auf munteren Brisen einen Hauch von Salz und Schlamm aus den Sümpfen im Westen herbei. Eine Pfeilspitze aus Pelikanen flog schräg zum Wind nach Norden, und das so niedrig, dass Ragnall ihre Flügel knarren hörte.


    Maggot packte ihn an den Armen. »Wir werden Drustan schlafen lassen. Er könnte es überstehen.« Mearholds Druide deutete mit den Fingern auf Ragnalls Nase und wackelte mit ihnen. Die Ringe klapperten, und da es mindestens drei pro Finger waren, hätte er gut einen oder zwei abgeben können. Er bemerkte, wie Ragnall sie betrachtete, und zog die Hände schützend vor die Brust, als ob er sie in Sicherheit bringen müsste. Er beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch einen Fingerbreit von Ragnalls entfernt war. Er sah sich um, schien zu dem Entschluss zu kommen, dass niemand sie belauschte, und flüsterte dann: »Vielleicht aber auch nicht.«


    Ragnall war seltsam aussehende und sich noch seltsamer verhaltende Druiden gewöhnt. Tatsächlich war Drustan mit seiner schlichten Kleidung und seiner gänzlich rätselfreien Argumentationsweise der genaue Gegenentwurf zum Durchschnittsdruiden. Maggot war ziemlich genau das, was sich die Leute unter einem Druiden vorstellten: Er redete seltsam, er bewegte sich seltsam, er kleidete sich seltsam. Er hatte ganz offensichtlich den Verstand verloren.


    Er trug Lederlatschen und eine elegante, knielange, karierte Hose, die mit einem Ledergürtel um seine knochige Hüfte gewickelt war, der ganz offensichtlich von einer Ziege durchgekaut, von ihr runtergeschluckt und dann wieder ausgeschissen worden war. Sein fettfreier, sehniger Oberkörper war nackt, aber Ragnall hatte bereits bemerkt, dass hier jeder den Oberkörper mit einer solchen Menge an Schmuck und anderem Kleinkram bedeckte, wie es sonst nur bei einer Tanne zur Wintersonnenwende der Fall war. Um seinen Hals hingen eine Kette aus kleinen gelben Glasreifen, ein Halsband aus Bronze und Schiefer und zwei Lederriemen; an dem einen hing ein Stück Schädelknochen auf seine höckerige Brust herab, am anderen ein Feuersteindreieck. An seinen Armen klapperten oberhalb des Ellbogens Armreife aus Bronze, Kupfer, Schiefer, Holz, Eisen und Zinn und darunter eine ebenso große Menge an unterschiedlichsten Armbändern. Seine langen blonden Haare hatte er nach hinten gekämmt, und von einem Stirnband hingen orangefarbene Federn über Ohren und Wangen.


    Er starrte Ragnall an, als ob der etwas sagen sollte.


    »Was?«, fragte Ragnall.


    »Genau! Genau. Du bist noch nie hier gewesen. Ich werde dich herumführen. Zuerst schauen wir uns die Leute an, die Tuch machen. Warum nicht? Das machen hier eine Menge Leute. Hält uns über Wasser, sagen sie. Ich habe immer gedacht, dafür wären die Baumstämme verantwortlich, die unter unseren Füßen sind. Aber die Götter sind echt schräg, Mann.«


    Maggot zwinkerte ihm zu und schlug ein munteres Tempo an. Ragnall folgte ihm, aber langsamer, denn er betrat die Lehmpfade der Insel nur mit Misstrauen. Er hatte das Gefühl, sie könnten jeden Moment zerbrechen und ihn in den Sumpf oder was immer sich zu ihren Füßen befand, stürzen lassen. »Halb schwimmende Insel«, so hatte Drustan Mearhold in einem seltenen klaren Moment während ihrer kurzen, aber schwierigen Reise beschrieben.


    Sie kamen an mehreren großen Rundhütten vorbei, die sich in tadellosem Zustand befanden. Alle hatten reetgedeckte Dächer, und vor einer stand ein Mann, der noch mehr Schmuck als Maggot trug und als der Glasperlenmacher vorgestellt wurde. Sonst gab es nicht viele Leute zu sehen, aber irgendwo in der Nähe brüllte ein Säugling, und der von den spitz zulaufenden Dächern der Rundhütten aufsteigende strenge Geruch bewies, dass sich viele Bewohner gerade um das Frühstück kümmerten.


    »Ein Feuer in jeder Hütte?«, fragte Ragnall. »Im Sommer?«


    »Torf brennt.« Maggot nickte zur Seite, weg von der aufgehenden Sonne. »Da drüben besteht das Land aus Torf. Also kochen die Leute selbst, klar. Und da drüben–«, Maggot deutete an den Rand der Insel, wo ein rechteckiges Gebäude gerade in Flammen aufzugehen schien, »– räuchern wir unsere Lebensmittel. Ente, Gans, Schwan, Biber, Frosch, Rohrdommel, Aal, Forelle, Barsch, Makrele, Schlange, Schlangeneier…egal, was es ist, wir fangen und wir räuchern es. Du musst unbedingt die geräucherten Napfschnecken probieren, solange du hier bist. Sie sehen zwar aus, als ob man von einem alten Schlachtfeld ein Stück Leiche mitgenommen hätte, aber sie schmecken verdammt lecker. Wir pökeln auch eine Menge Sachen, aber das geräucherte Zeug ist besser.«


    Sie kamen an einigen Kindern vorbei, die mit Würfeln spielten, und einer Frau, die hinter einem schützenden Schild aus eng verwobenen Zweigen und Schilfstängeln mit geschmolzener Bronze arbeitete. Dann erreichten sie endlich die versprochene Gruppe Tuchmacher. Sie waren zu siebt, Männer und Frauen, die singend mit Handspindel und Webstuhl arbeiteten:


    Es gibt ihn immer, den größeren Fisch,


    Der bringt im schlimmsten Fall dich auf den Tisch!


    Auch wenn du dich wendest und drehst wie ein Aal,


    Der macht aus dir das nächste Mahl!


    Sie sahen ihnen kurz zu, bevor Maggot sagte, so laut, dass es auch die Arbeiter hören mussten: »Langweilig, nicht wahr? Und das machen diese Schwachköpfe den ganzen Tag lang. Na los, lass uns zu Gutrin Tor gehen.«


    Der Druide, der die finsteren Blicke der Arbeiter nicht einmal wahrnahm, führte Ragnall zu der aus Lehm und Holz gefertigten Anlegestelle am östlichen Rand der Insel, wo er und Drustan vor ein paar Stunden angekommen waren. An den niedrigen Kai waren mehrere Einbäume aus Eiche festgemacht, die mit der Strömung und der Brise klappernd aneinanderstießen. Maggot geleitete ihn energisch zum Bug einer der kleineren Ausführungen. Nach der schlaflosen Nacht fühlte sich Ragnall wie in einem Traum, aber zugleich hellwach, und an den Rändern seiner Wahrnehmung wirkte alles ein wenig verschwommen. Er kletterte in das schmale, schwankende Boot.


    Maggot wickelte die Festmacherleine von der Klampe und stieß sie ab. Es ging über ein kurzes Stück zu einem Kanal, der durch das Röhricht getrieben worden war. Der Druide nannte beim Paddeln alle Wildvögel, die im Röhricht umherhuschten, beim Namen.


    »Blesshuhn. Teichralle. Das da ist eine Krickente. Männliche Reiherente da drüben. Schau ihn dir nur an mit seinem Schopf und seinem Verpisst euch doch alle-Schnabel. Er würde den Kampf mit einer Schlafmaus verlieren, hält sich aber für den älteren Bruder von Nanoc, dem Krieger. Die dahinter, die ganz in Schwarz, ist eine weibliche Reiherente. Wahrscheinlich seine Partnerin. Man kann leicht erkennen, wie peinlich ihr das ist.«


    »Wie können nur so viele verschiedene Vögel an einem Ort existieren?«


    »Tja, na ja, wir kümmern uns um sie. Wir halten die Adler, Falken, Milane, Otter und dergleichen durch den geschickten Einsatz unserer Schleudern fern. Der Sumpf selbst hält alle anderen fern, die sie gern vernaschen würden: Füchse, Marder, Iltisse, Wildkatzen, Wölfe, unsere Katzen.«


    »Warum die Vögel beschützen?«


    Maggot lachte. »Wie es bei Menschen immer der Fall ist, aus rein egoistischen Gründen. Wir essen sie gern, und ihre Eier auch. Wenn wir sie gut behandeln, bekommen wir mehr. So wie ein guter König mehr aus seinem Volk herausholen kann als ein schlechter. Zumindest auf lange Sicht.«


    Sie glitten eine Zeit lang dahin, und dann fragte Ragnall: »Ist das Dorf von Menschenhand errichtet?«


    »Mehr oder minder. Es sind ein Haufen Baumstämme, die man mit Schilf, Bruchstein und ähnlichem Zeug zusammengepackt und dann teilweise mit Lehm an der Oberfläche versiegelt hat. Der Lehm wird mit Asche vermischt, damit er beim Trocknen nicht bricht, nur für den Fall, dass du dich für solche Dinge interessierst.« Ragnall drehte sich zu ihm um, und Maggot zwinkerte.


    »Aber warum hier? Warum am Ende der Welt? Und warum neues Land erschaffen, wenn hier so viel vorhanden ist?«


    »Es dreht sich alles um das Festival. Und wer behauptet bitte schön, dass hier das Ende der Welt ist? Woher willst du denn wissen, dass dies nicht der Mittelpunkt ist?«


    »Das Festival?« Ragnall versuchte sich umzusetzen, und das Boot kippte bedrohlich zur Seite. Er hielt sich an den Rändern fest.


    »Mach dir keine Gedanken, wenn’s ein bisschen wackelt. Sie machen dir bestimmt Angst, aber diese Boote sind stabiler, als sie aussehen. Man kann sie allerdings schon umwerfen, wenn man es wirklich will.« Maggot paddelte einige Schläge schweigend weiter.


    »Also. Das Festival.«


    »Wir haben jedes Jahr ein großes Festival– Musik, Tanzen… Die Leute kommen von überall hierher. Du hast es dieses Jahr leider verpasst. Es war vor gut einem Mond. Nicht, dass du viel versäumt hättest. Es ist nicht mehr das, was es früher mal war. Vor dreißig Sommern, als ich ein wenig jünger war, als du es jetzt bist, war es schön. Hunderte von uns sind völlig ausgeflippt, Cider und Pilzen sei Dank, die Barden haben die Nacht durchgespielt, und so ziemlich jeder war für so ziemlich alles zu haben.« Maggot seufzte. »Jetzt aber ist es zum Opfer seines eigenen Erfolgs geworden, tja. Jetzt dreht sich alles um Familien, Essen und Händler, die Leute feilschen miteinander, bevor sie sich gegenseitig die Münzen aus den Taschen ziehen, und es geht praktisch gar nicht mehr darum, sich abzuschießen und einfach Spaß zu haben. Das bedeutet natürlich nicht das Ende der Welt, denn ich nehme meine Kinder schon ganz gern mit dorthin, und die ganze Nacht aufbleiben ist auch nichts mehr für mich, aber trotzdem…«


    Sie kamen um eine Biegung, und der terrassierte, dreieckige Hügel von Gutrin Tor erhob sich vor ihnen. Grasstreifen in unterschiedlicher Färbung zogen sich, stetig kleiner werdend, hoch bis zur Spitze, die mit einem schwarzen Turm bekrönt war.


    »Ist eine ziemliche Schande, denn das Festival war Hunderte Jahre lang so gewesen«, fuhr Maggot fort und paddelte ruhig weiter. »Und deswegen gibt es Mearhold. Vor sechs oder sieben Generationen gab es ein paar Leute, die das Festival so sehr liebten, dass sie einfach geblieben sind. Waren nicht gerade viel, nur vier Familien, und daher erbauten sie eine Insel, statt gemeinsam mit Wölfen und Banditen auf dem Land zu leben. Warum auch nicht, oder?«


    »Ja, ich kann verstehen–«


    »Außerdem ist es hier so sicher wie in der größten Wallburg, weil wir die Boote kontrollieren. Jede Nacht kehren sie nach Mearhold zurück. Es gibt hier eine Menge Leute im Sumpf, aber wir erlauben ihnen nicht, Boote zu besitzen. Wenn wir sie dabei erwischen, wie sie sich eins bauen wollen, murksen wir sie ab. Scheint vielleicht übertrieben, aber wie man immer so gern sagt, wir beschützen nur unsere Kinder. Eigentlich beschützen wir uns selbst, aber das passt schon, jemand muss es ja tun. Und weil wir das Ganze so ernst nehmen, weiß auch jeder, dass er die Finger davon lassen sollte, ein verschissenes Boot zu bauen. Was heißt, dass wir niemanden töten müssen– na ja, fast niemanden–, und es funktioniert blendend. Ab und zu mal ein Menschenopfer zu bekommen, ist auch ganz nett…Auf geht’s. Wir sind da.«


    Am Fuß des Gutrin Tor waren viele Boote festgemacht, aber es war niemand zu sehen.


    »Tja«, sagte der Druide. »All diese Boote werden heute Abend zur Insel zurückkehren.«


    »Wo sind denn die Leute?«


    »Weiß ich doch nicht. Mist anstellen? Was suchen? Ihr Zeug in Ordnung bringen? Was Leute halt so machen. Ich kümmere mich nicht darum. Beim Aussteigen immer entlang der Bootsmitte gehen. Wunderbar, geschafft!«, sagte Maggot.


    Ragnall stieg auf den trockenen Kai hinauf und ging ein paar Schritte. Der Boden fühlte sich im Vergleich zu Mearholds schwammigem Untergrund vertrauenerweckend fest an.


    Maggot wedelte mit den Armen in Richtung Hügel. »Gutrin Tor. Eine Insel inmitten des Sumpfs.«


    Der sehnige Druide marschierte einen Pfad zum Hügel hinauf. Ragnall folgte ihm.


    Auf den unteren Hängen kamen sie an Erbsen und Bohnen vorbei, die in ordentlichen Reihen angepflanzt standen, dann Apfelgärten– »für den Cider«, verkündete Maggot. Später waren es Gerste, Hafer und Weizen. Kurz unterhalb der Hügelspitze standen zurückgeschnittene Haselnusssträucher, umgeben von grasenden Schafen.


    Maggot blieb stehen und sah Ragnall an. »Scheint, als ob es hier schon immer so aussah, oder? Hat es aber nicht. Dieser Hügel, mein Junge, ist älter, als wir uns vorstellen können. Und er wird noch wesentlich länger existieren, als wir uns vorstellen können. Siehst du das hier?« Er nahm einen Grashalm hoch. »Die Gründung Mearholds, alles, was den Leuten dort passiert ist, und alles, was noch passieren wird, das ist für diesen Hügel von so wenig Interesse, wie es dieser Grashalm für uns ist. Es ist die Erde, die wirklich wichtig ist. Menschen sind nur Staubkörner, die im einen Moment auf dem Boden landen und im nächsten schon wieder fortgeblasen werden.«


    Der Druide marschierte weiter den Hügel hinauf, und das in einem erstaunlichen Tempo.


    Trotz seiner jugendlichen Sportlichkeit war Ragnall bald außer Atem. Er war froh, als Maggot stehen blieb und in Richtung Norden deutete. »Wir haben dieses Land nicht erschaffen. Wir haben auch nicht diese Terrassen angelegt.« Er deutete auf die Abstufungen im Hang. »Wer sie angelegt hat? Keine Ahnung. Warum? Keine Ahnung. Druiden, Barden, Könige und noch so ein paar Vögel werden dir sagen, wer sie gebaut hat und warum, und das mit absoluter Gewissheit. Sie werden schwören, dass sie es wissen. Tun sie aber nicht.«


    Maggot ging weiter und verschwand hinter dem letzten Anstieg.


    Der quadratische Turm war größer, als er vom Sumpf aus den Eindruck gemacht hatte, etwa zehn Schritte hoch und aus porösen, schweren schwarzen Steinblöcken zusammengesetzt. Er sah alt aus. Eine Tür wurde von einem Mann und einer Frau bewacht, die die lockere Kleidung und den Schmuck der anderen Mearholder trugen, aber sie waren mit Schwertern und Schilden bewaffnet. Maggot war nirgendwo zu sehen. Ragnall zögerte.


    »Achte nicht auf uns– wir sind hier, um die Tiere fernzuhalten, nicht Menschen«, sagte die Frau. »Maggot ist nach oben gegangen. Hat uns gebeten, dich zu bitten, ihm zu folgen.«


    »Danke!« Ragnall nickte beiden zu und bückte sich unter der Tür hindurch.


    In der Dunkelheit des Turms befand sich eine Treppe. Ragnall ging davon aus, dass der Turm mit einer doppelwandigen Mauer gebaut worden war, in deren Zwischenraum Platz für die Treppe war. Ein Weg in das Gebäude selbst war nicht zu erkennen, also war sein Inneres vermutlich hohl und ungenutzt. Auf der Insel der Engel gab es mehrere Gebäude, die diesem ähnelten.


    Er ging die Treppe hinauf und trat auf einen Holzboden hinaus, etwa zehn Schritte im Durchmesser, der von einer etwa einen Schritt hohen Steinmauer umgeben war. Menschliche Knochen und Vogelkot lagen überall verstreut. Maggot lehnte an der Mauer und blickte gen Westen. Ragnall ging auf den Zehenspitzen zu ihm hinüber und versuchte möglichst nicht auf irgendwelche Überreste zu treten.


    »Und dies…«, sagte Maggot.


    »Ist wo ihr eure Toten hinbringt. Damit sie von den Vögeln gefressen werden können.«


    »Ein aufmerksamer Mann. Wir bringen unsere Toten hierher. Abgesehen von den Säuglingen, natürlich. Die begraben wir für Belenos. Wenn sie sterben, selbstverständlich. Ich versuche das normalerweise zu verhindern. Aber wir sind nicht deswegen hier. Schau dich um.«


    Gutrin Tor war auf viele Meilen hin der höchste Punkt, und der Ausblick war phänomenal. Im Westen erstreckte sich der flache Sumpf bis zum Meer, abgesehen von einigen kleinen Hügeln, die als Inseln aus dem Morast ragten. Im Süden, Osten und Norden war der Sumpf erst von Wäldern, dann von einer niedrigen Hügelkette umringt. Er konnte eine Wallburg, die er und Drustan auf seiner Trage umgangen hatten, gerade noch im Nordwesten erahnen, in etwa zwanzig Meilen Entfernung.


    Es war natürlich eine grobe Vereinfachung, aber es war im Grunde korrekt, dass sich im Südosten und Osten das gesamte Land in Zadars eisernem Griff befand. Im Südwesten lag Dumnonia. Sie befanden sich an einem Grenzposten, einem unsichtbaren Fahnenmast im Sand. In alle Richtungen erstreckte sich dasselbe friedliche, einladende Grün, doch hier würde es zum großen Kampf kommen, wenn das stimmte, was alle behaupteten– dass sich die Dumnonier, die Murkaner aus dem Norden und Zadar, vermutlich mit Unterstützung aus Rom, bekriegen würden.


    »Ich schaue mich um.«


    »Es wird große Veränderungen geben, wenn die Römer kommen, aber das Land bleibt das gleiche.«


    »Bist du sicher, dass die Römer kommen werden?«


    »Sie sind schon hier– mit ihren Münzen, Kleidern, dem Wein, den Haarschnitten und noch viel mehr. Einstellungen verändern sich. Alles wird sich verändern. Dieser Turm, der hier seit Ewigkeiten steht?«


    »Ja?«


    »Wird nicht ewig hier stehen. Was uns wie die Ewigkeit vorkommt, ist nur ein Fingerschnippen im Vergleich zu allen Zeiten. Nimm diesen Turm auseinander, roll die Steine den Hügel hinunter und in den Schlamm, und er wird sich in Luft auflösen und vergessen sein, so wie du bereits den Grashalm vergessen hast.«


    »Aber ich erinnere mich an den Halm. Bleibt denn nicht die Geschichte des Turms erhalten?«


    »Nee. Stell dir vor, der Grashalm wäre die Geschichte des Turms. Wärst du in der Lage, diesen Grashalm zu finden?«


    »Nein.«


    »Nein. Wenn die Menschen den Turm nicht sehen können, werden sie seine Geschichten vergessen. Also kann dieser Turm vergessen werden, obwohl er schon seit hundert Generationen steht und aus arschmassiven Steinen gebaut wurde. Wie leicht ist es da für uns zu verschwinden, wo wir doch nur aus Wasser und zerfallenden Knochen bestehen.«


    »Nun, ich–«


    »Was uns zu der Frage bringt, junger Ragnall, warum du hier bist.«


    »Drustan ist krank– er musste an einen sicheren Ort.«


    »Klar. Aber warum reist du mit ihm zusammen?«


    »Wir sind auf dem Weg nach Dumnonia.«


    »Aha! Siehst du den langen Hügelkamm?« Maggot deutete Richtung Südwesten.


    »Ja.«


    »Dort beginnt Dumnonia. Ist also nicht mehr weit. Warum seid ihr dahin unterwegs?«


    Ragnall sah Maggot an. Einige seiner orangefarbenen Federn klebten ihm im Gesicht, weil ihn der Aufstieg schwer ins Schwitzen gebracht hatte. Diesmal zuckten seine Augen nicht wild hin und her, sondern sahen direkt in Ragnalls.


    »Zadar hat meine Verlobte, Anwen.«


    »Warum wollt ihr denn da hin?« Maggot nickte nach Südwesten. »Zadar ist in der anderen Richtung.«


    Ragnall erzählte ihm, was geschehen war. Hier auf dem Tor, umgeben vom Land, sprudelte es aus ihm heraus, von seiner Kindheit in Boddingham über seine Ausbildung auf der Insel der Engel bis zu ihrer Ankunft in Mearhold. Maggot schwieg die gesamte Zeit, sah hinaus auf die Landschaft und wie sich die Vögel in die Lüfte schwangen. Ragnall kam zum Ende seiner Erzählung. Sie lehnten schweigend an der Mauer, während sich über ihren Köpfen die breite Wolkenfront wellte und schließlich in große, strahlend weiße, einzelne Wolken zerbrach.


    »Na gut«, sagte Maggot schließlich. »Die Frage bleibt bestehen. Warum versuchst du Anwen zu befreien, indem du dich von ihr entfernst, in Richtung von Drustans Heimat, wo er ohnehin hinwollte?«


    »Drustan sagt, das sei der beste Weg.«


    »Drustan sagt eine Menge.«


    »Drustans Begründung, warum ich nach Dumnonia gehen sollte, hört sich vernünftig an. Ich kann es nicht allein mit Zadar aufnehmen, und Dumnonia hebt eine Armee aus.«


    »Drustans Begründung.«


    »Die nun meine ist, weil sie einen Sinn ergibt.«


    »Ja, ja. Komm schon, lass uns nach Mearhold zurückkehren.« Maggot wich einen Schritt von der Mauer zurück. »Aber denke immer daran: Wenn dir jemand sagt, dass es für dich am besten ist, ihm zu helfen, meinst du wirklich, dass das auch zutrifft?«


    Kapitel 62


    Während sie darauf warteten, dass Ula aus Mearhold zurückkam, betrachtete Lowa Spring und versuchte sich zum hundertsten Mal zu erklären, wie ihre offenkundige Wiedergeburt möglich war. Sie war in Kanawan gestorben– von einem Speer durchbohrt–, aber nicht nur war sie am Leben, als Lowa sie und Oger entdeckte, nein, sie war auch unverletzt. Lowa hatte nur so getan, als ob, um den Banditen zu verwirren und ihn dazu zu bringen, seine Geheimnisse zu verraten, aber sie war selbst auch ziemlich verwirrt gewesen. Sie hatte gesehen, wie der Speer Spring durchbohrte. Sie hatte gesehen, wie ihr Blut die Flanken von Ogers Pferd heruntergelaufen war. Sie hatte ihre leblosen Augen gesehen, um Finns willen!


    Spring sagte, der Speer wäre unter ihrer Achsel durchgegangen. Lowa wollte ihr glauben. Tatsächlich war sie ziemlich weit weg gewesen und könnte sich natürlich getäuscht haben. Sie hatte gesehen, wie Barden in ihren Aufführungen Todesstöße vorgetäuscht hatten, indem sie mit ihren Schwertern zwischen Brust und Arm zustachen, und das konnte schon überzeugend wirken. Aber das Blut auf dem Pferd, die leblosen Augen, das getrocknete Blut auf ihren Klamotten. Wie hätte Spring all das vortäuschen können? Und warum?


    Dieses Erlebnis hatte sie zutiefst erschüttert. Magie war Unsinn. Das musste so sein. Die Götter waren eine menschliche Erfindung, um den Kindern vernünftiges Verhalten beizubringen und die hirnlosen Massen unter die Knute ihrer intelligenteren Herrscher zu zwingen. Sie wusste das schon, solange sie sich erinnern konnte. Sie war immer davon ausgegangen, dass alle anderen Menschen mit einem Mindestmaß an Intelligenz das auch so verstanden, aber den Mund hielten, weil Götter und Magie sich perfekt dazu eigneten, Kinder und dümmere Erwachsene zu kontrollieren. Und wenn die Menschen einen Grund für ihr Dasein brauchten und die Hoffnung auf eine Zukunft nach dem Tod, warum sollte man die ihnen verweigern?


    Trotzdem musste das kompletter Schwachsinn sein. Sie hatte nie auch nur den geringsten Beweis gesehen, dass sich unsichtbare Wesen in das Leben der Menschen einmischten. Ganz im Gegenteil, um ehrlich zu sein. Als sie und Aithne aus ihrem Versteck in einem Gebüsch zusehen mussten, wie ihre Mutter vergewaltigt und ermordet wurde, war Lowa zu dem Entschluss gelangt, dass, wenn es Götter gab, sie es nicht wert waren, sich mit ihnen zu beschäftigen. Sie hatte damals verstanden, dass Menschen nichts anderes als lächerlich wichtigtuerische Tiere waren, die mampften, fickten und starben, die sich um niemanden als sich selbst kümmerten, nicht besser als Schweine waren und es noch weniger als sie verdienten, von den Göttern beachtet zu werden.


    Doch Spring war ins Leben zurückgekehrt. Es war an einem Waldschrein passiert. Dann war da die Geschichte mit dem Hund, der starb, einen Herzschlag bevor er ihr die Kehle herausgerissen hätte. Damals in Bladonfort hatte Spring irgendwie erahnt, dass Weylin einen Karren brauchte. Außerdem konnte sie ungemein gut mit einer Schleuder umgehen, und es war geradezu unnatürlich gewesen, wie gut und wie schnell sie die Mädchen in Kanawan in dieser Kampfkunst unterrichtet hatte. Gab es einen Augenblick, in dem Zufälle einfach unwahrscheinlicher wurden als eine mystische Erklärung? Konnte Lowa schon die ganze Zeit falschgelegen haben?


    Ihre Gottesleugnung hing an einem seidenen Faden.


    In Anbetracht dieser Möglichkeiten war die Vorstellung, dass Spring Zadars Tochter war, nahezu unerheblich. Lowa hatte es ohnehin schon gewusst, das sagte sie sich selbst– sie hatte definitiv einige Eigenarten bemerkt. Außerdem, und das hatte Oger offensichtlich nicht gewusst– oder er hätte einem einzelnen Mädchen nicht so viel Wert beigemessen–, besaß Zadar Dutzende Kinder. Eins von ihnen zu entdecken, war daher nicht besonders verwunderlich. Auf jeden Fall nicht so verwunderlich wie ein Mädchen, das einen Hund tötete, ohne ihn zu berühren, und wiedergeboren wurde.


    Aber nein, ermahnte sie sich. Was immer auch die Indizien aussagen mochten, es musste vernünftige Erklärungen geben. Der Hund konnte einfach gestorben sein, und das Blut hätte auch das des Pferdes sein können– hatte sie nicht gesehen, wie Oger ihm sein Messer hineingerammt hatte? Und nur weil Spring außergewöhnlich gut mit einer Schleuder umgehen konnte, bedeutete das nicht, dass die Götter ihre Hände mit im Spiel hatten. Nein, sie sollte sich diesen Unsinn mit den Göttern aus dem Kopf schlagen und sich wieder auf das Wesentliche konzentrieren– wie sie Spring dazu benutzen konnte, Zadar zu töten. Auf ihrem Rückweg nach Kanawan, nachdem sie das Mädchen vor Oger gerettet hatte, hatte Spring gesagt, sie habe ihren Vater hassen gelernt, weil sie gesehen hatte, zu was er fähig war, und deswegen sei sie weggerannt. Sie hatte Lowa gebeten, weder Dug noch sonst jemandem zu erzählen, dass sie Zadars Tochter war, und Lowa sah keinen Anlass, es nicht geheim zu halten. Zumindest für den Augenblick.


    Seitdem hatte sie sich verschiedene Möglichkeiten überlegt, wie sie Spring davon überzeugen konnte, nach Hause zurückzukehren und Zadar zu erdolchen oder zu vergiften, aber das Mädchen war so merkwürdig– oder vielleicht einfach zu jung, musste man fairerweise sagen–, dass man nicht darauf vertrauen konnte, dass sie den Plan buchstabengetreu ausführen würde. Hinzu kam, dass sie seine Tochter war, und sie könnte sich im letzten Moment dann doch weigern, ihren eigenen Vater umzubringen. Außerdem wollte Lowa diejenige sein, die Zadar tötete.


    Sie schüttelte den Kopf. Es reichte mit den sinnlosen Gedankenspielen. Sie waren auf dem Karren auf der Straße oberhalb Mearholds, sahen in Richtung der schwimmenden Insel und warteten auf Ula. Spring fragte Dug gerade, warum Zweige schwammen, aber Steine nicht.


    »Nerv ihn nicht, Spring«, sagte Lowa.


    »Es ist in Ord-nung«, sagte Dug, dem mitten im Wort kurz die Stimme wegblieb. Sprechen hatte ihm auf der gesamten Reise Schmerzen bereitet. Was Spring aber nicht davon abgehalten hatte, ihn die meiste Zeit dazu zu motivieren, mit ihr zu reden. »Ich fühle mich ziemlich gut«, beendete er leise seine Antwort.


    Lowa lächelte sanft, sah aber nicht nach unten. »Ach, dann gehst du gleich zu Fuß den Hügel hinab?«


    Dug hatte oben im Norden ziemlich viele von Menschen geschaffene Inseln in Seen gesehen. Die Leute dort nannten sie Crannogs, und es handelte sich meist um Rundhütten auf Stelzen am Ende langer Holzstege, die in der Regel zehn Schritte hinaus in das ruhige Wasser des Sees gebaut worden waren. Angeblich konnte man sie gut verteidigen, und sicherlich hätten Tiere und unvorbereitete Plünderer so ihre lieben Schwierigkeiten, aber ein oder zwei geworfene Fackeln würden Fragen aufwerfen, die die aus Stroh und Holz errichteten Crannogs nur unzufrieden beantworten konnten. Wie auch immer, er war in einigen untergekommen, und sie hatten ihm gefallen. Sie waren gut fürs Angeln, und wenn man sich mit seinen Nachbarn absprach, ließ sich Trinkwasser sehr leicht besorgen und die eigene Notdurft problemlos entsorgen.


    Aber das hier war etwas anderes: ein Mega-Crannog. Von seinem Sitzplatz auf dem Karren konnte er erkennen, wie Mearhold einer großen Spinne gleich im Sumpf saß, und die Pfade waren spindeldürre Beine, die von ihrem aufgeblähten Körper wegführten. Es mussten etwa hundert Hütten unterschiedlichster Größe auf dieser grob dreieckigen Insel stehen, zusätzlich zu den Arbeitsbereichen unter freiem Himmel, den Lagerschuppen und einem Langhaus, in dem wahrscheinlich ihr Anführer wohnte, ein Kerl namens König Wühlmaus. Auf der Insel selbst erstreckte sich ebenso ein graues Netzwerk aus Pfaden, und mehrere Wege führten zum großen Sumpf im Westen. Jenseits der Brauntöne des Sumpfs glaubte er, die hellblaue Linie des Meeres am Horizont auszumachen, aber er konnte sich das auch einbilden, weil er wusste, dass es dort sein musste, und er sich wünschte, dass es dort war. Er mochte es, am Meer zu sein.


    Keiner der Wege aus dem Dorf heraus führte nördlicher als bis zu dem Hügel, auf dem sie stehen geblieben waren, und er konnte auch keinen erkennen, der zu dem terrassierten, dreieckigen Hügel führte, der sich östlich der Insel erhob.


    »Wie kommen wir da hin?«, fragte er und griff nach seinem großen, aber fast leeren Metschlauch.


    »Da ist Ula!« Spring sprang auf und brachte den Karren zum Schwanken. Dug verzog das Gesicht.


    Ula, die Königin des seit Kurzem nomadischen Stamms von Kanawan, ritt von Mearhold auf ihrem struppigen Pferd den Hügel hinauf. Sie hatte sich in einen rot und gelb gemusterten Umhang gewickelt, den sie noch nicht getragen hatte, als sie losgeritten war. Auf ihren Lippen zeichnete sich wieder das schmale Lächeln ab, das sie auf ihrer bisher dreitägigen Reise von Kanawan häufig aufgesetzt hatte. Ihren Ehemann umgebracht zu haben, schien ihr gutzutun. Dug hatte das schon erlebt: Die Person umzubringen, die das eigene Leben zerstörte, hob normalerweise die Laune.


    »Alles geklärt«, sagte Ula. »Reitet den Hügel hinab, dort wird ein Boot auf euch warten. Im Gegenzug für den Karren und die Pferde könnt ihr so lange in Mearhold bleiben, wie Dug zu seiner Erholung braucht, bis zu einer Gesamtdauer von vier Monden. Sie haben nicht verlangt, dass ihr arbeitet, aber es wäre nett, wenn ihr bei der Jagd aushelfen könntet und so weiter. Ich schlage dir vor, Spring, dass du bei den Tuchmachern unterzukommen versuchst. Sie stellen den feinsten Wollstoff im ganzen Land her, was bedeutet, du könntest ein nützliches Handwerk von den besten Lehrern lernen.«


    »Bei den Tuchmachern unterkommen und ein nützliches Handwerk erlernen«, sagte Spring langsam. »Das hört sich spaßig an. Das werde ich auf jeden Fall machen.«


    Ula lachte. »Sie jagen auch in Booten, machen mit Schleudern Jagd auf die Vögel und fischen. Es gibt hier Sandschichten, in denen sich Tausende perfekter Schleudersteine finden lassen. Ich glaube, du wirst eine Menge Dinge machen können, die nichts mit Tuch zu tun haben. Ich bleibe aber bei meinem Ratschlag.«


    »Ich werde vielleicht einige der anderen Sachen zuerst ausprobieren. Vermutlich das mit den Schleudern als Allererstes. Aber wenn du es wirklich möchtest und ich die Zeit dazu habe, dann werde ich versuchen, bei den Tuchmachern unterzukommen und ein nützliches Handwerk zu erlernen. Ich verspreche es.«


    »Braves Mädchen.«


    »Was hast du ihnen über uns erzählt?«, fragte Lowa.


    »Wie wir vereinbart haben, habe ich ihnen die Wahrheit erzählt«, sagte Ula. »Ich habe ihnen von der Verfolgung durch Zadar berichtet und was mit Weylins Truppe geschehen ist.«


    »Was?« Dug hätte sich fast wieder aufgerichtet. »Warum hast du ihnen das erzählt? Sie werden–«


    Lowa legte Dug eine Hand auf die Schulter. »Entschuldige, du hast geschlafen, als wir das besprochen haben. Ich wusste aber, dass du dem zustimmen würdest.«


    »Wem oder was würde ich zustimmen?«


    »Dass Mearhold und König Wühlmaus wissen sollten, welches Risiko sie eingehen, wenn sie uns auf ihrer Insel aufnehmen.«


    Dug schüttelte den Kopf. »Damit sie Zadar gleich eine Nachricht schicken können, wo wir sind? Denn sie brauchen ja wohl höchstens vier Herzschläge, bis sie begreifen, dass Fremde zu beschützen weniger Sinn ergibt, als sich mit dem mächtigsten Bastard der Welt gut zu stellen.«


    »Ich habe mit Ula ausführlich über König Wühlmaus gesprochen. Er wird uns nicht verraten.«


    »Wird er nicht«, bestätigte Ula. »Aber versuch möglichst, kein Gespräch mit ihm zu führen.«


    »Warum?«, fragte Dug.


    »Weil er ein…Na ja, du wirst es schon merken. Er ist auf jeden Fall ein vernünftiger Kerl, der unheimlich stolz auf sich und seinen Stamm ist. Einen treueren und besseren Verbündeten als ihn wirst du wohl kaum finden.«


    »Na ja, gut, dann erzählt er Zadar eben nicht, dass wir hier sind. Aber was ist mit den anderen Leuten im Dorf? Es muss doch nur einer eine Nachricht verschicken, und wir sind am Arsch.« Dug sah kurz zu Spring hinüber. Sie verfolgte den Flug einiger Gänse und hörte ihnen überhaupt nicht zu. »Eine Insel mag ja eine Zuflucht sein, aber sie ist auch eine Falle.«


    Lowa schüttelte den Kopf. »Das hier ist nicht Kanawan. Entschuldige, Ula. Mearhold hat keinen Grund, uns zu verraten. Tatsächlich ist genau das Gegenteil der Fall. Mearhold gedeiht, weil es zwischen den Ländereien Dumnonias und Maiduns liegt. Das Festival, das hier stattfindet, ist einer der Gründe, der die beiden Seiten davon abhält, sich sofort an die Gurgel zu gehen. Mearhold hat nicht das geringste Interesse daran, einen von beiden zu bevorzugen.«


    »Lowa, wenn Zadar so viele Männer nach Kanawan geschickt hat, dann wird er nicht aufgeben. Und er wird diesmal jemanden schicken, der den Unterschied zwischen seinem Arsch und dem Ding zwischen seinen Ohren kennt. Mit einer Armee.«


    »Er wird nicht wissen, wo wir sind. Er weiß auch nichts über deine Verletzung, also wird er auch nicht wissen, dass wir–«


    »Ja. Meine Verletzung. Du könntest dich in Sicherheit bringen. Du könntest schon morgen auf der anderen Seite des Meeres sein.«


    Lowa kniff die Augen zusammen, als ob sie etwas in der Ferne genauer betrachten wollte.


    »Es tut mir leid, euren Streit zu unterbrechen«, sagte Ula, »aber ich muss mich sputen, wenn ich meinen Stamm vor Sonnenuntergang noch einholen will.«


    »Alles klar«, sagte Dug.


    »Natürlich«, sagte Lowa.


    Ula sah sie nacheinander an. »Lowa. Dug. Spring.« Sie schüttelte den Kopf, und Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich schulde euch mein Leben und das Leben meines Stamms. Ihr habt uns vor uns selbst gerettet. Der Kanawan-Stamm wird immer bereit sein, euch zu helfen. Ich bin mir sicher, dass sich unsere Wege wieder kreuzen. Mögen Danu und Belenos und alle Götter euch bis dahin mit Wohlwollen begegnen und beschützen.«


    Königin Ula riss ihr Pferd herum und ritt gen Norden. Die Hufeisen klapperten vernehmlich auf der befestigten Straße.


    »Also«, sagte Dug, als sie sich außer Hörweite befand. »Glaubst du wirklich, dass Zadar die Verfolgung aufgibt?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, warum er so viele nach Kanawan geschickt hat. Ich weiß nicht, warum er meine Schwester und meine Mädels umgebracht hat. Es ist so, Dug, ich werde Zadar töten. Ich habe da einen Plan, der vielleicht funktioniert. Aber…du gehörst zu dem Plan dazu. Wenn du dich vernünftig pflegen lässt, solltest du in einem halben Mond wieder fit sein. Wenn du bereit bist, mir zu helfen, werde ich hier warten. Der Plan ist noch nicht in Stein gemeißelt, aber er wird schwer durchzuführen sein, und er mag allen Beteiligten den Tod bringen.«


    »Du verstehst es, deinen Plan hervorragend zu verkaufen.«


    »Ich will dich nicht anlügen.«


    Dug sah zu Lowa auf, die über ihm im Karren stand. Der Blickwinkel war gut.


    »Ich helfe dir.«


    »Was ist mit mir? Darf ich mitkommen?«, fragte Spring.


    »Du musst nicht, Spring. Aber du könntest uns sehr helfen. Willst du uns helfen?«


    »Klar. Können wir jetzt mit dem Gequatsche aufhören und da runter nach Mearhold fahren? Ich habe noch nie in einem Boot gesessen.«


    Kapitel 63


    Ein Junge, der einen Hanfbeutel trug, kam hinter dem Druiden in die Hütte.


    Dug hatte geschlafen. Nach dem Karren war es eine wahre Wonne, sich auf einem vernünftigen Bett auszustrecken. Nach dem Regenguss war die sommerliche Hitze zurückgekehrt, aber eine kühle Brise wehte durch die Fenster und die Tür herein, und sie brachte die schlammige Note des Marschlands mit einem Hauch von Salz und dem Duft geschnittenen Schilfs mit sich.


    Seine Brust fühlte sich schon besser an. Das lag vermutlich an der Bettruhe, aber doch wohl eher am Cider. Er hatte noch nie etwas Vergleichbares getrunken. Er schmeckte nicht kräftiger als verdünnter Apfelsaft, aber nach den ersten Schlucken vergingen nur wenige Augenblicke, und er konnte spüren, wie der Dunst des Alkohols in ihm aufstieg und in seinem Kopf herumschwamm wie ein verwirrter, aber hartnäckiger Schwarm flüchtiger Fische.


    »Na gut«, sagte Maggot. »Das wird sich merkwürdig anhören, und du wirst es nicht mögen, aber es funktioniert. Alles klar?«


    »Hast du das schon mal gemacht?«


    »Dutzende Male. Einige Leute haben fast überlebt. Scherz. Es wird dir nichts tun. Jetzt leg dich hin und beweg dich nicht.«


    Maggot schnürte Dugs Lederwams auf, sagte: »Hoch auf die Ellbogen«, und zog ihm vorsichtig das ärmellose Oberteil aus. Der Druide beugte sich vor, und sein glattes blondes Haar umrahmte sein Gesicht. Mit feinen Eisenscheren durchtrennte er die Wollbänder, die Dugs Brustverband festhielten, und pellte ihn vorsichtig ab.


    Dug schloss die Augen. Er konnte spüren, wie ganze Hautstreifen mit dem Stoff abgezogen wurden. Da er genügend getrunken hatte, schmerzte es nicht allzu sehr, aber es fühlte sich widerlich an. Und der Gestank! Es roch, als ob man ein Käserad und einen Kanten Fleisch zusammengebunden und einen Mond lang in die Sonne gelegt hätte. Er schluckte, um nicht würgen zu müssen.


    »Nicht schlecht, nicht schlecht.« Maggot schien den Gestank nicht zu bemerken. »Du wirst in sechs Tagen wieder gehen, in zwölf Tagen wieder in Ordnung sein und so gut wie neu in einem Mond.«


    »Gut. Danke!«


    »Gern geschehen.« Maggot schob vorsichtig eine Wolldecke unter Dugs Rücken, dann trat er an die andere Seite des Betts und zog so lange, bis auf beiden Seiten die gleiche Länge Decke hervorstand. »Aber jetzt kommen wir zu den richtig lustigen Dingen. Beutel, bitte.«


    Der Junge trat vor und hielt den Beutel auf. Maggot griff hinein. Dug hätte beinahe aufgelacht, als er eine Handvoll sich windender Maden hervorholte.


    »Das sind aber fiese kleine Dinger.«


    »Das ist kein Zufall. Sie sind genauso groß wie mein Penis.«


    »Ah.«


    »Das war ein Witz. Tatsächlich habe ich einen Schwanz wie Cernunnos.«


    »Ich verstehe. Wozu sind die Maden?«


    »Sie essen totes und entzündetes Fleisch, nicht die gesunde Haut. Deine Haut ist entzündet. Deswegen stinkst du. Mit den Dingern hier ist die Entzündung schneller weg, als du dir vorstellen kannst.«


    »Und ohne sie?«


    »Bist du in drei Tagen tot.«


    »Hmm. Also wirst du die Bisse eines großen Tiers dadurch heilen, dass du einen Sackvoll kleiner Tiere mich beißen lässt?«


    Maggot nickte begeistert. »Großartig, oder?«


    Dug betrachtete den wahnsinnig dreinblickenden Druiden. Zu seiner Überraschung vertraute er ihm. Er hätte nicht sagen können, warum. Vermutlich war es der Cider. Er nickte.


    Maggots Grinsen wurde noch breiter. Er drückte eine Handvoll der Maden in Dugs größte Brustverletzung und schnappte sich sofort noch eine Handvoll.


    Es kitzelte auf ganz widerwärtige Weise. Dug musste dem Verlangen widerstehen, sich aufzusetzen, zu brüllen und diese furchtbaren kleinen Scheißer wegzuwischen. Stattdessen schloss er die Augen und spielte am Bettlaken, versuchte sich darauf zu konzentrieren, wie sich die Wollfasern zwischen seinen Fingern anfühlten und wie sie aneinanderrieben. Er hatte irgendwann festgestellt, dass Ablenkung Schmerzen lindern konnte.


    Als der Beutel leer war, legte Maggot einige Schichten eines Stoffs, den Dug nicht kannte, auf die sich windenden Larven und band dann alles mit einer Wolldecke fest.


    Als er die letzten Knoten festzurrte, betrat Lowa die Hütte.


    Maggot trat vom Bett zurück, und Lowa bückte sich herab. Falls sie den Gestank bemerkte, so zeigte sie es nicht. Sie küsste ihn sanft auf den Mund.


    Dug hatte mal ein heißes Schlammbad gehabt. Als er sich in den Schlamm hinabgelassen hatte, hatte er zufrieden und erleichtert gestöhnt, während die warme Flüssigkeit den ganzen Körper entspannte. Lowas Kuss fühlte sich ganz ähnlich an.


    »Wie behandelst du ihn?«, fragte sie Maggot.


    »Mit Maden.«


    »Gut.« Lowa schien nicht überrascht. »Kann ich etwas tun?«


    »Wenn ich von dem Grinsen da ausgehe, sollte der eine oder andere Kuss helfen. Ansonsten braucht er viel Ruhe. Ich werde jetzt gehen. Lass ihn bald schlafen.«


    »Alles klar.«


    Maggots Schmuck klapperte, als er die Hütte verließ.


    Das Sonnenlicht, das durch die offene Tür hereinfiel, ließ ihre Haare leuchten. »Bist du wirklich in Ordnung?«, fragte sie.


    »Habe mich noch nie besser gefühlt. Alles in Ordnung mit Spring?«


    »Sie ist mit einigen Leuten in einem Boot fischen gegangen. Sie wirkte sehr glücklich, die Leute sehr nervös.«


    »Gut. Bist du in Ordnung?«


    »Natürlich. Ich geh mal besser und lass dich schlafen. Werd wieder gesund, okay?«


    »Mach ich. Ich bin noch vor Ende dieses Tages wieder auf den Beinen und zeige es den Bastarden.«


    Lowa beugte sich vor und küsste ihn erneut. Dug atmete ihren moschusartigen Duft ein und versank in Schlaf.


    Kapitel 64


    Lowa drückte die Tür zur Hütte vorsichtig zu und sprang dann einem Mann aus dem Weg, der mit schweren Holzscheiten beladen über den wackligen Inselboden rannte, stur auf seine Füße blickte, um nicht zu stolpern, und sie dabei übersehen hatte.


    »Bei den Göttern, Entschuldigung!«, stammelte er. »Ich…«


    Beide schwiegen einen Augenblick, und Lowa ertappte sich dabei, dass sich ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht abzeichnete, nicht nur, weil der Kerl wirklich entsetzt war, dass er beinahe in sie hineingekracht wäre, sondern weil er geradezu grotesk gut aussehend war. Das markante Kinngrübchen gab es sonst nur bei legendären Helden, seine ordentlich geschnittenen Haare waren attraktiv zerzaust, als ob der Wind heute nur aus diesem einen Grund geweht hätte, und seine Augen funkelten vor Lebenskraft. Unter seinem sauberen weißen Leinenhemd zeichnete sich ein schlanker, durchtrainierter Oberkörper ab.


    »Ich bin Lowa Flynn«, sagte sie. »Ich bin heute Morgen hierhergekommen.«


    »Ragnall«, sagte der junge Mann, packte die Holzscheite auf einen Arm um und streckte ihr die Hand entgegen. »Ragnall Sheeplord.« Er sprach im selbstbewussten, akzentfreien Ton einer Herrscherfamilie. Lowa reichte ihm die Hand.


    »Kommst du hier aus der Gegend?«, hörte sie sich sagen. Sie hatte offensichtlich ihre übliche Ablehnung gegenüber leichter Unterhaltung abgelegt.


    Als sie feststellten, dass ihre beiden Begleiter zur Erholung auf der Insel waren, schlug Ragnall vor, einen Spaziergang zum nahe gelegenen Gutrin Tor zu machen. Lowa nahm den Vorschlag an. Es schien ihr unwahrscheinlich, dass sich ein Tag mit einem charmanten, gut aussehenden, jungen Mann zu einem größeren Problem entwickeln könnte.


    Sie erreichten den Turm auf der Hügelspitze. Als sie den Hang hinaufgingen, war ihre schlechte Laune zurückgekehrt. Sie wollte Zadar umbringen, und sie sollte ihre kostbare Zeit nicht darauf verschwenden, gemütlich in der Gegend herumzugammeln. Doch egal, wie sehr sie sich bemühte, ihr fiel einfach kein vernünftiger Plan ein.


    Ragnall nickte den Wachen kurz zu. Sie gingen die Treppe hinauf, lehnten sich oben an die nach Süden gerichtete Mauer und genossen den einzigartigen Ausblick. Lowa ließ Ragnall kurz stehen, um eine Runde zu drehen und in jede Richtung zu sehen. Dann kehrte sie zurück und lehnte sich neben ihn an die Mauer. »Warum seid du und Drustan hier?«


    Der groß gewachsene junge Mann sah auf sie herab.


    »Aus demselben Grund wie du und dein Mann.«


    »Ich würde ihn nicht als meinen Mann bezeichnen.«


    »Oh, ihr seid nicht…äh…zusammen?«


    »Möchtest du wissen, ob wir miteinander schlafen?«


    Ragnall lief rot an. »Nein, ich habe nur angenommen…«


    »Ich gehöre zu niemandem. Dug auch nicht.«


    »Okay.«


    »Also, wie seid ihr hier gelandet?«


    »Wir waren auf dem Weg nach Dumnonia, als Drustan eine Lungenerkrankung bekam.«


    »Ist das euer Zuhause?«


    »Nein, und es ist ein wenig kompliziert.« Er hatte graue Augen, die vor Energie und jugendlicher Kraft funkelten.


    »Erzähl mir mehr. Ich habe heute sonst nichts zu tun.«


    »Na gut«, sagte er und nickte in Richtung Südosten. »Der Grund, warum wir nach Dumnonia reisen, lebt irgendwo da drüben in der undurchdringlichsten Wallburg der Welt.«


    Ragnall erzählte Lowa eine schnelle Fassung seiner Lebensgeschichte und was vor Kurzem geschehen war, dann von Maggots Aussage über Drustans Motive und seiner eigenen Unentschlossenheit, was er als Nächstes tun sollte.


    »Was denkst du?«, fragte er, als er mit seiner Geschichte fertig war, und blickte sie gespannt an. Seine lockigen Haare hatten sich im Wind leicht verschoben, abgesehen von den Stellen, wo der Schweiß des Aufstiegs Strähnen an den Seiten seines männlichen Gesichts kleben ließ. Er war, so dachte Lowa, ein intelligenter, junger Mann und zugleich sehr gut aussehend. Das wichtige Wort war allerdings jung. Er war vermutlich sechs Jahre jünger als sie, aber ihre unterschiedlichen Lebenswege ließen es wie hundert erscheinen. Da seine Eltern erst vor Kurzem gestorben waren, sein Mentor für den Augenblick außer Gefecht gesetzt war und keine anderen Lehrer zur Verfügung standen, brauchte er dringend jemanden, der ihm sagte, was er tun sollte. Wenn ihr jemals ein Plan einfiel, könnte sie ihn vielleicht brauchen, doch sie fragte sich, wie sie ihre Karten wohl am besten ausspielen sollte.


    Sie wusste aus erster Hand über die Zerstörung seines Zuhauses Bescheid. Sie hatte den Angriff angeführt, war als Erste über die Mauer gelangt und hatte die friedensverwöhnten Körper der unfähigen Verteidiger mit Pfeilen gespickt. Sie hatte an diesem Tag wohl ziemlich viele Leute getötet, wahrscheinlich sogar mehr als jeder andere. Es war daher gut möglich, dass sie mindestens einen seiner Brüder umgebracht hatte. Sie war sich nach seiner Beschreibung ziemlich sicher, wer Anwen war, denn man hatte sie lebend aus Boddingham mitgenommen.


    »Ich war in Zadars Armee«, sagte sie.


    Ragnall erbleichte. Sie konnte hören, wie er mit den Zähnen knirschte.


    »Warum hast du nicht…bevor ich…?«


    »Ich habe nicht am Überfall auf Boddingham teilgenommen. Ich gehörte zu einer kleinen Truppe von Bogenschützinnen, zusammen mit meiner Schwester und einigen Frauen. Meine Schwester war die einzige Familie, die ich noch hatte, und die Frauen waren meine einzigen Freundinnen. Wir haben mehr gejagt und ausgekundschaftet als gekämpft und waren auf einer Erkundungsmission, als Zadar Boddingham angegriffen hat.«


    »Aber du warst trotzdem–«


    »Richtig. Ich war. Einige Tage nach Boddingham, an einem Ort namens Barton, ließ Zadar meine Schwester und meine Freundinnen abschlachten. Sie haben versucht, auch mich zu töten, aber ich konnte entkommen. Jetzt kenne ich nur noch ein Ziel– Zadar zu töten.«


    »Barton?«


    »Ja.«


    »Mein Vater…Ich habe dort seine Leiche gefunden.«


    Lowa schüttelte den Kopf. »Ja. Ich weiß nicht, warum Zadar meine Mädels hat umbringen lassen und warum er versucht, auch mich umzubringen, aber es könnte daran liegen, dass ich mich dagegen ausgesprochen habe, wie er deinen Vater behandelt hat.« Sie hatte tatsächlich gedacht, dass Zadars Umgang mit Kris Sheeplord widerlich gewesen war, aber es hatte sie bei Weitem nicht so sehr interessiert, dass sie den Mund aufgemacht hätte.


    Doch der junge Mann wirkte beschwichtigt. »Weißt du, was sie mit Anwen gemacht haben?«, fragte er mit treuem und zutiefst unglücklichem Hundeblick. »Drustan sagte, sie wird wahrscheinlich schon auf dem Weg nach Rom sein.«


    »Ich weiß es nicht. Das ist durchaus möglich. Aber es ist genauso gut möglich, dass sie noch in Maidun ist. Sieht sie gut aus?«


    »Wunderschön, die allerschönste–«


    »Dann ist es sehr wahrscheinlich, dass sie in Maidun ist.«


    »Warum? Was werden sie mit ihr machen?« Ragnall packte Lowa an den Schultern und schüttelte sie. Er hörte damit auf, als er ihren Gesichtsausdruck sah. Er nahm die Hände wieder herunter und lief rot an. Lowa ließ ihm einige Augenblicke, um sich der von ihm verursachten peinlichen Situation klar zu werden, dann sprach sie weiter.


    »Wenn sie so schön ist, wie du sagst, dann ist es ziemlich wahrscheinlich, dass sie in Zadars Harem aufgenommen wurde.«


    »O Danu…«


    »Das ist für sie der beste Ort. Dort wird sie gut behandelt.«


    »Aber sie wird–«


    »Er wird sie nicht vergewaltigen.« Allerdings fügte sie nicht hinzu, dass die Frauen in der Regel so dankbar waren, der Sklaverei entgangen und in Zadars Harem aufgenommen worden zu sein, dass es keinen zusätzlichen Zwang brauchte, um sie mit ihrem charismatischen Retter schlafen zu lassen.


    »Okay, danke. Entschuldige, dass ich dich geschüttelt habe.«


    »Kein Problem.«


    »Aber…aber warum sollte ich dir auch nur ein Wort glauben? Du bist auf Zadars Seite.«


    »War. Ich war auf Zadars Seite. Und ich war nie wirklich für ihn. Als er meine Schwester und meine Freundinnen getötet hat, wurde ich zu einem anderen Menschen.« Lowa packte jetzt seine Arme, und das viel fester, als er eben ihre Schultern gepackt hatte. Das schockierte Ragnall so sehr, dass er in Schweigen verfiel. »Nichts ist für mich von Bedeutung, gar nichts, außer dem Wunsch, Zadar zu töten. Hilf mir dabei, und ich werde dir helfen, Anwen zu finden.«


    »Aber Drustan…«


    Sie lockerte den Griff, gab seine muskulösen Arme aber nicht frei. Sie fühlten sich gut an. »Drustan will, dass du nach Dumnonia läufst, während Anwen in Maidun Qualen erleidet. Könntest du mich bitte daran erinnern, in welcher Sage der Held nach der Entführung seiner Geliebten in die andere Richtung rennt und nicht ihr hinterher?«


    »Da hast du nicht ganz unrecht.«


    »Ich weiß. Wer weiß schon, was passieren wird? Ja, die Leute erzählen sich, dass Dumnonia Zadar angreifen wird, aber die Murkaner könnten ihn ebenso vernichten und Dumnonia dieser Aufgabe entheben. Oder die Stämme der Murkaner verbünden sich mit Maidun, um die Dumnonier anzugreifen. Die Leute erzählen eine Menge, und sie liegen oft falsch. Selbst wenn sie recht haben, wird es wohl nicht mehr dieses Jahr passieren, denn es sind nur noch ein paar Monde bis zur Ernte. Vielleicht geschieht es auch nicht nächstes Jahr oder das Jahr danach. Vielleicht kommen auch vorher die Römer. Jetzt nach Dumnonia zu gehen, ist nicht der richtige Weg, um Anwen zurückzubekommen. Komm mit mir. Komm mit nach Maidun.«


    »Ich…werde darüber nachdenken.«


    »Mach das. Du hast die Zeit. Ich will hier warten, bis Dug wieder in Ordnung ist. Aber solange wir hier sind, sprich bitte nicht mit ihm oder sonst irgendjemandem darüber, dass ich früher in Zadars Armee gewesen bin. Dieser Abschnitt meines Lebens ist vorbei, das schwöre ich dir.« Das, so dachte sie, war keine Lüge. Sie hatte sich wirklich geändert, und sie war entsetzt, was sie für Zadar getan hatte.


    »Na gut«, sagte der Bursche.


    »Also«, sagte Ragnall, als er in den Einbaum stieg, um nach Mearhold zurückzupaddeln, »du hast Dug erst vor ein paar Tagen kennengelernt?«


    Lowa lächelte. »Ich glaube, vor fünf Tagen. Ich verliere manchmal den Überblick.«


    Kapitel 65


    Dugs Hütte gehörte zu einem Trio, das in einem Halbkreis am südlichen Rand der von Menschenhand geschaffenen Insel Mearhold lag. Von seiner Tür in der mittleren Hütte aus hatte er freien Blick auf ein flaches Gewässer, auf dem sich Wildgeflügel tummelte. Etwa hundert Schritte entfernt sah er einen schmalen Streifen Röhricht aufragen, dann dünne, aber reich belaubte Birken und Erlen, die aus dem Sumpf herausragten wie die Hände gefangener, ertrinkender Menschen. Das Bild ließ ihn erschaudern. Aber das liegt nur an meiner Erkrankung, dachte er, und an der Behandlung. Wenn einem kleine Viecher in der Brust herumkrabbelten und man schon seit Teutates weiß wie-vielen Morgen mit einem Kater aufwachte, dann war der Weg zur Schwermut nicht weit. Wahrscheinlich sahen die Bäume für die meisten Betrachter wunderschön aus.


    Jenseits der Bäume, und zwar einige Meilen entfernt, war eine niedrige Hügelkette am Horizont auszumachen. Zur Linken erhob sich ein niedriger, rautenförmiger Hügel, der vermutlich nach Gutrin Tor führte, aber so weit konnte er von seinem Krankenbett nicht sehen.


    Es war der dritte Tag, an dem er flach auf dem Rücken liegen musste und sich dem Entsetzen hingab, bei lebendigem Leib von Würmern angeknabbert zu werden. Die meiste Zeit lenkte er sich ab. Er betrachtete die Vogelwelt auf dem Wasser– schwimmendes Federvieh, im Sturzflug befindliche Mauersegler, ins Wasser klatschende Eisvögel. Sein Lieblingsspektakel war allerdings das Landen der Enten. Sie kamen mit hektisch schlagenden Flügeln und einem entsetzten Gesichtsausdruck herab, was die Vermutung nahelegte, dass sie mit der Grazie eines Pferdes ins Wasser krachen würden, das man gerade vom Pier geschubst hatte. Doch stattdessen glitten sie mit einem melodischen Platschen auf die Wasseroberfläche und schwammen dann anmutig weiter, als ob sie das von Anfang an geplant hätten, die Augen nach vorn gerichtet, den Schnabel stolz gereckt.


    Oft lullten ihn das Platschen und das Quaken der Enten in den Schlaf, doch meistens lag er wach und dachte nach. Manchmal sinnierte er über die Erinnerungen an seine Frau und seine Töchter und träumte zum millionsten Mal, was hätte geschehen können, wenn er rechtzeitig nach Hause gekommen und auf die Angreifer getroffen wäre, die sie umgebracht hatten. Allerdings träumte er die meiste Zeit von einem Leben mit Lowa. Er würde Zadar töten, und dann würden sie in den Norden ziehen, vielleicht in seinen alten Broch oder, noch besser, in ihren eigenen. Was ihn von dem Plan aber immer abhielt, war die Frage, wie er Zadar töten könnte. Wenn man einen König töten wollte, dann musste man ziemlich nah an ihn herankommen. Wie sollten sie das schaffen?


    Maggot wechselte die Maden jeden Morgen und schaute mehrfach am Tag vorbei. »Wenn ich sie nicht rausnehme und neue reinstecke, dann verwandeln sie sich in Fliegen, und die fliegen dann mit dir über das Meer, Mann«, hatte er an diesem Morgen gesagt, bevor er ihm von dem Land mit den riesigen, blattfressenden Bären erzählte, die auf der anderen Seite des Ozeans lebten. »Zwei, vielleicht drei Monde in einem Boot, dann bist du da, Mann. Ich fahre vielleicht selbst rüber, wenn dieser Zadar eine größere Gefahr für den Frieden wird.«


    Spring war den ganzen Tag nicht da gewesen, aber Lowa hatte ein paarmal vorbeigeschaut. Jedes Mal mit diesem jungen Kerl, Ragnall. Er hatte festgestellt, dass Ragnall höflich und intelligent war. Er interessierte sich für Dug und wusste interessante Dinge über Mearhold zu berichten. Er war ein vernünftiger, charmanter, ordentlich erzogener junger Kerl, der Lowa dabei half, nicht vor Langeweile zu sterben. Dug mochte ihn überhaupt nicht.


    König Wühlmaus war gestern Abend vorbeigekommen. Er wirkte leicht überheblich, trotz der Tatsache, dass ihm schon mit jungen Jahren die Haare ausfielen, aber da Dug sich mit Maggots Cider– auf ärztliche Anweisung– ziemlich zugedröhnt hatte, hatte er ihm keine große Aufmerksamkeit geschenkt. Der König hatte ohnehin wesentlich größeres Interesse an Lowa gezeigt als an Dug, was er durchaus nachvollziehen konnte. Es schien also, dass Lowa nicht nur ein junger Adliger, sondern auch ein König nachstellte, was nicht gerade der Idealfall war.


    »Hallo!«


    Seine Träumereien wurden durch einen Besucher unterbrochen. Er hatte ihn noch nie gesehen, aber Dug wusste, wer er war. Abends, wenn Lowa mit Ragnall unterwegs war oder still auf ihrem Bett saß und Pfeilschäfte befiederte, hatte ihm Spring alles über jeden im Dorf erzählt, und das ausführlich. Sie sagte, dass in der Hütte nebenan ein kranker Druide lag, der weiser als alle anderen aussah. Da der Besucher einen langen weißen Bart, ein runzliges Gesicht und leuchtend neugierige Augen hatte, musste er sein Nachbar sein.


    »Hallo! Du bist Drustan, der Druide. Ich bin Dug. Schön, dass du wieder auf den Beinen bist. Wie fühlst du dich?«


    »Ich kann dir mit Überraschung, aber auch großer Zufriedenheit mitteilen, dass ich mich fast vollständig erholt habe. Darf ich?« Drustan deutete auf einen dreibeinigen Holzhocker.


    »Bitte. Aber bevor du Platz nimmst, könntest du mir bitte den Cider von da drüben geben?«


    »Gern.« Drustan reichte Dug den Cider und setzte sich dann hin.


    »Ja, das soll eigentlich meine Dosis für den Abend sein, aber ich habe meine Ration für den Nachmittag schon getrunken, und ich kann die kleinen Biester immer noch spüren. Wie auch immer, du siehst gut aus. Spring meinte, du hättest eine Lungenerkrankung?«


    »Hatte ich. Aber Maggot ist ein wirklich begabter Heiler.«


    »Und seltsam wohl auch, oder?«


    »Vielleicht. Ragnall hat mir von den Maden erzählt. Ich habe von der Idee gehört, aber es ist faszinierend zu sehen, wie sie praktisch umgesetzt wird. Du bist sehr mutig.«


    Dug lachte leise.


    »Was?«, fragte Drustan.


    »Mut bedeutet, in die stürmische See zu springen, um den eigenen Hund zu retten, so was in der Art. Die Behandlung für eine Krankheit oder eine Verletzung zu ertragen, hat nichts mit Mut zu tun. So ist das Leben.«


    »Ja, ja. Ich habe das nie durchdacht, aber du hast es offenbar. Was für ein interessanter Mensch du bist. Würdest du mir vielleicht erzählen, was du hier machst, wenn es deine Brust nicht zu sehr belastet?«


    Dug mochte den alten Mann bereits. »Der Schmerz ist fast weg. Heute ist mein letzter Tag mit den Maden. Aber ich bin ziemlich betrunken.«


    Drustan lachte. »Die besten Geschichten lassen sich nach ein oder zwei Krügen erzählen.«


    »Oder sechs oder sieben?«


    »Oder sechs oder sieben, richtig. Vielleicht könntest du mir ja erzählen, wie du Lowa kennengelernt hast und wie ihr nach Mearhold gekommen seid. Sie ist faszinierend. Ich möchte gern mehr über sie wissen.«


    »Da würde ich drauf wetten.«


    Drustan lachte gutmütig. »Nicht wie du denkst. In meinem Alter hängt nicht nur die Haut herab. Ich interessiere mich für ihre Geschichte und deine und Springs.«


    »Okay, ich erzähle dir, wie wir am Ende hier gelandet sind.« Dug schloss die Augen. »Es war ein sonniger Tag, und ich bezweifelte, dass es eine Schlacht geben würde…«


    Kapitel 66


    Weylin hielt den Atem an, und ihm wurde schwindelig vor Vorfreude. Nach all diesen langweiligen, langweiligen Meilen, war es endlich da, gleich…Er ritt über den Hügelkamm, hielt den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen, um sich selbst zu quälen. Er wartete, wartete, dann riss er die Augen auf und Bumm! Da war es. Burg Maidun erhob sich aus der braunen Umgebung wie ein riesiger Backenzahn, leuchtendes Weiß vor leuchtendem Blau, eine gigantische Faust, die sich trotzig gegen Menschen und Götter in den Himmel reckte. Er spürte, wie die Freude sich in ihm einen Weg bahnte, und er hätte beinahe laut gejubelt. Er hatte es sich schon so oft vorgestellt, jede Nacht davon geträumt, aber jedes Mal, wenn er zurückkehrte, war der erste Anblick Maiduns wie ein Eimer eiskalten Wassers, den man ihm ins Gesicht schüttete.


    Sie war so großartig. Selbst aus dieser Entfernung würde der Anblick ihrer dreifachen Kreidemauern, auf denen sich mächtige Palisaden erhoben, die Entschlossenheit jedes Angreifers ins Wanken bringen, egal, wie groß sein Mut oder seine Armee war. Wenn man sich ihr dann näherte, würde sich auch das letzte Fünkchen Hoffnung in nichts auflösen. O ja, jede Hoffnung würde schwinden! Wenn man vor diesen Mauern stand, dann hatte auch der mächtigste Held keine Eier mehr in der Hose und machte sich in dieselbe.


    Die Leute erzählten sich, dass die Bewohner von Maidun schon vor Tausenden von Jahren, noch vor dem Ende des Langen Winters, damit begonnen hatten, die Spitze des Hügels abzuflachen und Mauern aus seinen Flanken herauszuarbeiten.Über Hunderte von Generationen hatten sich Tausende und Abertausende von Menschen, Frauen und Tiere in den Kreidefels gegraben, ihn zurechtgeschnitten und das Gestein bewegt, um daraus die heutige uneinnehmbare Festung zu erschaffen. Die Vorstellung, wie lange das gedauert haben musste, wie viel Arbeit dahintersteckte, brachte Weylins Verstand ins Trudeln.


    Im Vergleich zu Maidun sahen alle anderen Wallburgen aus wie ambitionierte Dachsbauten.


    Sie war mehr als tausend Schritte lang und vierhundert Schritte breit. Die Außenmauer war fünfzig Schritte hoch, und auf ihr befand sich eine hohe Palisade, die mit dem schwindelerregenden Abhang bündig abschloss, sodass, wenn doch ein von den Göttern gesegneter Narr es bis zu der fast senkrechten Kreidemauer schaffte, ohne sich von Schleudersteinen, Speeren, Felsbrocken oder Pfeilen umbringen zu lassen, er nicht die geringste Chance hatte, sich irgendwo zu verstecken. Sollte er dann noch Glück haben, dann würde er einfach einen Felsbrocken auf den Kopf kriegen. Wahrscheinlicher war es aber, dass er brennendes Öl abbekam und dann schreiend den Abhang hinunterfiel. Er würde wild um sich schlagend in seine Kameraden hineinkrachen, sie mit Öl bespritzen, und sie würden auch in Flammen aufgehen. Weylin rieb sich allein bei dem Gedanken zufrieden die Hände.


    Das war nur die Außenmauer. Danach folgten zwei weitere Mauern, die noch beeindruckender waren. Die innerste war hundert Schritte hoch. Alle drei verfügten über Palisaden, die miteinander und dem Burginneren über Holzbrücken verbunden waren, die man in Brand setzen konnte, wenn die Außenmauer fiel. Die Brücken sorgten dafür, dass die Verteidigung zu einem Kinderspiel wurde. Ein Trompetenstoß, und die gesamte Außenmauer war in wenigen Herzschlägen besetzt. Zwischen den Mauern verliefen Gräben, die so tief und steil waren, dass die Sonne nur selten auf die Pfähle schien, die in ihnen versenkt waren. Weylin wünschte sich fast, dass ein Angreifer die Palisade auf der Außenmauer erreichte, nur um den Gesichtsausdruck zu sehen, wenn er in den Graben hinab und dann zur zweiten und dritten Mauer aufblickte. Es gab noch das Westtor,dessen verwinkelter, mit Holzmauern versehener Zugang an jeder Biegung von schwer bewaffneten Wachen geschützt wurde. Eine Armee, die ihr Glück an dem Tor versuchte, würde sich schon bald wünschen, sie hätte zuerst die Mauern angegriffen.


    Doch kein Angreifer würde jemals in die Nähe von Tor oder Mauern geraten, stellte Weylin mit einigem Bedauern fest, denn sie müssten erst mal an der Armee vorbei. Die nähere Umgebung Maiduns wurde von einem riesigen Lager verschandelt,in dem sich– so hieß es– mehr als zwanzigtausend Krieger aufhielten, außerdem Zehntausende Köche, Stallburschen, Schmiede, Zimmerleute, Stellmacher, Küfer und so weiter. Neben all denen, die direkt von der Armee angestellt waren, gab es noch unzählige Mitläufer– Händler, Druiden, Barden, Diebe, Frauen, Ehemänner, Kinder und ein paar miese Prostituierte, die mit den Hurenhäusern im Süden der Burg konkurrierten. Das Lager erstreckte sich über mehrere Meilen und bedeckte das gesamte Land, das er im Norden und Westen der Wallburg sehen konnte. Ihre Gebäude, Straßen und Menschen verschmolzen zu einer dreckigen braunen Landschaft, abgesehen von den vereinzelten grünen Sprenkeln einer uralten, unantastbaren Begräbnisstätte.


    Er hatte Felix ein paarmal von allen, die außerhalb Maiduns lebten, als Plebs sprechen hören. Er mochte das Wort. Weylin gehörte nicht zum Plebs. Er war einer der Fünfzig. Er war besser als die. Die Soldaten des Plebs waren die meiste Zeit Bauern, Krieger waren sie nur einige Monde im Sommer. Weylin war immer ein Krieger. Plötzlich fiel ihm Dionysia ein. War er traurig, ohne sie nach Hause zurückzukehren? Er sah zum Himmel hinauf und dachte nach. Nö, nicht das geringste Anzeichen von Trauer. Ganz im Gegenteil. Ein Held wie er war weit besser dran, wenn er allein durchs Leben ging, um all das zu tun, was er tun wollte, mit wem auch immer er es tun wollte.


    Er trieb sein Pferd an und ritt bald schon durch den Rauch der zahllosen Kochhäuser und Schmieden des Plebs. Das Schreien der Säuglinge des Plebs, das Geschrei des Plebs, das Blöken der Frauen des Plebs, das Meckern der Ziegen des Plebs, die Nachrichten, die aus dem gesamten Land hier eintrafen, das Dröhnen der Schmieden, das Klopfen der Hämmer der Zimmerleute und ein Dutzend andere Geräusche vermischten sich zu einem geschäftigen Lagerlärm, der ihm ein Lächeln aufs Gesicht zauberte.


    Er kam an einigen Männern vorbei, harten Kämpfern, wenn man die mächtigen Eisenschwerter bedachte, die sie über ihre Schultern geschlungen trugen. Aber sie waren keine Krieger. Sie nickten ihm männlich zu, und er nickte großzügig zurück. Ihnen würde klar sein, dass er einer der Fünfzig war, ein Krieger– und nur für den Fall, dass sie es nicht wussten, baumelte das Ebermedaillon an seinem Hals.


    Vermutlich kannten sie ihn mit Namen, und heute Abend würden sie bei ihren Freunden damit angeben, dass er ihren Gruß erwidert hatte. Sie würden ihnen erzählen, dass er auf dem Weg zu Der Burg gewesen war– der Plebs nannte sie so. »Wir sahen den Krieger Weylin Nancarrow auf dem Weg zu Der Burg. Ein guter Kerl, der hat Zeit für die kleinen Leute.« Das würden sie sagen. Und dann würden sie sich Geschichten und Gerüchte darüber erzählen, wie es da oben aussehen musste. Nur die Krieger der Fünfzig, die besten Reiter und Streitwagenkämpfer und die engsten Vertrauten Zadars durften das Tor zu Burg Maidun durchschreiten. Natürlich auch alle Köche, Putzen, Lieferanten, Wachen und solche Leute halt.


    Oh, es war schön, wieder zu Hause zu sein. Die Rückreise war ihm nur durch die Sorge, wie Zadar auf die Geschehnisse in Kanawan reagieren würde, leicht vergällt worden. Aber es war nicht seine Schuld gewesen, das wusste er, und er sollte sich keine Gedanken machen, aber…Er hatte eine Nachricht aus dem ersten Dorf verschickt, das er nach seiner Flucht aus Kanawan erreicht hatte. Er hatte mitgeteilt, dass sie in einen Hinterhalt gelockt worden waren und er der einzige Überlebende sei und dass er auf dem Rückweg war. Soweit er es beurteilten konnte, war die einzig vernünftige Reaktion, ihm zu seiner Leistung zu gratulieren und ihm ein paar Tage Urlaub zu geben– die er natürlich größtenteils unten in den Hurenhäusern verbringen würde. Dummerweise war Zadar nicht vernünftig.


    Doch der Anblick von Burg Maidun ließ all diese Bedenken schwinden, so wie Wasser sich in Dampf auflöste, wenn man es auf glühend heißes Eisen kippte. Ein breites Grinsen schlich sich auf sein Gesicht, und er trieb sein Pferd erneut an.


    Er schaute nach links und entdeckte die Arena– Reihen von Holzsitzen, die sich an der Außenmauer der Wallburg entlangzogen, oberhalb des großen, umwandeten Kampfbereichs.


    »Oh!« Er schlug sich auf die Stirn.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ein vorbeigehendes Mitglied des Plebs.


    »Ja, danke.«


    Es war aber nicht alles in Ordnung. Er hätte wissen müssen,dass das Gebäude in Kanawan eine Arena war. Okay, die in Kanawan war natürlich viel kleiner und nicht in den Hang gebaut, aber alle größeren Siedlungen bauten sie jetzt, und er hätte wissen müssen, dass er dort nicht hineingehen durfte. Abgesehen von den Zuschauern betrat niemand aus gutem Grund eine Arena. Er hatte fast genauso viele Menschen hier vor Maidun sterben sehen wie auf den Schlachtfeldern.


    Er war immer noch entsetzt über seine Dummheit, als er vom Pferd abstieg und es an einen der Stallburschen übergab. Er klopfte ihm zum Abschied den Hals.


    »Stell sie auf eine vernünftige Weide«, sagte er und reichte dem Stallburschen eine kleine Bronzemünze. »Ich weiß nicht, wann ich sie wieder brauche.« Der Junge verbeugte sich mehrmals und murmelte unterwürfige Dankesworte. Weylin schenkte ihm ein großmütiges Lächeln und ging dann in einer flotten Version des etwas unsicheren, breitbeinigen Gangs weiter, den man nach mehreren Tagen im Sattel immer aufwies. Es war fantastisch, wieder zurück zu sein, und nichts konnte seine gute Laune erschüttern. Das erste Tor öffnete sich, als er sich ihm näherte. Er nickte den Wachen kurz zu. Jemand hatte ihm mal geraten, den kleinen Leuten gegenüber freundlich zu sein, je berühmter er wurde. Manchmal erinnerte er sich daran. Dann dachte er wieder, dass da noch mehr gewesen war, konnte sich beim besten Willen aber nicht daran erinnern.


    Er marschierte zwischen den massiven Holzbohlenwänden weiter, die über steile Böschungen verliefen, und durchquerte den labyrinthischen Eingang, mal nach rechts, mal nach links abbiegend. Der Weg war breit genug für Karren, aber die Holzwände zu beiden Seiten, die höher als er selbst waren, wirkten erdrückend. Schleuderer und mit Speeren bewaffnete Wachen sahen mit finsteren Blicken auf ihn hinab, obwohl sie ihn kannten. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sie anzusprechen. Er hatte selbst auf diesen Wachgängen Dienst geschoben, bevor er zu den Fünfzig befördert worden war. Sieh böse aus, rede mit niemandem, sei immer bereit. Das waren die Regeln. Sie zu brechen bedeutete Schmerzen.


    Ein weiteres Tor schwang auf, als er sich ihm näherte, und er verlangsamte seine Schritte nicht. Nach ein paar Biegungen war er auf der Brücke, die den Graben vor dem Haupttor überspannte. Die massiven Eichentüren vor ihm öffneten sich kein Stück. Eine Gestalt tauchte auf der Palisade zur Rechten des Tors auf, unkenntlich unter ihrer schwarzen Lederkapuze und ihrem Eisenhelm.


    »Weylin«, sagte die Gestalt. »Du wirst erwartet. Geh direkt zum Adlerhorst.«


    Der Adlerhorst! Das westliche Ende, der oberste Teil, der geheime Bereich, das Zuhause der Elite! Weylins Mühen und Opfer wurden endlich belohnt. Seitdem er den Zutritt zu Maidun erhalten hatte, hatte es ihn danach verlangt, zu wissen, was sich dort oben befand, auf der anderen Seite der Palisade, die die Anlage der Wallburg zweiteilte. Jeder, der diesen Ort betrat, einschließlich Carden und Atlas, verhielt sich bei Fragen über ihn äußerst zugeknöpft. Weylin hatte immer so getan, als ob es ihn einen Scheiß interessierte. Wenn sie ihre kleinen, kindischen Geheimnisse haben wollten, dann bitte schön. Aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann brannte es ihm unter den Nägeln zu erfahren, wie es dort aussah.


    Weylin nickte kühl, und das obwohl sein gesamter Körper unter vorfreudiger Anspannung stand. Das Tor öffnete sich, und er marschierte hindurch.


    Maiduns Verteidigungslinien endeten aber nicht an diesem Tor. Hinter der Eichentür war ein offener Durchgang in die Hügelspitze getrieben worden, der zum Innersten der Festung führte. Zu Beginn war er drei Schritte breit, wurde aber auf einer Länge von hundert Schritten immer schmaler und war praktisch überall mit Feuersteinsplittern übersät. Das war zwar ziemlich unnötig, denn niemand würde jemals bis hierher gelangen, aber Herrscher ließen ihre Gefangenen gern arbeiten, und irgendein früherer König oder eine Königin hatte bestimmt, dass diese sinnlose Passage gebuddelt werden sollte.


    Weylin ging frohgemut weiter und kam in Burg Maiduns größerem, niedriger liegendem Abschnitt heraus, wo sich die schlimmsten Zellen und die rechteckigen, auf Stelzen gesetzten Schuppen für die Lagerung von Gerste, Hafer, Weizen und anderen Feldfrüchten befanden. Sie waren vor langer Zeit von weniger mächtigen Herrschern gebaut worden, die sich auf die Möglichkeit einer langen Belagerung vorbereiten wollten. Heute wurde nur einer von zwanzig dieser Schuppen gebraucht, um genügend Lebensmittel für die Bewohner der Wallburg über den gesamten Winter bereitzuhalten. Weylin hatte die Leute sagen hören, dass sie mehr einlagern sollten, um bei schlechten Ernten Vorräte zu haben, aber das hörte sich nach dem Geschwätz von Feiglingen an. Wenn einem etwas ausging und man mehr haben wollte, dann holte man es sich eben woanders.


    Nachdem er am Lagerbereich vorbeigegangen war und die Mitte des riesigen Festungsinneren erreicht hatte, kam er zu den Hütten der wichtigsten Krieger. Sie waren solide hergestellt, und ihre reetgedeckten, spitz zulaufenden Dächer waren mit einem Netz aus biegsamen, aber stabilen Weidenzweigen überzogen, um sie vor den Stürmen zu schützen, die häufiger über die freiliegende Hügelspitze hinwegzogen. Er sah sich nach freundlichen Gesichtern um, aber es waren nur wenige Leute zu sehen und niemand, den er gut kannte. Wenig überraschend. Es war mitten am Morgen, und die Krieger waren jetzt beim Training, und abgesehen von ihnen war die Wallburg kaum bewohnt. Hier lebten weder Tiere noch Kinder. Die einzigen Arbeitsbereiche waren die Schmieden und Schmelzhütten einiger der besten Handwerker, die mit Eisen und Bronze wahre Wunder vollbrachten, wie zum Beispiel Elann Nancarrow. Er konnte jetzt die unverkennbaren regelmäßigen Schläge von Elanns schwerem Hammer über dem Klirren unsichtbarer Schwert- und Schildübungen hören.


    Eine Reihe von Kriegerkameraden, die offensichtlich nichts über seine Reise wussten, begrüßte ihn, als ob dies ein ganz normaler Tag wäre. Er kam an Cardens Hütte vorbei und dachte kurz darüber nach, ihm einen Besuch abzustatten und zu fragen, ob es mit seinem Fuß schon besser ging. Aber das konnte warten. Er wollte erst herausfinden, was Zadar von ihm wollte. Das muss es sein!, durchfuhr es ihn plötzlich. Zadar würde ihm Lowas Hütte geben! Er konnte sie jetzt klar erkennen, vor ihm zur Linken, umgeben von einem Garten aus widerstandsfähigen Pflanzen und einem kleinen Holzzaun. Eine der besten. Er lächelte. Er hatte sich mit Dionysia eine totale Bruchbude teilen müssen, die nur halb so groß war, direkt an der Südmauer. Es war an der Zeit, dass man ihm Respekt zollte und er eine eigene Hütte bekam. Tja, dann würden die Damen Schlange stehen. Frauen standen auf Kerle mit einer eigenen Hütte.


    Er ging weiter. Vor ihm befand sich die Palisade, die den Adlerhorst von der unteren Ebene trennte. Der Zugang war zu seiner Rechten. Es war das erste Mal, dass er dort hinaufging, aber bald würde es für ihn Alltag sein. Vielleicht würde er ja eines Tages selbst dort leben…


    »Was grinst du denn so feist, du Wichser? Wie läuft’s? Alles in Ordnung?«, rief eine muntere Stimme. Es war Nel, der ihm auf dem Weg entgegengehüpft kam. Er gehörte erst seit Kurzem zu den Elitestreitwagenkämpfern, und Weylin hatte sich ein paarmal herabgelassen, mit ihm einige Worte zu wechseln.Bei irgendeiner Schlacht hatte er was aufs Kinn bekommen, aber er grinste trotzdem dauernd. Die Leute machten sich über ihn lustig, weil er so viel Zeit darauf verwendete, sich mit nacktem Oberkörper auf die Böschungen zu legen und sich in der Sonne zu bräunen. Weylin störte das nicht– jeder so, wie es ihm behagte, hatte er schon immer gesagt–, und er mochte ihn.


    »Kann leider nicht mit dir quatschen, Nel. Tut mir leid. Ich muss in den Adlerhorst.«


    Das Lächeln verschwand aus Nels Gesicht. Er hopste auf den Fußballen hin und her. »Ah, Scheiße! Du bist gerade erst zurückgekommen, oder? Du warst noch nicht bei Zadar, oder? Scheiße!«


    »Was meinst du damit, ›Scheiße!‹?« Weylins Fassade aus guter Laune bekam einen Riss.


    »Na ja, man hat dich doch Lowa hinterhergeschickt, oder?« Nel wirkte nervös. »Hast du sie?«


    »Nein, aber–«


    »Und wo sind die Jungs, die du mitgenommen hast?«


    »Sie sind tot. Aber wir sind in einen Hinterhalt geraten. Ich konnte nichts machen.«


    »Ja, das hast du in deiner Nachricht gemeldet. Und danach, bist du dann Lowa wieder gefolgt?«


    »Nein. Das wäre dumm gewesen. Ich war allein, und sie hatte eine verdammte Armee. Ich konnte fliehen.«


    »Tja. Die Leute haben gemeint, du kämst wohl besser mit Lowa zurück oder gar nicht.«


    »Was?« Weylin starrte Nel an. War das ein Witz? »Na ja, die Leute sind Idioten. Ich bin ein Held. Ich habe vielleicht eine Schlacht verloren, aber das passiert nun mal. Ein wahrer Anführer weiß nicht nur, wann er sich zurückziehen muss, er hat auch den Mut dazu. Zadar hat das gesagt.«


    »Tja, nun, vielleicht wird Zadar das ja so sehen. Lass ihn aber besser nicht warten.«


    Weylin sah Nel hinterher.


    Am Ende des Aufgangs zum Adlerhorst öffnete sich das Tor, und er ging hinein. Er blieb stehen und sah sich um. Zu seiner Rechten, im Süden, war der atemberaubende Ausblick über die drei palisadenbewehrten Mauern zum Fluss Winter. Dies war der höchste Punkt auf der gesamten Wallburg. Er konnte den langen, doppelten Schuppen der Hurenhäuser erkennen, von einem eigenen Graben und Zaun umgeben, dann Weideland mit Bauernhütten, das sich bis zum Meer erstreckte. Er war davon ausgegangen, von hier aus einen guten Ausblick zu haben.


    Doch als er sich weiter umsah, musste er erkennen, dass der Adlerhorst nicht das war, was er erwartet hatte. Überhaupt nicht.


    Kapitel 67


    »Was hältst du von Lowa?«


    Ragnall und Spring hatten sich mit ihren Schleudern in den Sumpf gekauert, zwischen Wollgras und Heidekraut, und jagten Rebhühner. Ragnall hatte bereits zwei der Vögel an seinem Gürtel hängen. Spring hatte sie beide erwischt. Sie war wirklich merkwürdig. Sie konnte mit einer Schleuder besser umgehen als jeder Erwachsene und pirschte sich perfekt an ihre Beute heran, aber sie stellte unendlich viele kindliche Fragen.


    »Warum willst du das wissen?«


    »Warum willst du nicht antworten?« Ihre Augen funkelten.


    »Was hältst du von Lowa?«


    »Ich habe zuerst gefragt.«


    »Wir sollen Rebhühner jagen. Wir brauchen mehr als die zwei.«


    »Im Augenblick sind hier keine mehr. Es kommen aber wieder welche. Das Beste, was wir tun können, ist hierzubleiben. Bis dahin können wir uns die Zeit vertreiben mit…oh, ich weiß nicht…« Spring legte einen Finger an die Lippen. »Ich hab’s! Warum erzählst du mir nicht, was du von Lowa hältst?«


    Ragnall seufzte. »Sie scheint sehr von sich überzeugt, aber aus gutem Grund. Ich habe noch nicht gesehen, wie sie mit diesem seltsamen Bogen umgeht, den sie bei sich hatte, als ihr hier ankamt, aber ich kann mir vorstellen, dass sie sehr gut ist. Sie vermittelt den Eindruck, als ob sie noch nie etwas falsch gemacht hätte und auch nicht erwarten würde, dass das jemals der Fall sein wird. Außerdem ist sie witzig, auf intelligente Weise. Schlagfertig. Ich habe sie aber noch nie lachen hören, nicht richtig. Sie lächelt, aber ich glaube, sie lächelt, obwohl sie traurig ist.«


    »Hältst du sie für hübsch?«


    Ragnall lachte. »Ich würde sie nicht als hübsch bezeichnen.«


    »Was würdest du denn sagen?«


    »Sie ist…sie ist…« Sie ist wunderschön, dachte er. Er spitzte die Ohren und legte einen Finger auf die Lippen. »Was ist das da drüben? Hört sich wie ein Rebhuhn an!« Er schlich in geduckter Haltung um den sumpfigen Hügel herum.


    Kapitel 68


    Drustan und Dug saßen auf einer Bank und lehnten sich an eine Hütte, deren vorstehendes Reetdach ihnen Schatten spendete. Lowa saß auf einem umgedrehten Holzeimer in der Sonne und schien sich an der unglaublichen Hitze nicht zu stören. Dug schwitzte wie ein fetter und normalerweise sesshafter Mann, der gerade einen Hügel hinaufgerannt war.


    Es war schon seltsam, dachte er, dass Lowa einen großen Teil der Zeit in der Sonne verbrachte, aber ihre blasse Haut am Ende des Tags höchstens leicht rosafarben anlief. Alle anderen, die sich im Sommer sonnten, wurden braun wie Biberfell. Diese Beobachtung unterstützte seine neue, im Vollrausch erfundene Theorie, dass sie zumindest zum Teil Göttin war. Allerdings war diese Theorie heute Morgen etwas unterlaufen worden, als sie darauf gewartet hatte, bis Spring zur Jagd aufgebrochen war, nur um dann seine Decke zurückzuschlagen, seinen Schwanz zwei Herzschläge lang zu bearbeiten wie ein hektisches Milchmädchen ein pralles Euter, bis er hart war, um dann auf ihn zu springen und sich an ihm zu befriedigen, während er noch halb schlief.


    »Würdest du bitte zuhören, Dug.«


    Er schüttelte den Kopf. »Entschuldige bitte! Ich war kurz abgelenkt.«


    Lowa erklärte den beiden älteren Männern gerade ihren Plan, wie sie Zadar töten wollte. In der Nähe spielten einige Kinder platschend im Wasser. Die meisten Mearholder waren bei der Arbeit: die Kanäle in Ordnung halten, jagen, die Felder bestellen und so weiter. Lowa war die ganze Nacht auf der Jagd gewesen, also hatte sie sich entschuldigt, und die beiden Männer galten noch als erholungsbedürftig und arbeitsunfähig. Man hatte sie zwar gebeten, die Kinder im Auge zu behalten, aber die Kinder schienen durchaus in der Lage, selbst auf sich aufzupassen.


    Am Tag zuvor hatte Maggot Dug als frei von Entzündungen erklärt und die letzten Maden aus seiner Brust gepult. Dug hatte sein raupenfreies Dasein mit noch mehr von Maggots hervorragendem Cider gefeiert. Mit viel zu viel Cider. Jetzt hatte er einen fürchterlichen Kater, und seine Zunge schmeckte nach nasser, stinkender Decke.


    »Du hast recht. Der Plan ist totaler Mist«, sagte Dug, als Lowa zu Ende gesprochen hatte.


    »Danke! Echt hilfreich.«


    »Nun ja«, sagte Drustan. »Es ist nicht totaler Mist, aber wie ich deinem Zögern entnehmen kann, weißt du selbst, dass es nur ein Anfang ist– eine Art Vorlage, die man noch weiter ausbauen muss.«


    »Ja«, meldete sich Dug. »Ich verstehe nicht, wie du es schaffen willst, in Burg Maidun einzudringen und dann auch noch Zadar zu töten. Außerdem ist dir das kleine Detail entgangen, wie ich sie daran hindern kann, mich zu Tode zu foltern, wenn sie merken, dass ich überhaupt kein Kopfgeldjäger bin.«


    »Ich weiß, das ist noch nicht alles«, sagte Lowa. »Aber deswegen rede ich ja mit euch. Egal, wie sehr ich mich bemühe, mir fällt nichts Besseres ein. Also dachte ich, dass ihr beiden mit eurer reichlichen Erfahrung und noch größeren Weisheit…Aber wenn ihr euch darum nicht kümmern wollt, dann habe ich auch noch was anderes zu tun.«


    »Nein, Kind.« Drustan lächelte. »Lass uns noch mal von vorn anfangen. Zadar ist kein Feigling, aber er ist durchaus umsichtig, wenn es um seine eigene Sicherheit geht, und er weiß, was du mit deinem Bogen anrichten kannst. Er wird wohl kaum die Wallburg verlassen, solange du frei herumläufst und dich sogar in seiner Nähe aufhalten könntest. Also musst du in die Burg hinein. Mit Waffengewalt geht das nicht, denn du hast keine Armee. Es bleibt uns daher nur eine List oder uns heimlich Zutritt zu verschaffen. Du kennst doch sicherlich die Geschichte über das Trojanische Pferd.«


    »Nein«, sagte Lowa.


    »Eigentlich sollte es ja Griechisches Pferd genannt werden.« Drustan beugte sich vor.


    »Ich kenne da eine Geschichte über griechische Huren«, warf Dug ein.


    »Tatsächlich? Es könnte durchaus eine Verbindung geben, vorausgesetzt, in deiner Geschichte wird irgendjemand von den Griechen gefickt.« Lowa und Dug wirkten entsetzt über die Obszönität des Lehrers. Er zwinkerte ihnen zu. »Vor ein paar Hundert Jahren belagerten die Griechen die Stadt Troja, und das zehn Jahre lang. Troja hatte hohe Steinmauern, die die Griechen nicht durchbrechen konnten. Schließlich rückte ein schlaues Kerlchen namens Odysseus mit einem Plan heraus, und die Griechen bauten ein riesiges, hohles Pferd aus Holz. Einige Männer versteckten sich darin, und alle anderen bestiegen ihre Schiffe und segelten davon. Als die Trojaner aufwachten, sahen sie, dass die Griechen verschwunden waren und jemand ein großes Holzpferd vor ihrem Tor hatte stehen lassen.«


    »Also haben sie mit Brandpfeilen darauf geschossen und zugesehen, wie es in Flammen aufging.«


    »Nein. Sie öffneten das Tor und zogen es in die Stadt. Habe ich erwähnt, dass es Räder hatte? Hatte es.«


    »Dann haben sie es angezündet.«


    »Nein. Sie haben es einfach stehen lassen. In dieser Nacht–«


    »Was? Diese Trojaner–«


    »Du musst bedenken, Lowa, dass dies eine einfachere Welt war, als–«


    »Die Menschen noch dumm waren?«


    »Einfacher eben.«


    »Eine Stadt voller Menschen, und niemand hat gedacht: Öh,ist das nicht ein bisschen seltsam?«


    »Lass ihn doch die Geschichte erzählen, Lowa.«


    »Hm.«


    »Vielen Dank, Dug! Die Trojaner, zumindest heißt es so, nahmen an, das Pferd wäre ein Geschenk der Götter. Du hast allerdings recht. Es scheint wirklich unglaublich naiv, aber so ist die Erzählung an uns weitergegeben worden, und wir wären dumm, wenn wir jede Geschichte für bare Münze nähmen. Also. Die im Pferd versteckten Griechen warteten, bis die Sonne untergegangen war, krochen aus ihrem Versteck heraus, öffneten das Tor zu Troja und ließen ihre Armee herein.«


    »Zadar fällt auf so etwas nicht herein. Selbst Weylin würde nicht auf so etwas hereinfallen.«


    »Es ist nicht die dümmste aller Ideen«, sagte Dug. »Aber du musst sie eben noch ein wenig abändern. Vielleicht versteckst du dich ja in einem Heukarren oder einem Lebensmittelfass. Irgendetwas Alltäglicheres als ein riesiges Holzpferd, das Ich mache dich fertig auf der Stirn stehen hat.«


    »Und ich soll dann hoffen, dass sie mich zum Adlerhorst hochrollen und vor Zadars Hütte abstellen? Anstatt alles auszuleeren, was er vorgesetzt bekommt, und mich natürlich sofort zu entdecken?«


    »Adlerhorst?«, fragte Dug.


    »Der obere Teil von Burg Maidun, wo Zadar lebt.«


    »Du hast es verstanden.« Drustan lächelte. »Das Trojanische Pferd hat im Prinzip dasselbe Problem wie deine Idee mit der vorgetäuschten Gefangenschaft, und daher bricht sie auch an derselben Stelle zusammen. Du magst ja vielleicht nach Burg Maidun hineingelangen, aber wie kannst du sicher sein, dass du Zadar unversehrt erreichst?«


    »Eben.«


    »Also klappt das mit dem Trick nicht. Bleibt nur noch der Versuch, sich heimlich Zutritt zu verschaffen. Das ist der Plan!« Drustan klatschte in die Hände und stand auf. Der alte Druide schien sich für die Aussicht auf Heldentaten zu begeistern.


    Lowa wirkte weniger beeindruckt. »Habe ich die drei riesigen Mauern erwähnt, die Palisaden, Hunderte von Wachen, die Pfahlgräben…«


    »Ja, ja. Und du hast uns von dem komplizierten Tor erzählt. Gibt es nur einen Zugang?«


    »Es gibt im Osten noch ein Tor, aber das ist versperrt und auch nicht leichter zu überwinden als die Mauer.«


    »Das Osttor ist gesperrt, das Westtor durch einen schwer bewachten Irrgarten geschützt.« Drustan setzte sich wieder hin.


    »Ja.«


    »Wo ist der niedrigste Teil der Mauer?«


    »Es gibt keinen niedrigen Teil.« Lowa wirkte frustriert.


    »Es gibt aber doch einen Teil, der niedriger ist als die anderen?«


    »Die Mauern sind im Vergleich zur umgebenden Landschaft an der nördlichen Seite des Westtors am niedrigsten«, gab Lowa zu. »Aber sie sind immer noch hoch. Und es ist unmöglich hinaufzuklettern, ohne von den Wachen gesehen zu werden.«


    »Vergiss, dass die Wachen da sind«, sagte Drustan und beugte sich neugierig vor. »Könntest du sie hinaufklettern?«


    »Das könnte ich. Ja, mit Kletterhaken.«


    »Welche Farbe haben die Mauern?«, fragte Drustan.


    »Weiß– sie sind aus reinem Kreidefelsen.«


    »Würde jemand, der komplett in Weiß gekleidet ist und sich gegen den weißen Fels der Mauer drückt, nachts schwer zu sehen sein?«


    »Ja…«


    »Dann brauchst du weiße Kleidung. Was wird hier hergestellt?«


    Lowa schürzte die Lippen. »Das könnte klappen.«


    Dug sah sie beide an. Wenn er den Vorschlag richtig verstand, den sie da gerade gemacht hatten, dann war das ein wahnsinniger Plan, aber sie schienen ihn beide ernst zu nehmen. Er schüttelte seinen schmerzenden Kopf.


    Kapitel 69


    Eine der Wachen packte ihn am Ellbogen. »Da drüben. Zu deiner Linken. Folge dem Zaun.«


    Weylin nickte und ging an der Palisade entlang. Zur Rechten, in der Mitte des Adlerhorsts, befand sich ein Hüttenkreis. Eine Frau arbeitete an einem Webstuhl, eine andere spielte auf einer Tonflöte. Mehrere Kinder rannten hin und her, und er konnte fröhliches Kreischen hören, wo eine ganze Horde von ihnen spielte. Es waren keine Männer zu sehen. Dies musste Zadars Harem sein. Weylin hatte sich den Harem als wunderschöne Frauen in riesigen, luxuriös eingerichteten Hütten vorgestellt, die Weintrauben aßen und sich neben Wasserfällen nackt auf Pelzen räkelten, jederzeit bereit, gevögelt zu werden, nicht als eine kinderverseuchte Dorfgemeinde. Er stand da und starrte die arbeitenden Frauen und die spielenden Kinder an. Niemand achtete auf ihn.


    Vor ihm lag eine weitere Palisade, die im rechten Winkel von der abging, die den Adlerhorst vom restlichen Teil der Wallburg abtrennte. Ein Kreideweg führte zu einem offenen Tor. Chamanca, die Ibererin, stand neben dem Tor, hüpfte wie ein fröhliches Kind von einem Fuß auf den anderen, und trug wie immer fast gar nichts. Tadman Dantadman, der sein übliches Pelzwams anhatte, stand regungslos auf der anderen Seite und wirkte neben der winzigen Chamanca noch größer. Seine Augen richteten sich kurz auf Weylin, aber er bewegte sich kein Stück.


    Chamanca breitete einladend die Hände aus und bedeutete ihm durchzugehen. Er konnte sich nicht daran hindern, den Blick über ihre straffen Oberschenkel gleiten zu lassen. Oh, die waren lecker. Er sah wieder auf. Sie hatte seinen Blick bemerkt und leckte sich über die Lippen. Weylin spürte, wie sein Schwanz Morgenluft witterte und sich sammelte. Chamanca, hm? Er hätte nie gedacht, dass er bei ihr eine Chance hätte, aber jetzt, wo er im Kommen war…


    Er lächelte, als er durch das Tor und in einen umschlossenen Hof trat. Direkt zu seiner Rechten standen drei große, kegelförmige Hütten. Elliax, der Kerl aus Barton, dem Zadar befohlen hatte, seine eigene Frau zu fressen, war neben einer der Hütten an eine Schiene gekettet. Hat er abgenommen?, fragte sich Weylin innerlich grinsend. Die Frau war nirgendwo zu sehen.


    Zu seiner Linken befand sich ein Holzzaun mit angespitzten Pfählen, der den Adlerhorst vor dem restlichen Teil der Burg Maidun verbarg. Vor ihm, auf einer Plattform, die aus dem Fundament der äußeren Palisade Maiduns hervorstand, saßen Zadar und seine Leute unter einem großen Sonnensegel, das von zwei zwischen der Palisade gespannten Seilen gehalten wurde. Es handelte sich um denselben Anblick, den er von Zadars reisendem Hof kannte. In der Mitte standen drei Stühle: ein großer, geschnitzter Thron, der mit Pergament gepolstert war, für Zadar, und zwei kleinere Stühle, einen für den grauenerregenden, schleimigen Haufen Scheiße Felix und der andere für die heiße, junge Keelin Orton. Chamanca und Tadman gingen an ihm vorbei, um ihren Platz hinter Zadar einzunehmen.


    Vor Zadar lümmelten sich auf zwei langen Bänken die üblichen Gaffer, die sich hier versammelt hatten, als ob sie auf einen Bardenauftritt warteten. Zu seiner Linken entdeckte Weylin seinen großen Bruder Carden, der den von Lowa zertrümmerten Fuß auf einen Hocker gelegt hatte. Neben ihm saß eine junge Frau in einem schlichten Wollkleid mit V-Ausschnitt und hielt seine Hand. Ihre dunklen Haare hatte sie sich wie Chamanca schneiden lassen, lang und glatt, auch wenn sie von Natur aus wellig zu sein schienen, und ein kurzer Pony fiel ihr fast bis zu den Augen herab. Doch wo Chamanca dunkle Haut bot, exotisch war und ungefähr so zugänglich wie ein Hermelin mit brennendem Schwanz, wirkte diese Frau wesentlich blasser und unscheinbarer. Sie hatte die unschuldigen blauen Augen einer jungen Wildkatze.


    Weylin hatte sie schon mal gesehen. Sie war eine der Gefangenen aus Boddingham. Die heißeste Gefangene. Er erinnerte sich daran, wie er zu Carden gesagt hatte, sie wäre doch zu schade für die Hurenhäuser. Sein großer Bruder hatte nichts gesagt und ihn nur mit jenem Blick bedacht, bei dem er sich immer so fühlte, als hätte er sich gerade angeschissen. Typisch Carden. Man musste ihn einfach bewundern. Er hatte Lowa in seinem Griff gehabt und sie gehen lassen. Doch während Weylin einige richtig beschissene Wochen damit verbracht hatte, hinter ihr herzurennen, hatte Carden es sich zu Hause gemütlich gemacht, die Füße hochgelegt und sich von einer neuen Schönheit bedienen lassen. Weylin lächelte, nickte ihm zu und hob die Hand zum Gruß. Carden ließ sich dazu herab, eine Augenbraue zu heben.


    Neben Carden saß Atlas Agrippa. Sein Gesicht war immer noch an den Stellen verbunden, an denen Lowa ihn mit dem Hirschknochen verletzt hatte, und in seinen dunklen Augen brannte ein Feuer, das ganze Wälder hätte abfackeln können. Weylin mochte den großen Afrikaner. Jetzt, da Weylin Mitglied der Fünfzig war, behandelte ihn der Kuschite wie einen Gleichgestellten. Er freute sich, Atlas und seinen Bruder am Leben zu sehen. Als er die Geschichte erfunden hatte, Lowa hätte sie umgebracht, hatte er sich Sorgen gemacht, dass die Götter sie wirklich getötet hätten, um ihn für seine Lügen zu bestrafen. Man musste mit solchen Dingen vorsichtig sein.


    Neben Atlas folgten noch weitere bevorzugte Krieger, Frauen und Männer, und einige jüngere, die wegen ihres Aussehens am Hof saßen.


    Schließlich wandte er sich Zadar zu.


    Zadars große, fragende, blaue Augen starrten ihn an. Der König war frisch rasiert und trug eine erstklassige neue Lederrüstung. Ein dünnes Lederstirnband sorgte bei seinen blonden Haaren für einen perfekten Mittelscheitel. Er war ein Mann von durchschnittlicher Größe, viel kleiner und weniger durchtrainiert wie zum Beispiel Carden oder Atlas, aber er schien mehr Macht auszustrahlen als der Rest der Versammlung zusammen. Er beugte sich zur Seite und redete leise mit Felix.


    Felix nickte, hörte zu und sah dann zu Weylin auf. Die Zuschauer schienen gemeinsam die Luft anzuhalten.


    »Erzähle uns«, sagte Felix, und ein Grinsen zeigte sich auf seinem schmalen Gesicht, »was du seit unserem letzten Treffen getan hast.«


    Weylin atmete tief durch und bereitete sich vor, seine lange, glaubwürdige Geschichte zu erzählen. Er hatte sie sich auf dem Rückweg überlegt. In ihr spielte er den Helden, und alle anderen waren arbeitsscheue Verräter, deren Faulheit und Gier seine schlauen Pläne durchkreuzt hatten. Er sah Felix an. Der schenkte ihm mit funkelnden Augen ein Lächeln. O bei Cromm Cruach, dachte er. Felix wusste Bescheid. Er hatte es beim letzten Mal gewusst, und er wusste es jetzt auch. Schweiß lief ihm von den Achseln hinab. Verworrene Gedanken schossen ihm durch den Kopf, er schwankte kurz auf den Füßen und fürchtete, ohnmächtig zu werden. Sie starrten ihn alle an.


    Er sah Carden an. Hilf mir! Er versuchte seinem Bruder diese Worte zu schicken, indem er so intensiv an ihn dachte, wie er nur konnte. Es funktionierte nicht. Carden sah ihn an, ließ dann den Kopf hängen und schüttelte ihn traurig. Er spürte, wie sich Tränen in seinen Augen sammelten und eine von ihnen– das verräterische Miststück– seine Wange hinablief. So hatte er sich die Dinge nicht vorgestellt.


    »Erzähl uns, was geschehen ist«, sagte Zadar mit stahlhartem Blick. »Du hast nichts zu befürchten.«


    Weylin schniefte kurz und erzählte dann seine Geschichte.


    Er begann mit Oger auf dem Markt. Er erzählte ihnen von dem Hinterhalt in Kanawan und wie er sie mit einer List davon überzeugt hatte, ihn gehen zu lassen. Er erklärte, wie er sich versteckt und zugeschaut hatte, als Lowa mit einem Mädchen auf ihrem Pferd vorbeigeritten war, und er nichts hatte tun können, weil er unbewaffnet gewesen war und sie ihren Bogen in der Hand gehabt hatte. Er erzählte ihnen von dem an einem Baum festgenagelten Oger und wie er das Geständnis abgelegt hatte, sie an Kanawan verraten zu haben.


    Zadar stellte Fragen über Kanawan, über Lowa, über Dug, über das Mädchen und schließlich über Ogers Geständnis. Weylin antwortete so umfassend, wie er nur konnte.


    »Hast du noch etwas hinzuzufügen?«, fragte Zadar am Ende.


    »Nein.« Weylin hatte zu schwitzen aufgehört. Er hatte aufgehört, sich Sorgen zu machen. Er war nur noch traurig.


    »Du warst dieser Aufgabe nicht gewachsen.«


    »Ja.«


    »Deine Wünsche sind größer als die Mittel, die dir zu ihrer Erfüllung zur Verfügung stehen, und dabei sind deine Wünsche geradezu spartanisch.«


    Weylin wusste nicht, was er damit meinte. Er wollte nur noch, dass es vorbei war. Er nickte.


    »Und du hast mich enttäuscht.«


    »Das habe ich.«


    »Du weißt, was jetzt geschehen wird.« Es war keine Frage.


    Er wusste es. Er hatte sich auf dem gesamten Weg in die eigene Tasche gelogen. Er hatte die ganze Zeit gewusst, was ihn zu Hause erwartete. Er seufzte. Nach allem, was geschehen war, kam es als Erleichterung. Endlich konnte er damit aufhören, sich anzustrengen. Er sah Carden an. Carden erwiderte seinen Blick. Lag da etwa ein Hauch von Trauer in diesen tief liegenden Augen? Weylin schloss seine.


    »Ja, das weiß ich«, sagte er. Er würde doch nicht mit Chamanca schlafen. Zadar würde ihm nicht Lowas Hütte geben. Seine beständigen Tagträume waren der Versuch gewesen, die grausame Realität zu ignorieren. Er würde nie wieder mit einer Frau schlafen. Das war ihm egal. Alles erschien ihm jetzt wie eine Erleichterung. Endlich konnte er sich ausruhen.


    Die Augen weiterhin auf Weylin gerichtet, bedeutete Zadar Chamanca vorzutreten. »Mach es kurz«, sagte er.


    Felix verdrehte enttäuscht die Augen.


    Chamanca war klein, gerade mal halb so groß wie Weylin und nur halb so schwer. Er sah sie auf sich zukommen. Sie hielt eine kleine Keule in der Hand, eine einfache Eisenkugel, die über eine Kette an einem feuergehärteten Holzgriff festgemacht war. Eine nette kleine Waffe. Sicherlich eine von seiner Mutter.


    Weylin hob die Fäuste, mehr aus Gewohnheit als einem anderen Grund. Chamanca bewegte sich blitzschnell. Blendender Schmerz durchschoss sein rechtes Knie, und er fiel nach vorn. Etwas krachte in seinen Schädel. Er hörte jemanden Uff! sagen, was so ähnlich klang wie ein aufgespießter Ochse, und bemerkte erst, dass das Geräusch seinem Mund entwichen war, als er zu Boden stürzte. Der Boden raste auf ihn zu, die Welt brach zusammen, und alles wurde dunkel.


    Er kniete, und es drehte sich alles in seinem Kopf. Gesichter verschwammen vor seinen Augen, Zadars in der Mitte, dann Felix’, dann Cardens. Er wollte ins Gras fallen, doch etwas hielt ihn fest. Arme schlängelten sich um seinen Schädel, über sein Gesicht. Er hob die Hände und packte sie. Sie waren nackt, stark, tröstend. Er streichelte sie. Sie waren glatt, kräftig, nett. Straff. Sie rochen nach warmem Heu. Er lächelte, schloss die Augen und überließ sich ihrer Umarmung. Er spürte eine Erektion nahen. Mein letzter Widerstand, dachte er.


    »Bin ich tot?«, murmelte er. Er hatte Schwierigkeiten, den Mund zu öffnen.


    »Noch nicht. Aber bald.«


    »Oh. Ich fühle mich gar nicht so schlecht.«


    »Das ist gut.«


    »Chamanca?«


    Sie antwortete ihm nicht.


    »Chamanca?«, fragte er erneut. Keine Antwort. Aber er konnte sich ohnehin nicht erinnern, was er sie hatte fragen wollen.


    Kapitel 70


    »Wo bist du gewesen?« Ragnall half seinem Mentor aus dem Einbaum und bückte sich herab, um ihn am Kai festzumachen.


    »Ich bin auf Gutrin Tor spazieren gegangen. Ich bin Maggot dankbar für seine Pflege, aber die nasse Luft des Sumpfs hindert mich daran, den letzten Schleim aus meinen Lungen zu bekommen. Also bin ich zum Tor rausgefahren und habe gehustet wie ein kranker Esel.«


    Ragnall hielt mitten im Knoten inne und schaute mit gerunzelter Stirn auf. »Wie seltsam. Ich bin gerade erst von dort zurückgekehrt. Lowa und ich haben Schwertkampf geübt und geholfen, einen alten Schafpferch zu reparieren. ›Zwei auf einen Streich‹ hat sie es genannt.« Ragnall lachte, und Drustan stimmte höflich mit ein. »Wir müssen dich irgendwie verpasst haben. Aber das dürfte ja eigentlich gar nicht sein, wenn du so viel Krach gemacht hast.«


    »Nicht so seltsam, wie es vielleicht scheint.« Drustan drückte sich die Fäuste in den Rücken und streckte sich. »Töne bewegen sich auf ungewöhnliche Weise. Manchmal kann man ein Flüstern eine Meile weit weg hören, manchmal überhört man einen Schrei aus wenigen Schritten Entfernung. Der Wind, die Form des Landes, das alles hat Einfluss darauf, wie sich Töne verbreiten. Wo auf Gutrin Tor wart ihr?«


    Ragnall deutete in die Richtung. »Auf dieser Seite, etwa auf halber Höhe. Wir haben mit Schwertern aufeinander eingeprügelt und mit einem Hammer–«


    »Das würde es erklären.« Drustan machte sich auf den Weg. »Komm! Lass uns nachschauen, wie die erstaunliche Heilung des Kriegers voranschreitet.«


    Kapitel 71


    Mal Fletcher setzte sich auf, aber das half auch nicht. Es fühlte sich an, als ob seine Eingeweide auf einer Ankerspill aufgerollt und von starken und gnadenlosen Seeleuten immer weiter eingeholt würden. Er hielt den Atem an, um des Schmerzes Herr zu werden. Das lag an diesen halb verschimmelten Rüben. Nita hatte gesagt, sie wären schon in Ordnung, und tatsächlich schnarchte sie glücklich vor sich hin, während er sein Bestes gab, sie mit Fanfarenfurzstößen aus dem Reich der Träumenden zu reißen. Mittlerweile musste das sogar Zadar oben in der Burg gehört haben, aber Nita schlief weiter. Sie hatte natürlich nicht so viel gegessen wie er, sondern hatte zugesehen, wie er seine Portion verschlungen hatte, und ihm noch die Hälfte ihrer gegeben! Sie hatte ihn vergiftet.


    Er musste schlafen. Morgen gab es viel zu tun, denn die Karren mussten fertiggestellt werden. Oder wenigstens sollten sie in der Lage sein, die Räder anzubringen. Karren hatte er, jede Menge wunderschöne Karren– die besten, die er bisher gebaut hatte, meinte Nita. Das Problem war nur, dass dieser von Belenos verfluchte Betrüger Will, der Stellmacher, die Räder nicht geliefert hatte.


    Er hatte sie bestellt, o ja, und Will hatte ihm einen Liefertermin genannt. Dabei hatte er es dann belassen. Er hatte dem Mann vertraut. Er war davon ausgegangen, dass die Räder zum genannten Termin ankommen würden, und er hatte alles passend geplant. Genau das war das Problem. Er hätte es besser wissen müssen. Immer und immer wieder hatte er Zimmerleuten, Hufschmieden, Stellmachern und wie sie alle hießen, vertraut, dass sie Wort halten würden, und immer und immer wieder war er im Stich gelassen worden. Jedes Mal. Jemand, der wie ein vernünftiger Kerl wirkte, sagte zu ihm: »Keine Sorge. Du hast die Räder bei Vollmond. Sie sind fast fertig, ich muss sie dir nur bringen. Und das dürfte bei Rädern ja nicht schwierig sein!« Und Mal hatte ihm vertraut. Wenn Mal sagte, er würde etwas ausliefern, dann lieferte er es zum festgelegten Termin aus. Aber jedes machaverfluchte Mal, wenn er auf seine Bestellung zu sprechen kam, hörte er nur: »Nun, ich hätte sie dir ja längst schon gebracht, aber gestern hat es so schwer geregnet, und ich habe ein kaputtes Bein, und meine Tante ist krank…«


    Deswegen würde er nicht in der Lage sein, Maidun die Karren rechtzeitig zu liefern, und der Quartiermeister würde auf ihn schimpfen– oder Schlimmeres.


    Seine Eingeweide rumorten erneut. Er setzte sich auf und massierte seinen Bauch. Das milderte die Schmerzen ein wenig, aber er kam nicht mehr um die Tatsachen herum. Wenn er überhaupt schlafen wollte, dann musste er ins Scheißhaus. Möge Teutates auf alle Rüben treten!


    Er schob die Zeltklappe auf und kletterte hinaus in die Nacht. Das Lager schlief, einschließlich Nita. Über ihm stand ein hell leuchtender Vollmond. Im Süden glitzerte Burg Maidun wie ein widernatürlicher Geisterhügel.


    Es dauerte zehn Minuten bis zu den Abtritten am Fluss. Das hatte ihn davon abgehalten, aufzustehen, bevor er nicht wirklich sicher war, dass er keine Wahl hatte. In früheren Jahren hätte er es riskiert, sich hinter das Zelt anderer Leute zu hocken. Aber das hatte Moli auch gemacht. Er war von jemandem gesehen worden, der auf der Mauer Wache schob. Sie beobachteten sie immer. Er konnte sie jetzt ausmachen, finstere Gestalten vor einem sternenbedeckten Himmel. Sie hatten gesehen, wie Moli kacken gegangen und in welches Zelt er zurückgekehrt war. Am nächsten Tag hatten sie Moli in die Arena gesteckt.


    Mal hatte mit Hunderten anderer Lagerbewohner zugeschaut. Tadman hatte ihm Knochen für Knochen gebrochen. Es hatte eine gute Stunde gedauert. Mal wollte nicht in der Arena enden, also machte er sich auf zum Fluss.


    Er kam an mehreren Unterkünften vorbei, vor denen Männer und Frauen unter freiem Himmel schliefen, an schwach rauchenden Schmiedefeuern, an den ruhenden Drehbänken der Holzarbeiter und den regungslosen Töpferscheiben. Bei Nacht schien der Weg länger zu sein, ohne die Möglichkeit, mit Menschen zu reden oder sie zu betrachten.


    Er war fast bei den Latrinen, als die Nachricht zu hören war.


    »Lowa Flynn ist in Mearhold…«


    Er stolperte über ein Zeltseil. Als er sich wieder aufgerappelt hatte, war die Nachricht schon wieder vorbei, und er hatte den Rest verpasst. Mach dir nichts draus, dachte er. Sie hatte ohnehin nichts mit ihm zu tun.


    Kapitel 72


    Dug wachte zum ersten Mal seit einiger Zeit ohne Kater auf und fühlte sich im wohligen Einklang mit der Welt. Lowa schlug vor, ihn auf einen erholsamen Spaziergang auf dem trockenen Landstrich im Norden zu begleiten, und hob aufreizend die Augenbrauen. Spring hatte aber schon seit Tagen gequengelt, er solle doch mit ihr fischen gehen.


    Gestern Nacht hatte er sich wieder gut genug gefühlt, um mit Lowa zum ersten Mal seit Kanawan wieder richtig zu schlafen, aber sie hatte nur auf Spring gedeutet und mit dem Kopf geschüttelt. Was in Ordnung war. Es war schon etwas unangenehm für ein Mädchen, das noch nicht einmal die Pubertät erreicht hatte, im selben Raum mit einem wild vögelnden Paar zu sein. Belenos wusste nur zu gut, dass er es oft genug mit Brinna in Gegenwart von Kelsie und Terry getan hatte, aber Familie war etwas anderes.


    Also wollte er unbedingt mit Lowa auf diesen Spaziergang, aber Spring hüpfte auf dem federnden Inselboden auf und ab und sang: »Bitte, bitte, bitte, bitte, bitte!«


    »Na gut, okay. Tut mir leid, Lowa, aber ich habe es ihr versprochen.«


    »Kein Problem«, sagte Lowa. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging mit entschlossenen Schritten weg, ganz genauso, als ob es doch ein Problem wäre.


    Springs gebräunte Wangen glühten rosafarben vor Freude. »Wir nehmen einen riesigen Einbaum für all die Fische! Wir brauchen Netze und einen Fischspeer. Ich werde dir alles beibringen!« Dug sah hinter Lowa her. Bei Danu, ihr Hintern sah in diesem leichten Kleid aus Mearhold hervorragend aus. Spring trabte los, um die nötigen Sachen zu finden, und plapperte gut gelaunt mit sich selbst.


    Es erwies sich als ein schöner Tag, wenn auch auf eine andere Art und Weise, als er es sich vorgestellt hatte. Sie paddelten langsam durch die stehenden Gewässer und warfen mit Blei beschwerte Netze in Engstellen der Kanäle. Spring stellte ihm alle Vögel vor, deren Namen sie von Maggot, Ragnall und den Fischern gelernt hatte, während Dug »die Eier geschaukelt hatte«. Dug zeigte ihr, wie man Forellen mit bloßen Händen unter Schlammbänken herausholte und sie auf die Uferböschung beförderte. Spring sagte, das sei das Beste, was sie jemals getan hatte.


    »So fängt man Fische mit den Händen«, sagte er.


    »Fängt man Fische«, sagte sie und ahmte seinen Akzent aus dem Norden nach. »Fische. Ich find’s toll.«


    »Die Leute werden dir sagen, dass es unheimlich schwierig ist– man muss geduldig sein, sich von hinten heranschleichen, das Vertrauen der Forelle gewinnen, indem man sie kitzelt, sie dann vorsichtig packen–«


    »Aber das stimmt doch gar nicht! Man schnappt sie sich einfach! Nichts könnte einfacher sein!«


    »Eben.«


    Sie fingen genügend junge Forellen, um Horden abzufüttern, sammelten ihre Netze ein, warfen die kleineren Exemplare zurück ins Wasser und verpassten den größeren eins auf den Kopf. Es wurde schon langsam dunkel, als Dug sie nach Hause paddelte. Ihr Fang wurde in der Mitte des Einbaums aufgehäuft, und Spring kniete sich in den Bug wie eine jugendliche Galeonsfigur, die nach interessanten Vögeln Ausschau hielt.


    Sie drehte sich um und sah Dug an. Er zwinkerte ihr zu.


    »Darf ich dich Papa nennen?«, fragte sie.


    »Nein«, antwortete er, ohne nachzudenken.


    »Okay.« Sie kehrte auf ihre Entenwacht zurück.


    Das war eine instinktive Reaktion gewesen. Kelsie und Terry hatte ihn Papa genannt. Niemand konnte oder sollte sie ersetzen. Trotzdem fühlte er sich schlecht.


    »Gefällt dir denn Dug nicht?«, fragte er.


    »Doch. Schon.« Spring drehte sich nicht um.


    Am nächsten Morgen bettelte sie ihn nach einem glorreichen Frühstück aus geräuchertem Schweinefleisch, Brot und Enteneiern an, wieder mit ihr fischen zu gehen. Am Tag danach flehte sie ihn an, mit ihr auf die Vogeljagd in den Sumpf zu gehen.


    Zu seiner Überraschung genoss er die Tage mit dem Mädchen sehr. Sie war jung, aber intellektuell zumindest auf einer Höhe mit ihm. Er erzählte ihr, was er über den Zustand des Landes dachte, die Götter, das Leben…Sie stellte ihm Fragen, die ihn dazu brachten, seine Vorstellungen genauer zu durchdenken und einige sogar zu ändern. Er merkte, dass er sich nun einiger Dinge sicherer war, zum Beispiel war er absolut gewiss, dass die Römer keine willkommene Ergänzung für Britannien sein würden.


    Am vierten Tag, nachdem er das Bett hatte verlassen dürfen, erinnerten ihn nur noch ein dumpfer Schmerz in der Schulter und schnell abheilende Krusten auf der Brust daran, dass er mit dem Ungeheuer gekämpft hatte. Beim Frühstück mit Spring in ihrer Hütte sagte er ihr, dass er heute mit Lowa in den nördlichen Hügeln spazieren gehen würde. Er hatte sie immer nur abends kurz vor dem Schlafengehen gesehen, und da Spring immer in seiner Hütte war, hatte er auch nicht viel mehr mit Lowa gemacht.


    »Ah«, sagte Lowa, als er ihr anschließend mitteilte, dass sie den ganzen Tag über ihn verfügen könnte. »Dummerweise bringe ich Ragnall das Kämpfen bei. Er braucht das dringend. Ich habe ihm heute Bogenschießen versprochen…«


    »Oh, okay. Alles klar. Ich glaube, Spring würde sich freuen, wenn wir wieder fischen gehen.«


    »Ja! Ja! Hurra! Juchu!« Spring hüpfte so frohgelaunt vom Bett, dass sie sich den Kopf an einem Regal stieß.


    »Tut mir leid, Dug, aber ich würde ihn echt im Stich lassen, und ich dachte mir, da du ja ohnehin immer mit Spring unterwegs bist–«


    »Ehrlich, ist in Ordnung. Alles bestens.«


    »Vielleicht könnten wir ja heute Abend spazieren gehen?«, sagte sie mit einem Lächeln, das einen Metallbarren hätte schmelzen können.


    Ein alles überwältigendes Glücksgefühl brandete an Dug heran, wie Wasser durch ein geöffnetes Schleusentor sprudelt. »Gern. Das wäre toll.«


    Kapitel 73


    Mal Fletcher gähnte und kratzte sich seinen gestutzten Bart. »Entschuldigung, halten wir dich vom Schlafen ab?« Ein Grinsen machte sich auf dem rübenförmigen Gesicht von Will, dem Stellmacher, breit. »Oder hat die junge Nita dich vom Schlafen abgehalten?«


    Ach, leck mich am Arsch, dachte Mal. »Ich habe nicht gut geschlafen.«


    »Da würd ich drauf wetten. Hast du Nita schon mal gesehen?« Will stieß seinem Lehrling den Ellbogen in die Rippen, ein dümmlich wirkender Junge, der nur mit Wollhose und Lederschürze bekleidet war. Seine langen, nackten Arme waren für einen Arbeiter merkwürdig dünn. »Nee, habe ich nicht. Ist sie hübsch?«


    »Hübsch? Was glaubst du wohl, warum er seinen Bart und seine Haare wie eins der Oberhäupter im Osten pflegt? Du musst dich schon anstrengen, um so was Hübsches zufriedenzustellen. Wenn ich mit ihr…Wie fühlt sich ein so junges Mädchen an, Mal?«


    »Könnten wir uns wieder meinen Rädern widmen? Außerdem ist sie zweiundzwanzig. Das ist wohl kaum jung.« Mal hatte Kopfschmerzen, und seine Eingeweide hatten sich noch längst nicht beruhigt. Er sah Will an. Manchmal sehnte er sich nach einem weiteren Krieg, denn manchmal vermisste er es, Leute umzubringen.


    »Ja. Aber du bist doch schon, na ja, fünfzig?« Will schien auf eine Antwort zu warten und bemerkte Mals Blick. »Einverstanden, okay. Deine Räder. Also, mit deinen Rädern ist das so…Bei Danus Titten!« Will sah an ihm vorbei. Mal drehte sich um, um zu sehen, was los war.


    Etwa hundert Reiter galoppierten auf guten Pferden von den Ställen in Richtung Westen. Alle trugen schlichte schwarze Kleidung, und alle waren bewaffnet; die meisten von ihnen mit Breitschwertern, die sie sich über den Rücken geschnallt hatten. Am Ende des Trupps folgte eine Reihe von Packpferden,die rechteckige Holzbretter an ihre Flanken gebunden hatten.


    »Felix führt sie an«, murmelte Mal. »Und Tadman und Chamanca begleiten ihn. Die Fünfzig sind auch mit dabei. Der Rest müssen nach ihnen die besten Reiter sein.«


    »Bei Danus Titten«, wiederholte Will. »Die sehen ja bescheuert aus.«


    »Es muss wichtig sein, wenn Felix sie persönlich anführt. Aber warum sind sie nicht gerüstet?«, sinnierte Mal.


    »Wer ist Felix?«, fragte der Lehrling.


    »Du bist wirklich dumm, oder?« Will knallte dem Jungen eine. »Er ist nur der Druide, der dunkle Magie beherrscht. Er ist nur der Stellvertreter Zadars. Und das ist er schon, seit er aus Rom zu uns gekommen ist– bevor du geboren warst. Du hast dein ganzes Leben hier verbracht, und…Ich verstehe es einfach nicht. Die jungen Leute. Sie haben keine Ahnung, was um sie herum vorgeht. Diese Dinge sind wichtig.« Will knallte dem Jungen noch eine.


    »Wofür sind denn die Bretter?«


    »Das weiß ich nicht. Vielleicht hat Mal ja eine Idee.«


    »Eine Behelfsbrücke vielleicht? Nein, dafür bräuchte man auch noch Stützen…Ich weiß es nicht. Große Schilde?«


    »Ja, seltsam. Aber eins kann ich dir sagen: Ich möchte nicht dort sein, wo die heute hinreiten.«


    »Nein«, sagte Mal. »Ich auch nicht. Also, wann bekomme ich meine Räder?«


    Kapitel 74


    Ragnall und Lowa überquerten die Insel. Ragnall war nach einem Tag harten Trainings erschöpft, aber Lowa wirkte frisch wie ein hyperaktives Lämmchen. Sie lief voran, den Bogen in einer Hand, der Köcher hüpfte auf ihrem Rücken. Als der Weg eine Biegung machte, sah Ragnall zu, wie ihre nackten Beine im Schnitt ihres braunen Wollkleids bei jedem Schritt aufblitzten.


    Er bemerkte, dass sich der Riemen an seiner Sandale gelöst hatte. Er bückte sich, um ihn wieder festzubinden. Ein leuchtend grüner Käfer lag auf dem Lehmpfad direkt neben seinem Fuß.


    Er lächelte. Nein, das konnte doch nicht funktionieren. Aber probieren konnte er es ja mal…


    Er nahm den Käfer hoch und dachte an seine bevorzugte Liebesgöttin. »Branwen, lass Dug in Lowas Augen hässlich erscheinen. Branwen, mache Dug hässlich für sie.« Er sah sich um. Niemand beobachtete ihn. Der nächste Teil stand auf tönernen moralischen Füßen. Es wird ja ohnehin nicht funktionieren, redete er sich und murmelte dann: »Lass Lowa sich in mich verlieben, Branwen. Branwen, mach, dass Lowa mich liebt.« Er zerquetschte den Käfer und warf die matschigen Überreste zur Seite. Er fühlte sich dumm, schuldig und erregt zugleich und rannte ihr hinterher.


    »Hab dich!«, sagte er und klopfte ihr auf den Rücken, als sie ihre Hütten erreicht hatten.


    Sie drehte sich um, sah zu ihm auf und trat an ihn heran. »Du hättest mich niemals erwischt, wenn ich hätte fliehen wollen.« Sie atmete tief ein und starrte ihm in die Augen.


    »Ich…äh, ich…«, stammelte er.


    »Hallo, ihr zwei!« Drustan saß auf einem Stuhl vor seiner und Ragnalls Hütte.


    »Oh, hallo!«


    »Sind Dug und Spring schon zurück?«, fragte Lowa.


    »Sie sind vom Fischen zurück, ja, aber Spring hat ihn in den Sumpf geschleppt. Ein seltener weißer Vogel wurde gesichtet. Spring möchte ihn gern töten. Er ist ein guter Kerl, dein Dug.«


    »Ja. Ja, das ist er. Bis später!« Lowa hüpfte hinüber in die Hütte, die sie sich mit Dug und Spring teilte.


    »Bis später«, rief ihr Ragnall hinterher.


    »Wie geht das Training voran?«, fragte Drustan. »Kannst du schon eine Eichel auf dem Kopf eines Eichhörnchens treffen?«


    »Noch nicht ganz, aber sie ist eine gute Lehrerin. Und sie könnte einen Floh treffen, der sich an einer Eichel festhält, die sich auf einem rennenden Eichhörnchen befindet, und das auf eine Meile Entfernung. Sie ist der Hammer.«


    Drustan lächelte. Ragnall lief rot an.


    »Sie ist eine hervorragende Bogenschützin. Was hast du heute gemacht?«


    »Ich habe mit den Fischern gesprochen, die auf das Meer hinausfahren. Setz dich doch zu mir. Nach dem, was sie gesagt haben, ist mir ein wichtiger Punkt durch den Kopf gegangen, den ich gern mit dir besprechen möchte.«


    Ragnall setzte sich auf den Lehmboden. Er wollte dem Druiden gern zu Gefallen sein. Drustan mochte sich von seiner Erkrankung erholt haben, aber er sah aus, als ob er zehn Jahre gealtert wäre, und er war in den letzten Tagen ungewöhnlich schweigsam gewesen.


    »Die Fischer kehrten vor einigen Stunden von einer mehrtägigen Reise zurück, auf der sie eine große Menge Fisch und zahlreiche fremde Tiere dem Meer entrissen haben. Ich hätte sie mir gern mit dir angesehen. Sie haben mir von ihren Methoden erzählt, die erfinderisch sind und einen Sinn ergeben, aber fast alles, was sie tun, stammt aus Rom. Vor einigen Jahren, das haben sie mir erzählt, gab es eine lange Diskussion darüber, ob es richtig sei, diese Ideen einer fremden Kultur aufzugreifen oder ob sie damit ihre Urahnen beleidigten. Als sie feststellten, dass sie dank der neuen Methoden dreimal so viele Fische fangen konnten, wurde die Diskussion stillschweigend vergessen. Also kehrte ich hierher zurück, und ich habe über das Wasser geschaut und dabei überlegt, dass es, je näher man sich an einer Sache befindet, desto schwieriger ist, sich richtig zu verhalten.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Ragnall.


    Drustan schwieg recht lange und holte dann Atem. »Lass uns annehmen, dass diese römischen Fischfangmethoden moralisch verwerflich sind.«


    »Moralisch verwerfliche Fischfangmethoden?«


    »Ein hypothetisches Beispiel. Nimm der Einfachheit halber an, dass es offensichtlich wahr ist, dass die Methoden, mit denen die Römer Fische fangen, so verwerflich sind wie zum Beispiel Mord.«


    »Okay.«


    »Nun, in dieser Situation könnten wir auf der Insel der Engel sitzen und sie verurteilen: ›Bei Teutates, diese Kerle in Mearhold verwenden unmoralische römische Fischfangmethoden. Sie dürfen das nicht tun, und sie sollten sofort damit aufhören.‹ Die Menschen in Mearhold würden darauf aber antworten: ›Wir fangen dreimal so viele Fische wie zuvor. Wir werden sie pökeln, räuchern und einlagern, und wir werden den gesamten Winter ordentlich zu essen haben. Wir werden sie gegen Münzen und andere Lebensmittel eintauschen, damit wir gesund leben können, unsere Befestigungen sicher sind und unsere Kinder groß und stark werden. Diese Methoden nutzen uns, also werden wir die Tatsache, dass andere sie als ›falsch‹ bewerten, einfach ignorieren. Ihre Meinungen bestehen nur aus Luft, nicht aus Essen für unsere Mahlzeiten und auch nicht aus Münzen, mit denen wir Dinge kaufen können, die wir gern haben möchten.‹«


    »Okay. Und?«


    »Nun. Es ist recht leicht, moralisch mutig aus der Ferne zu urteilen, aber schwierig, wenn man von diesem zweifelhaften Weg persönlich profitiert. Außerdem fällt es jedem schwer, etwas zu tun, wovon du genau weißt, dass es das Richtige ist, aber den Menschen, die du kennst und liebst, Schaden zufügen wird.«


    Ragnall konnte Wasser platschen hören, da Lowa sich in ihrer Hütte im Waschzuber wusch. »Ja. Ja, ich verstehe. Wir haben das besprochen. Die Vorstellung des Allgemeinwohls. Ich mag die Idee. Probleme ergeben sich erst dann, wenn man seine eigenen Grenzen zieht.«


    »Richtig. Sprich weiter.«


    »Nun, was kommt wohl als Erstes? Man selbst, die Familie,das Dorf, der Stamm, die Insel– oder alle Menschen? Wenn dein Stamm etwas tut, was allen anderen schadet– wie Maidun es gerade macht–, wird man dann seinen Stamm verraten?«


    »Und wie lautet die Antwort?«


    »Theoretisch ja, man muss seinen Stamm verraten. Es ist richtig, weil es dem Allgemeinwohl dient. Wenn Maidun vernichtet werden könnte, dann wäre das zum Wohl aller.«


    »Und praktisch?«


    »Wenn man selbst und die eigene Frau Krieger oder Arbeiter in Zadars Armee ist, wenn alle Freunde und Verwandten es auch sind, wenn man seine Kinder in eine warme, gut versorgte Welt bringt, die es nur gibt, weil du Maidun nicht verrätst, dann würdest du es auch nicht tun. Es ist schwierig, jemanden von hehren moralischen Zielen zu überzeugen, wenn dabei sein bequemes Leben auf dem Spiel steht. Außerdem würde es übermenschlichen Mut erfordern, sich gegen Freunde und Familie zu stellen.«


    Der alte Mann lächelte wehmütig. »Wie wahr, wie wahr!«


    Kapitel 75


    »Es ist mir zu Ohren gekommen, dass du dich im edlen Sport des Bogenschießens versuchst.« König Wühlmaus zog sich einen Stuhl heran und hockte sich neben Ragnall und Lowa. Er stellte seinen Ciderkrug vorsichtig auf ihrem Tisch ab und setzte sich in der aufrechten Haltung hin, die alle braven Kinder kennen. Ragnall und Lowa sahen einander an. Sie hatten Lowas Pläne besprochen, wie sie in Burg Maidun einzubrechen gedachte, und hatten sich vorher von den Mearholdern weggesetzt. Lowa dachte eigentlich, das wäre Hinweis genug gewesen, dass sie ein privates Gespräch führen und nicht gestört werden wollten.


    »Hört mir mal gut zu, ihr beiden«, sagte König Wühlmaus. »Ich werde euch einen Meisterkurs im Bogenschießen geben.« Er lehnte sich zurück und sah sie großmütig an, als ob er sagen wollte: Ja, ihr beide seid wirklich Glückspilze.


    Lowa warf Ragnall einen Was zum Belenos?-Blick zu, den König Wühlmaus nicht bemerkte. Er hielt seinen Ciderkrug in den Flammenschein und bewunderte das Handwerk, das zu diesem Stück Kunst beigetragen hatte. Sein Gesicht wirkte nicht älter als das Lowas, doch die wenigen ihm verbliebenen Haare waren ein handbreiter Streifen, der hinten auf seinen Kopf geklatscht schien wie ein Haufen schwarzen Seetangs auf einen glänzenden Fels. Seine zarte, spitze Nase und das Kinn stachen aus dem frisch rasierten, schwabbeligen Gesicht hervor. Er hob den Krug vor seine Nase und schnüffelte vorsichtig daran, als ob er ein zerbrechliches Instrument über eine flüchtige Flüssigkeit hielte.


    »Der beste Cider in der Welt.« Er nahm einen Schluck. »Aus dem besten Ton.« Er saugte Luftbläschen durch die Flüssigkeit ein, schluckte und seufzte dramatisch. »Nun, Bogenschießen.«


    »Du bist ein Fachmann?«, fragte Lowa.


    »Der Fachmann. Hört zu und lernt.«


    »Ich freue mich schon darauf.«


    »Wir fangen mit den Grundlagen an. Wenige Leute sehen den Vorteil, den ein Bogen gegenüber einer Schleuder hat. Tatsächlich hat ein Bogen eine Menge Nachteile.«


    Ragnall lachte laut.


    »Was denn?« König Wühlmaus wirkte beleidigt.


    »Nachteile? Bögen?«


    »Ja, das habe ich gesagt.«


    »Ich–«


    »Du solltest besser zuhören und weniger lachen. Also.«


    Lowa hörte ihm nicht mehr zu. Sie stellte sich vor, wie sich wohl sein Gesichtsausdruck verändern würde, wenn man ihm von oben ein Messer in den Schädel rammte. Er war aber kein schlechter Kerl. Er hatte Ragnall bereitwillig sein Schwert geliehen, obwohl es sich um ein sehr gutes Exemplar handelte, wie Lowa bemerkte: Es war leicht, die Klinge fast so scharf wie bei einem Feuersteinmesser, und der in Leder gewickelte Griff war frei von nutzlosen Verzierungen. Also war der König großzügig. Allerdings redete er wirklich gern. Als sie das Schwert von ihm geliehen hatten, mussten sie ihm eine halbe Stunde zuhören, in der er ihnen eine nahezu vollkommen falsche Fechtkunsttheorie erläuterte.


    König Wühlmaus redete einfach weiter. »Einige behaupten, man sollte den gesamten Körper einsetzen, um den Bogen zu biegen, aber das ist falsch. Es reicht eine leichte Berührung…«


    Hinter seinem Rücken nannten sie ihn König Blesshuhn, in Anspielung auf die Wasservögel mit ihren schwarzen Federn und der weißen Blesse. Lowa hatte gehört, dass sein Name »Wühlmaus« von seiner Mutter stammte, Königin Wühlmaus, die vor ihm geherrscht hatte und so begeistert von Wühlmäusen und ihren vermeintlichen Fähigkeiten gewesen war, dass sie ihren Namen angenommen und versucht hatte, sie nachzuahmen. Da sie die Wühlmäuse als fleißig, tolerant und großzügig ansah, funktionierte das recht gut für den Stamm, und sie war eine beliebte Königin gewesen. Allerdings hatte sich niemand für die Diät interessiert, die sie ihnen hatte andrehen wollen: Rinde, Gras, Insekten.


    »Lowa!« König Wühlmaus sah sie an.


    »Ja?«


    »Versuch bitte aufzupassen. Also, ich habe gerade gesagt, dass ich den Stock gesehen habe, mit dem du angekommen bist. Viel zu lang und grob, um ein nützlicher Bogen zu sein. Ich nehme an, du hast ihn selber hergestellt, nachdem du eine Geschichte von einem Barden oder eine Gruppe anderer Bogenschützen gesehen hast.«


    Lowa sah sich um und bemerkte Dugs Blick. Er redete mit Drustan, Maggot und einigen Mearholdern. Sie lächelte, als er einen großen Krug Cider in wenigen Schlucken leerte, obwohl König Wühlmaus ihm erst gestern Abend lang und breit erklärt hatte, dass es nur einen richtigen Weg gab, diesen Cider zu trinken, nämlich in kleinen Schlucken. Dug setzte den Krug ab und zwinkerte ihr zu, sein Auge ein Funke im Flammenschein. Lowa war mit einem Mal verärgert. Sie konnte nicht genau ausmachen, warum, aber ihre Zuneigung für ihn hatte sich merklich abgekühlt. Tatsächlich begann seine ständig gute Laune und Vernünftigkeit sie zu nerven.


    »…wieso ein Recurvebogen«, fuhr König Wühlmaus fort, »immer besser sein wird als gerade Bögen wie dieser krumme Stock, den du mit dir trägst. Es hat damit zu tun, dass–«


    Ein Schrei ertönte von der Ostseite der Insel. Dann noch einer.


    Lowa sprang auf ihren Stuhl, um besser sehen zu können. Dunkle Gestalten mit Schwertern, Speeren und ungewöhnlich großen Schilden kletterten am gesamten östlichen Rand Mearholds aus dem Wasser. Einige versammelten sich zu einer Gruppe und rannten auf sie zu. Die anderen bildeten einen Schildwall.


    Sie sah sich um. In ihrer direkten Umgebung gab es keine Waffen abgesehen vom Feuer, einem Haufen Feuerholz und einigen Stühlen. Ihr Bogen wäre wesentlich nützlicher.


    »Kommt schon.« Sie rannte zu ihren Hütten, und Ragnall folgte ihr. Dug war schon unterwegs. Er war ziemlich schnell für einen großen, erst vor Kurzem schwer verletzten Mann. Er hatte den längeren Weg über die Lehmpfade gemieden und stelzte wie ein dicker Hirsch durch die schilfbestandene Oberfläche der Insel.


    Als sie an der Hütte ankamen, band sich Dug bereits seinen Wertsachenbeutel an den Gürtel. Spring saß mit einer Decke über ihren Knien auf dem Bett.


    »Was ist los?« Das Mädchen rieb sich die Augen mit den Fäusten.


    »Du kannst doch schwimmen, oder?«, fragte Dug. Lowa schnappte sich ihren Köcher und warf ihn sich über die Schulter.


    »Ja. Du denn?«


    »Wir haben keine Zeit für freche Antworten. Zadar ist hier. Du musst sofort los. Ins Wasser mit dir. Schwimm ins Röhricht und bleib dort, bis ich dich hole. Wenn ich nicht komme, bist du auf dich allein gestellt.«


    Spring sah zu Lowa hinüber. »Er will, dass ich ins Röhricht schwimme.«


    »Tu es. Versteck dich und bleib dort. Wenn es zu kalt wird, dann kletter auf einen Baum.«


    »Auf einen Baum? Ich bin doch kein Eichhörnchen.«


    Lowa bog den Bogen auf dem Boden und ließ die Rohlederschlaufe an ihren Platz gleiten. »Jetzt, Spring.«


    Spring zuckte mit den Achseln und hüpfte aus der Hütte.


    Mit gespanntem Bogen folgte Lowa ihr, Dug direkt dahinter.Ragnall, der König Wühlmaus’ Schwert geholt hatte, schloss sich ihnen an. Schreie, Rufe und das Geräusch von Eisen, das auf Eisen schlug, ertönte von der anderen Seite Mearholds, nur kurz unterbrochen von einem Platschen, als Spring ins Wasser sprang.


    An der großen Feuerstelle lagen überall Leichen. Einige gehörten zu den Angreifern, die meisten waren Mearholder. Drustan lag regungslos auf dem Boden. König Wühlmaus stand über ihm und fuchtelte vor einem feindlichen Schwertkämpfer mit einem Tranchiermesser und einer schweren Eichenholzkelle herum. Der König schlug um sich und stolperte. Der Angreifer hob sein Schwert zum Todesstoß, doch bevor er zuschlagen konnte, flog er nach hinten, einen von Lowas Pfeilen tief in der Brust versenkt.


    Sie zog zwei weitere Male aus. Noch zwei Angreifer flogen nach hinten wie weggeschnippte Asseln. Mit der Vorhut hatten sie also kurzen Prozess gemacht. Lowa suchte König Wühlmaus’ Aufmerksamkeit, winkte ihm mit dem Bogen und zwinkerte.


    Die restlichen Eindringlinge marschierten in einer Linie über die Insel und hielten die großen rechteckigen Schilde schräg über sich. Sie versuchte es mit einem Pfeil. Er prallte an einem Schild ab. Scheiße!


    Es waren zu viele, und vor allem wussten sie, was sie taten. Sie hatte die beiden, die sie gerade getötet hatte, wiedererkannt als Mitglieder der Fünfzig. Wenn die anderen auch hier waren, dann gute Nacht, Mearhold.


    In diesem Augenblick rannten einige Mearholder zwischen den Getreidelagern hindurch auf die Schlachtreihe zu und griffen sie an. Speere stießen zwischen den Schilden hindurch wie Zungen aus einer Reihe Echsen, und die Mearholder starben. Die Angreifer marschierten weiter. Frustriert stieß sie ihren Bogen auf dem Boden auf. Drustan hatte sich aufgesetzt, hielt sich aber den Kopf, und Ragnall kümmerte sich um ihn. Dug war schon auf dem Weg zur näher kommenden Schlachtreihe, seinen Kriegshammer in der Hand.


    »Dug!«, rief sie ihm hinterher.


    Der große Mann drehte sich um. »Ja?«


    »Stopp! Zu viele. Wir müssen abhauen.«


    »Ich hatte gehofft, dass das endlich mal jemand sagen würde. Dann los.«


    »Du und Ragnall, ihr müsst Drustan zwischen euch nehmen. Zurück zu den Hütten, dann ins Wasser, Spring holen und im Röhricht verstecken. Ich decke den Rückzug mit meinem Bogen. König Wühlmaus, geh mit ihnen.«


    »Das werde ich nicht.« Der König wandte sich an Ragnall. »Mein Schwert, bitte.«


    Ragnall sah zu Lowa. Sie nickte. Ragnall übergab ihm das Schwert.


    »Sucht nach mir in der Anderswelt. Ich werde wieder König sein, wenn ihr dort ankommt. Dein Bogen könnte sich für meine Armee in der Anderswelt als nützlich erweisen, Lowa.« König Wühlmaus hob sein Schwert und rannte auf die Eindringlinge zu. »Für Mearhold!«


    Dug nickte ihm respektvoll hinterher und warf Ragnall den Kriegshammer zu, der unter dem Gewicht beinahe zusammenklappte. Er wuchtete sich Drustan über die Schulter und wollte schon in Richtung Hütten laufen, als er stehen blieb und sich noch mal umdrehte.


    »Lowa, kannst du schwimmen?«


    »Bring sie zum Röhricht. Ich komme gleich nach.«


    Er hielt ihrem Blick stand.


    »Ich kann schwimmen«, sagte sie.


    »Na gut.«


    Er lief weiter, und Drustan hüpfte auf seiner Schulter auf und ab.


    »Ich bleibe bei dir als Nachhut.« Ragnall hob den Kriegshammer, aber nur mit Mühe.


    Ein langer Schrei ertönte, dann folgte ein wütender Schrei, diesmal viel näher.


    »Nein. Geh! Beschütze Drustan und Dug. Ich bin gleich bei euch.«


    Ragnall lief los. Lowa folgte ihm, ging rückwärts und drehte sich nach links und rechts mit eingelegtem Pfeil, auf der Suche nach weiteren Angreifern, die sich aus dem Trupp entfernt und durch das Dorf geschlichen hatten. Sie hörte König Wühlmaus wieder »Für Mearhold!« brüllen und sah, wie er einen großen, brennenden Holzscheit in den Schildwall warf. Eine Lücke öffnete sich, und er raste mit erhobenem Schwert hindurch. Die Lücke schloss sich, der Schildwall stand wieder.


    Sie wollte sich gerade umdrehen und fliehen, als sie direkt hinter sich spürte, wie sich der Boden der Insel leicht veränderte. Sie ging sofort in die Hocke. Ein Schwert zischte an der Stelle vorbei, wo gerade noch ihr Hals gewesen war. Sie warf sich nach hinten mit einem Drehsprung und rammte das Ende ihres robusten Bogens in das Gesicht des Schwertkämpfers. Er torkelte rückwärts, das Blut lief ihm übers Gesicht, sein Kinn hing nur noch an einem dünnen Faden. Ein weiterer Angreifer nahte mit erhobenem Schwert. Sie legte einen Pfeil ein, zog aus und schoss. Obwohl sie nur ein Viertel der üblichen Kraft hatte einsetzen können, durchbrach der Pfeil den weichen Magen und blieb in einem Wirbel stecken. Er keuchte kurz, wie ein Mann, der aus einem Albtraum erwacht, ließ sein Schwert fallen und stürzte zu Boden.


    Eine Frau mit einem Speer hatte sie erreicht, bevor sie noch einmal in ihren Köcher greifen konnte. Lowa wehrte sie mit dem Bogen ab. Sie erkannte eine der Elitereiterinnen. Tillyanna. Eine Bauerstochter aus der Nähe von Maidun. Einer der Reiter Zadars hatte ihre Schnelligkeit und Beweglichkeit bemerkt, während sie mit ihren Freunden spielte, und hatte sie zur Kriegerin ausgebildet. Lowa hatte einige Trainingskämpfe mit ihr absolviert. Sie mochte sie.


    Tillyanna stieß wieder mit dem Speer zu. Lowa schlug ihn zweihändig mit dem Bogen zur Seite.


    »Tillyanna, worum geht es eigentlich?«


    »Worum geht eigentlich was?«


    »Was meinst du wohl? Deine Frisur? Dieser Angriff.«


    »Ich weiß es nicht. Weiß ich nie. Ich tue das, was mir gesagt wird. Genau wie du das mal getan hast.«


    »Diese Leute haben Maidun nichts getan.«


    »Nee, klar. Und die Hunderte von Menschen, die du für Zadar getötet hast, waren alle schrecklicher Verbrechen schuldig?«


    »Pfft! Okay. Wenn du es weiter versuchst, werde ich dich töten. Doch bevor ich es tue, weißt du, warum Zadar Aithne und die Bogenschützinnen hat töten lassen?«


    »Ich weiß es nicht. Niemand scheint es zu wissen. Aber praktisch alle sind sich sicher, dass es deine Schuld ist.« Tillyanna stieß wieder mit dem Speer zu. Lowa schlug ihn zur Seite und dann auf Tillyannas Bizeps. Die junge Kriegerin verdrehte schmerzerfüllt die Augen.


    »Warum keine Rüstung?«, sagte Lowa und wich zurück.


    »Wir sind rübergeschwommen.«


    »Und die Waffen?«


    »Auf Holzflößen mitgenommen, die mit Blasen voller Luft über Wasser gehalten wurden.«


    »Die Schilde…«


    »Die Flöße wurden zu Schilden. Felix’ Idee. Er wusste, dass dein Bogen die einzig ernsthafte Gefahr darstellen würde. Funktioniert nur nicht so gut auf kurze Distanzen, hm?«


    Tillyanna arbeitete sich vor. Lowa wich zwei weitere Schritte zurück und spürte den harten Lehm eines Inselwegs unter den Füßen. Tillyanna befand sich immer noch auf wackligem Stroh und Holz.


    »Ich will dich nicht töten, Tillyanna.«


    »Hört sich gut an.« Tillyanna stach zu, nur diesmal viel schneller. Sie hatte sich bisher zurückgehalten. Lowa aber auch. Sie schwang den Bogen von unten hoch, schlug ihr den Speer aus der Hand und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Lowa griff nach hinten in ihren Köcher, schnappte sich einen Pfeil, sprang vor und rammte ihn in Tillyannas Auge.


    Sie legte die tote Frau vorsichtig auf den Boden, drückte den Bogen gegen ihre Stirn und zerrte am Pfeil. Die Bodkin-Spitze hatte sich im Schädel verhakt, und es würde einiges Wackeln brauchen, um sie wieder herauszuziehen.


    Hinter sich hörte sie jemanden klatschen.


    »Gut. Sehr gut«, sagte eine spöttische iberische Stimme.


    Chamanca.


    Lowa drehte den Pfeilschaft und spürte, wie etwas in Tillyannas Kopf nachgab. Sie zog den Pfeil in einem Blutstrahl heraus und drehte sich blitzschnell um. Chamanca packte ihr Handgelenk und griff mit dem Kopf an. Lowa drehte sich zur Seite, und der Kopfstoß krachte gegen ihre Wange. Sie versuchte ihr Handgelenk freizubekommen, aber Chamanca war zu stark. Sie zeigte ihr breites Grinsen, bei dem die spitz gefeilten Zähne zu sehen waren, und drückte zu. Lowas Finger öffneten sich und ließen den Pfeil fallen. Sie schwang ihren Bogen, doch Chamancas freie Hand schoss blitzschnell nach oben und packte ihr anderes Handgelenk. Lowa war gefangen. Chamanca zog den Kopf zurück, um ihr erneut einen Kopfstoß zu verpassen. Lowa drehte sich, aber es reichte nicht. Die Stirn der Ibererin krachte ihr ins Gesicht. Funken sprühten hinter ihren Augen. Der nächste Kopfstoß traf die Nase, und die Welt drehte sich in immer schneller werdenden, ekelerregenden Kreisen. Sie spürte, wie ihr der Bogen entwunden wurde. Sie wurde umgedreht. Irgendetwas krachte in ihren Rücken, und sie fiel zu Boden. Sie lag mit dem Gesicht auf dem Schilfboden, und ihr Gehirn drehte sich im Kreis. Sie hustete Erbrochenes mit Cidergeschmack in ihren Mund und schluckte es wieder. Das war gar nicht gut. Sie musste ihren schweren Kopf ignorieren und schnell handeln, oder es war gleich vorbei.


    Sie drehte sich auf den Rücken und rollte sich nach vorn über ihren Kopf ab. Ihre Gegnerin sah die Bewegung voraus. Als sie auf die Beine kam, packte Chamanca sie am Haar und rammte ihr das Knie seitlich in den Kopf. Lowa brach zusammen und fiel auf den Rücken.


    Dug stand am sumpfigen Rand der menschengemachten Insel und ließ Drustan ins Wasser hinab, die Hände unter seinen Achseln.


    Das kalte Wasser ließ den alten Mann das Bewusstsein wiedererlangen. »Halt! Zieh mich wieder raus.«


    »Wir haben keine Zeit rumzugammeln.«


    »Zieh mich raus! Sofort.«


    Dug tat, wie ihm befohlen. Der alte Mann setzte sich hin. Ragnall packte ihn an der Schulter. »Drustan, wir müssen jetzt los.«


    »Ihr ja. Ich nicht.«


    »Sie werden dich töten.«


    »Die töten keine Druiden.«


    »Das sind Zadars Leute. Die töten jeden.«


    »Nicht einen Druiden.«


    »Dug?«, sagte Ragnall.


    Der Kampflärm kam näher. Von Lowa keine Spur. Ragnall starrte ihn flehend an. »Man soll Druiden nicht töten«, stimmte Dug ihm zu, zweifelte aber sehr, dass Zadars Leute das mit dem Man soll nicht töten so ernst nahmen.


    »Los jetzt.« Drustan konnte nur leise sprechen. »Wenn ich in das kalte Wasser hineinsteige, wird meine Lungenerkrankung wiederkehren, und dann werde ich auf jeden Fall sterben. Außerdem verschlechtert ein klappriger alter Kerl eure Chancen zu entkommen. Kurz zusammengefasst heißt das: Lasst mich hier, und mir wird es wahrscheinlich gut ergehen. Nehmt mich mit, und ich werde auf jeden Fall sterben, und ihr wohl auch. Also.«


    »Hört sich für mich nach einer verständlichen Begründung an. Los jetzt, Ragnall! Und gib mir bitte meinen Hammer.«


    Ragnall sah seinen Lehrer an.


    »Los, Ragnall! Du weißt, dass ich nicht lüge. Sie werden mich nicht töten. Ich hole euch schon ein.«


    Ragnall nickte.


    Drustan lächelte schwach. »Nehmt diesen Geldbeutel mit. Ihr werdet ihn dringender brauchen als ich.«


    Ragnall reichte Dug seinen Kriegshammer und nahm den Geldbeutel von Drustan entgegen. »Aber was ist mit Lowa?«


    Die beiden Männer sahen zurück zur Insel. Immer noch kein Zeichen von ihr.


    »Sie kann auf sich selbst aufpassen. Komm schon.« Dug ließ sich ins Wasser gleiten und watete in die Dunkelheit.


    Ragnall blickte auf seinen Lehrer hinab.


    »Los jetzt! Ich komm schon zurecht. Genau wie Lowa.«


    Der junge Mann folgte Dug ins Wasser.


    Lowa schüttelte den Kopf und richtete sich auf zitternden Ellbogen auf. Chamanca stand über ihr, den Langbogen in der Hand, eine Augenbraue verächtlich hochgezogen. Ihr glattes schwarzes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Sie trug eine knappe Lederhose und einen kaum vorhandenen Lederbrustpanzer; die Kuh, die bei ihrer ohnehin schon dürftigen Bekleidung kaum Fell für sie hatte lassen müssen, hätte bei dem Anblick nur mit den Achseln gezuckt. Der Flammenschein tanzte orangefarben auf ihrer gebräunten Haut. Sie bog den Bogen auf dem Lehmboden problemlos einhändig zusammen und nahm die Sehne heraus. Energie und Stärke schienen summend von ihr auszugehen, jederzeit bereit. Lowa fühlte sich erschöpft und schwach und konnte ihr nichts entgegensetzen.


    »Lowa. Kleine Lo-wa. Ich habe mich seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben, darauf gefreut.« Chamanca grinste und ließ ihre gelenkige Hüfte sinnlich kreisen. Lowa wusste nicht einmal, ob sie die Kraft gehabt hätte aufzustehen.


    »Hallo, Chamanca.« Lowa schaffte es, kurz zu lächeln. »Du ziehst dich offensichtlich immer noch an wie eine blinde Hure.«


    Chamanca strich mit einer Hand über ihren Bauch hoch zur Brust. »Wenn du so gut aussehen würdest, dann würdest du genauso wenig anziehen.«


    Lowa betastete ihre Nase und spürte Feuchtigkeit. Chamanca beobachtete sie. Lowas Gedanken rasten. Die Ibererin konnte sich auf sie stürzen, bevor sie auch nur eine Chance hätte, sich zu wehren. Aber wenn ich sie zu einem Wutanfall reizen kann…


    »Ich habe immer gedacht, es wäre so, als ob man einen Scheißhaufen polieren würde«, sagte sie und tastete auf dem Boden nach etwas, was sie werfen konnte, »wenn so was Hässliches wie du so viel Zeit darauf verwendet, sich–«


    Chamanca ließ das Bogenende gegen Lowas Schläfe schnellen. Bunte Lichter tanzten und drehten sich vor ihren Augen.


    »Du wirst dich diesmal nicht mit deiner honigsüßen Zunge rausreden können. Ich war schon immer besser als du, Lowa. Viel besser. Nur dein Bogen hat dich zu Zadars Liebling gemacht.«


    Chamanca marschierte hin und her und klopfte mit Lowas Bogen in die Handfläche. Lowa stöhnte und bog den Kopf zurück, als ob sie ohnmächtig würde, nur um dann mit einer Hand blitzschnell Chamancas Fußgelenk zu packen. Der Bogen rauschte ebenso schnell auf ihren Knöchel herab, und rasende Schmerzen schossen ihren Arm hinauf. Chamanca lachte.


    »Das muss für dich ein neues Gefühl sein, hm? Unterlegen zu sein.«


    Lowa zuckte mit den Achseln. »Es gibt immer jemanden, der besser ist als man selbst.«


    »Ja, das stimmt. Schließ jetzt die Augen!«


    Lowa behielt ihre Augen offen. Chamanca lockerte die Keule von ihrem Gürtel und ließ die kleine, aber schwere Eisenkugel am Ende der Kette vor Lowas Nase baumeln, als ob sie ein kleines Kind verspotten wollte. Bevor Lowa auch nur begriff, was geschah, zischte es in der Luft. Chamanca hatte die Keule geschwungen und ihr Gesicht nur um Fingerbreite verpasst. Lowa riss instinktiv den Kopf zurück, aber sie wusste genau, dass es zu spät gewesen wäre, hätte Chamanca sie wirklich töten wollen.


    »Schließ die Augen und halt sie geschlossen, oder es ist sofort aus mit dir!«


    Lowa schloss die Augen. Sie spürte, wie der verknüpfte Schilfboden sich bewegte, als Chamanca um sie herumging. Ihre Gegnerin packte sie am Haar und zog sie hoch.


    »Hoch mit dir, auf die Knie! Lass die Augen zu!«


    Lowa tat, wie ihr befohlen, und kniete sich mühsam hin, halb an den Haaren hochgezogen. Die Hand ließ los. Lowa hielt die Augen geschlossen, auch wenn in ihr Verzweiflung wütete und sie nicht mehr ein noch aus wusste.


    Chamanca stand wieder vor ihr. »Schieb deine Hände hinten in den Gürtel! Gut, genau so. Noch ein bisschen. Gut. Jetzt lass sie genau da! Wenn ich merke, dass du dich bewegst, stirbst du. Klar?« Lowa nickte. »Braves Mädchen.«


    »Lass deine Finger, wo sie sind, und öffne die Augen!«


    Lowa blinzelte. Chamanca war drei Schritte vor ihr in die Knie gegangen; eins war auf dem Boden, das andere zeigte auf sie. Sie nahm den Bogen in ihre Hände und drückte ihn über den Oberschenkel. »Nimm ihr den Bogen weg, und was hat man dann noch? Nur ein Mädchen. Ein schwaches kleines Mädchen.«


    Chamanca drückte den dicken Eibenstab auf ihr Bein. Die Muskeln in ihrer Brust, den Schultern und Armen spannten sich an.


    Der Bogen zerbrach. Unbändige Wut kochte in Lowa hoch, und sie sprang ohne nachzudenken auf. Chamanca ließ sich nach hinten fallen. Lowa stürzte sich auf sie, aber dann wurde ihr die Luft aus den Lungen gequetscht, als Chamancas Füße in ihre Brust krachten und sie nach hinten katapultierten.


    Sie krachte flach auf den Rücken und würgte Luft hoch. Als sie es geschafft hatte, endlich wieder Atem zu holen, hatte sich Chamanca mit gespreizten Beinen auf sie geworfen und ihre Arme mit den starken Beinen an den Boden genagelt. Lowa versuchte sich zu befreien, aber die Oberschenkel der Ibererin bewegten sich kein Stück. Sie krümmte sich, hob dann ein Bein, um ihren Fuß um Chamancas Hals zu legen. Chamanca beugte sich einfach vor, quetschte Lowas Brüste ein und wich ihrem zuckenden Bein leicht aus.


    »Dein Bogen ist nicht mehr. Was bist du?«, flüsterte sie und rutschte an Lowas Körper herab, packte ihre Arme mit schraubstockartigem Griff, klemmte Lowas Beine ein und senkte dann ihr Gesicht, als ob sie sie küssen wollte. Lowa drehte den Kopf zur Seite. Chamanca leckte in einem langen, feuchten Zug vom Hals bis zur Wange und weiter bis zum Ohr, in das sie ihre Zunge steckte und sie langsam drehte. Lowa erschauerte. Die Ibererin berührte mit samtweichen Lippen ihr Ohr und hauchte: »Du schmeckst gut, aber du bist ein Nichts. Ohne Bogen bist du ein kleines Mädchen. Nicht mal ein Mädchen. Du bist ein feiges Schwein. Ich werde dich wie ein Schwein verspeisen. Zuerst beiße ich dir den Kopf ab.«


    Lowa brachte ihre letzte Kraft auf, warf sich hin und her, aber sie war machtlos. Sie hatte keine Angst vor dem Tod, aber sie weigerte sich, von dieser Idiotin getötet zu werden. Vor allem nach der Aktion mit der Zunge im Ohr und der Beleidigung, die nun mal jedes Schwein dieser Welt ungerechtfertigt verunglimpfte.


    Sie spürte, wie Chamancas Kopf sich von ihrem Ohr wegbewegte. Sie drückte ihr Kinn auf die Brust, aber eine Hand packte sie am Haar und zog ihren Kopf zurück, um den Hals zu entblößen. Sie spürte, wie die eklige Zunge wieder an ihr entlangfuhr, und dann legten sich Lippen auf ihren Hals. Sie spannte den gesamten Körper an, versuchte ihre Sehnen in Stahl und ihren Hals in Eisen zu verwandeln. Zähne drangen in ihre Haut.


    Sie waren noch ein ganzes Stück vom Röhricht entfernt, als Spring rief: »Dug! Bist du das? Ich bin hier drüben!«


    »Pscht!«, sagte Dug.


    »Was?«, brüllte Spring.


    Sie fanden sie am Eingang zu einem der Kanäle, die durch das Röhricht führten, und blieben dort stehen, um die Insel zu beobachten. Das Wasser war ein wenig zu tief, als dass Spring hätte stehen können, also hockte sich Dug im Wasser hin, und das Mädchen balancierte auf dem einen Knie, während auf dem anderen sein Streithammer ruhte. Andere brachten sich schwimmend in Sicherheit, aber niemand kam in ihre Richtung. Sie konnten die Angreifer nicht sehen, aber die Schreie machten deutlich, welchen Weg sie auf der Insel einschlugen. Immer mehr Hütten brannten und tauchten den Nachthimmel flackernd in leuchtendes Orange. Von Lowa war nichts zu sehen.


    »Wir sollten zurück und nach ihr suchen«, flüsterte Ragnall.


    »Ja«, sagte Dug. »Das sollte man annehmen, aber es hat keinen Sinn. Sie wird schon zurechtkommen. Sie kommt immer zurecht. Wenn wir zurückkehren, sterben wir.«


    »Wir können sie nicht allein lassen!«


    »Wir bleiben hier. Jeder Stamm hat doch eine Geschichte über einen Kerl, der bei Hochwasser in einen Fluss springt, um seinen Hund zu retten, oder?«


    »Ich habe so etwas schon ein paarmal gehört, aber–«


    »Was passiert am Ende der Geschichte?«


    »Der Mann ertrinkt.«


    »Ja, immer. Und der Hund?«


    »Der überlebt.«


    »Ja. Jedes Mal. Das hier ist genau dasselbe.«


    »Vermutlich.«


    »Nur ein wenig Geduld. Lowa wird gleich hier sein.«


    »Davon bin ich aber nicht überzeugt«, sagte Spring.


    »Pscht!«


    »Ich werde Lowa erzählen, dass du sie mit einem Hund verglichen hast.«


    Lowa schloss die Augen. Sie spürte, wie Chamancas Zähne ihre Haut durchstießen. Das war es also. Auf einer beschissenen schwimmenden Insel ausgerechnet von der verschissenen Chamanca getötet.


    Die Zähne wichen zurück. Das Gewicht hob sich von ihrer Brust, als Chamanca aufstand und nach ihrem Hals griff.


    »So ist es gut. Da rüber, meine Kleine, noch ein bisschen. Hoch mit dir, Lowa!« Maggot stand da, und der Flammenschein ließ seinen Schmuck flackern. Er befand sich an einem Ende eines zwei Schritt langen Eisenstabs. Die Lederschlinge am anderen Ende hatte er um Chamancas Hals gelegt. Lowa erkannte das Ding, es wurde beim Abrichten von Hunden und Bären eingesetzt. Normalerweise brauchte man zwei von ihnen und zwei ausgewachsene Männer, um ein wütendes Tier unter Kontrolle halten zu können, aber Maggot schien damit gut umgehen zu können. Die wilde Ibererin drehte und krümmte sich wie ein gehakter Hai, aber Maggot vollzog all ihre Bewegungen nach und hielt sie so mühelos auf Abstand wie ein Tanzlehrer den Anfänger.


    »Lass mich los!« Ihre Augen quollen aus den Höhlen.


    Mit einer schnellen, drehenden Bewegung seiner Handgelenke riss er Chamanca von den Füßen und drückte ihr Gesicht auf den Lehmpfad. Der Eisenstab stach in ihren Hals. Sie wand sich. »Wenn du so weitermachst, dann wirst du dich eigenhändig erdrosseln. Du siehst doch Sterne, oder? Das bedeutet, dass du gleich ohnmächtig wirst.« Maggot zwinkerte Lowa zu. »Du solltest dich auf den Weg machen.«


    »Gleich.« Lowa nahm einen Pfeil aus ihrem Köcher.


    »Du solltest mich besser töten.« Chamanca drehte mit aller Macht den Kopf zur Seite. Ihre schlangenartigen Augen bedachten sie mit einem hasserfüllten Blick. »Wenn nicht, dann werde ich dich suchen, und ich werde dich unter meinen Füßen zertreten.« Ihre Finger tasteten verzweifelt über die Lederschlinge.


    »Bitte die Finger weg.« Maggot drehte den Eisenstab.


    »Ich werde mehr tun, als dich zu töten.« Lowa kniete auf die am Boden liegende Chamanca und drückte die Pfeilspitze in ihr Kreuz. »Ich werde dir deine Beine nehmen.«


    »Ah, ah.« Maggot nahm eine Hand vom Eisenstab und deutete mit einem vorwurfsvollen Finger auf Lowa. Seine Armreife und Ringe klapperten.


    Lowa zögerte.


    Chamanca krümmte sich wie eine Furie. »Tu es«, sagte sie. »Wenn du es nicht tust, dann werde ich dich finden, und ich werde dich töten.«


    Lowa berührte ihre blutverschmierte Nase. Sie konnte die eine Hälfte ihres Bogens sehen, der wie Knochen zersplittert war. »Na gut.«


    »Nein«, sagte Maggot. »Ich halte sie hier fest, bis du die Insel verlassen hast.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Süden.


    Lowa schüttelte den Kopf. Ihr Hals tat weh. »Nein. Ich werde sie zum Krüppel machen. Dann kommst du mit. Ansonsten wird sie dich töten.«


    »Tut mir leid, Hübsche, aber ich nehme keine Befehle entgegen. Husch, husch! Ich komme schon zurecht.«


    Lowa rannte los, wurde aber sofort langsamer und ging schließlich weiter. Sie fühlte sich gar nicht gut. Sie lehnte sich an eine Hütte, hockte sich dann hin und kotzte sauren Cider aus. Sie ging weiter, denn sie war sich ziemlich sicher, dass dies die richtige Richtung sein musste.


    Ja, das war die Hütte, in der sie mit Dug zusammengelebt hatte. Nur noch ein paar Schritte und–


    »Hallo, Lowa!«


    Ach, verfickt noch mal, dachte sie. Zwei von denen versperrten ihr den Weg, und sie waren mit schweren Eisenschwertern bewaffnet. Sie erkannte sie wieder. Sie gehörten zu den Reitern.


    »Du kommst schön mit uns.«


    »Okay.« Sie war zu erschöpft, um sich gegen sie zu wehren. Vielleicht konnte sie später die Flucht versuchen. Gesetzt den Fall, Chamanca brachte sie bis dahin nicht um…Sie drehte sich zur Inselmitte um.


    Hinter ihr ertönte ein Bums! Sie wirbelte herum. Ein Schwertkämpfer fiel gerade auf sein Gesicht. Der andere drehte sich um und führte das Schwert in einem weiten Bogen. Dug ließ sich vor dem Schlag nach hinten fallen, zog seinen Kriegshammer aber noch durch. Der schwere Eisenkopf krachte in die Knie des Gegners. Der Reiter sackte zusammen, hob das Schwert und schlug nach unten, doch Dug griff mit beiden Händen nach oben, packte es am Griff und rammte ihn einmal, zweimal, dreimal in das Gesicht des Mannes aus Maidun. Der fiel bewusstlos nach hinten.


    Dug stand auf.


    »Ich dachte, du müsstest nicht gerettet werden?« Er fuhr sich mit der Hand durch sein nasses Haar, das ihm im Gesicht klebte.


    Sie lächelte. »Würdest du mir bitte meine neuen Sachen aus der Hütte holen?«


    Er ging auf sie zu. Die Welt drehte sich mit leisem, schnellem Zischen um sie herum, und dann löste sie sich auf, als sie in seine ausgestreckten Arme fiel.


    Kapitel 76


    Das kalte Wasser im Kanal, der durch das Röhricht führte, ging ihm bis zur Brust. Er wechselte seinen Griff bei Lowa, sodass sie nicht mehr so tief im Wasser lag. »Mein Bogen…«, stöhnte sie.


    »Ruhig«, sagte er und legte ihr zärtlich die Hand auf den Hinterkopf.


    Er entdeckte Spring und Ragnall in der Mitte des etwa drei Schritte breiten Wasserlaufs. Sie erinnerten ihn an die Heuler im Norden, deren kleine Köpfe neugierig aus dem Wasser ragten, während sie auf ihn und Brinna und später auch Terry und Kelsie warteten, damit sie mit ihnen schwammen und spielten.


    »Hab sie. Sie ist in Ordnung. Lasst uns–«


    »Pscht! Hinter dir!« Ragnall deutete mit tropfender Hand in die andere Richtung.


    Er drehte sich um. Mehrere Einbäume waren von Mearhold aufgebrochen und paddelten leise auf sie zu. In jedem der Boote waren drei Leute, zwei paddelten, einer hielt eine Fackel hoch.


    »Dachsschwanz, verdammter!« Dug sah sich um. Sie waren im Augenblick hier im Röhricht sicher, aber jeder Einbaum, der vorbeikam, würde sie sehen. Und wenn sie sich watend in Sicherheit bringen wollten, würde man sie hören und überwältigen.


    »Ich kann hier stehen«, sagte Spring.


    »Leise«, sagte Dug. Sie konnten versuchen, sich zwischen den Pflanzen zu verstecken, aber im Fackelschein würde man sie doch bestimmt sehen?


    »Hast du meine Sachen geholt?« Lowa war wieder im Land der Leute, deren Worte einen Sinn ergaben.


    »Sind in meiner Tasche, aber sei leise. Sie sind mit den Einbäumen der Insel hinter uns her.«


    »Wir müssen hier weg.« Ragnalls Stimme zitterte. Dug nahm einfach mal an, dass dem jungen Mann nur kalt war.


    »Aber ich kann mich auch unter Wasser verstecken!«, sagte Spring.


    Ein Vogel krächzte und schoss aus dem Schilf neben ihnen hervor. Ein Ruf ertönte, und zwei Boote steuerten langsam auf sie zu, um einen möglichen Fluchtversuch nicht zu überhören. Leider waren diese Leute aus Maidun sehr gründlich.


    »Welche Waffen haben wir? Kann ich hier stehen?« Lowa löste sich aus Dugs Griff. Das Wasser stand ihr bis zum Hals.


    »Ich habe meinen Kriegshammer«, sagte er.


    »Ich habe König Wühlmaus sein Schwert zurückgegeben«, warf Ragnall ein.


    »Ich habe ein Messer«, sagte Spring.


    »Nichts von dem hilft uns, wenn sie Schleudern haben«, sagte Lowa.


    »Richtig. Und wenn wir einen von ihnen angreifen, kommen alle anderen dazu.« Dug sah sich um. Was konnten sie nur tun? Zum Glück schien heute kein Mond, und es war pechschwarze Nacht. Doch die Einbäume kamen näher, und sie hatten Fackeln. Er konnte vielleicht lange genug abtauchen und die Luft anhalten, bis sie an ihnen vorbei waren, aber er bezweifelte, dass die anderen das auch schafften.


    »Ich habe Schilf geschnitten«, sagte Spring. »Das Schilf ist innen hohl. Ich habe also vier hohle Röhren. Jeder eine. Sie sind ziemlich stabil.«


    »Spring, kannst du bitte still sein«, flüsterte Dug.


    »Wir können aber durch das Schilf atmen und uns unter Wasser verstecken. Die Fischer haben mir gezeigt, wie das geht. Damit kann man Enten fangen. Schleudern sind ja einfacher, wenn man sie nur essen will, aber wenn du ihnen nicht wehtun willst…«


    Die Einbäume waren nur noch dreißig Schritte entfernt. »Na dann, her mit ihnen!«, sagte Ragnall.


    »Was?«, sagte Dug.


    »Ein Ende in den Mund«, flüsterte der junge Mann. »Das andere Ende über die Oberfläche.« Ragnall wich an den Kanalrand zurück, ließ sich unter Wasser sinken, bis nur noch ein kurzes Stück seines Schilfschnorchels herausragte. Er sah aus wie alles andere im Röhricht. Lowa machte es ihm nach und ließ sich so nah neben ihm unter Wasser gleiten, dass Dug glaubte, sie müssten sich berühren.


    Spring verschwand auch. Dug war allein.


    »Hier ist ein Kanal«, sagte eine leise Stimme nur wenige Schritte von ihm entfernt.


    Dug wich an den Kanalrand neben Spring zurück, nahm einen tiefen Atemzug, steckte den Schilfhalm in den Mund, legte den Kopf nach unten und hockte sich hin. Er hielt das Rohr in der Faust gegen seine Lippen gepresst, um sicher zu sein, dass seine Hand zwar unter Wasser war, die Spitze des Schilfhalms aber trocken blieb. Das Wasser kühlte sein Gesicht angenehm ab, und die laute Stille der Welt unter Wasser war ihm, der schon in jungen Jahren im Meer geschwommen und getaucht war, ein vertrauter Trost. Er atmete ein wenig aus und saugte in der Annahme, Wasser zu schlucken, vorsichtig ein. Stattdessen atmete er Luft. Luft, die nach Schilf roch, aber trotzdem Luft.


    Er atmete aus und nahm einen tieferen Atemzug. Er hielt inne, als Fackelschein über das Wasser glitt und immer heller und schneller auf der leicht gekräuselten Oberfläche tanzte. Der dunkle Umriss eines Einbaums erschien über ihnen. Spring packte ihn am Arm. Der Einbaum kam näher.


    Er traute sich nicht auszuatmen. Ein Paddel tauchte ins Wasser ein und verschwand wieder. Er sah zu, wie es eine tropfende Spur hinterließ. Das würde sehr knapp werden. Er konnte sich zwar ducken, aber das würden sie bemerken…


    Das Paddel stieß an das Ende seines Schilfhalms. Der Halm wurde ihm in den Gaumen geschoben. Er hielt ihn fest und zerquetschte ihn dabei. Über sich hörte er eine gedämpfte Stimme. Das Paddel verschwand wieder, tauchte ein, verpasste um Haaresbreite sein Gesicht. Weitere Stimmen.


    Der Einbaum glitt weiter. Sein Schilfhalm war nutzlos. Er hielt die Luft an. Ihm wurde schwindlig, die Lungen meldeten sich ebenso wie eine nervöse innere Stimme, die von ihm verlangte, sofort aufzutauchen. Doch das Boot war immer noch viel zu nah. Glücklicherweise hatte er einen beträchtlichen Teil seiner Kindheit und Jugend mit dem Tauchen verbracht, einfach nur aus Spaß oder nach Meeresfrüchten. Er kannte den Trick, wie man so lange wie möglich unter Wasser bleiben konnte, und der lautete, die nervöse Stimme einfach zu überhören. Nicht nur das, er wusste auch, wie er die Stimme sofort zum Schweigen bringen konnte: Er stellte sich Lowas Brüste vor. Ist die eine größer als die andere?, überlegte er sich. Er hatte sie damals nach dem Regenguss zum ersten Mal gesehen…


    Der Einbaum war an ihnen vorbei. Er tauchte langsam auf. Weitere Boote kamen aus Mearhold herbei. Spring kam neben ihm hoch. Auf der anderen Kanalseite waren Ragnall und Lowa noch unter Wasser.


    »Kannst du mir bitte ein weiteres Atemrohr schneiden?«, flüsterte er.


    Spring griff ins Röhricht. Es gab ein kurzes Knack!, dann noch mal, und sie reichte ihm einen frisch geschnittenen Schilfhalm. Dug beugte sich vor, um sie sich anzuschauen, weil er eine freche Bemerkung erwartet hätte, wie er denn den ersten hatte verlieren können. Sie biss die Zähne zusammen, damit sie nicht wie wild klapperten. Das Mädchen fror. Er durchmaß den Kanal und stupste Lowa an. Sie und Ragnall tauchten gemeinsam auf.


    »Das hier ist keine Lösung«, flüsterte er.


    Lowa sah sich nach links und rechts um. »Ja. Sie wissen, dass ich hier bin. Sie werden ihre Suche noch ausweiten, aber auf keinen Fall aufgeben. Und wir können nicht im Wasser bleiben. Also müssen wir durchs Schilf gehen.«


    »Die sehen doch aus einer Meile Entfernung, wenn sich Schilf bewegt. Wir brauchen einen Einbaum«, flüsterte Ragnall. »In dem letzten waren drei, zwei mit Paddeln saßen jeweils am Bootsende und einer in der Mitte mit einer Fackel. Wenn wir sie lautlos überwältigen können und dabei die Fackel nicht fallen lassen, dann sehen wir aus wie alle anderen Einbäume, die hier unterwegs sind, und wir sollten unbehelligt wegpaddeln können. Aber ich weiß nicht, wie wir einen…«


    Dug sah Lowa an und nickte. Der Junge hatte recht.


    »Spring, gib Ragnall dein Messer«, flüsterte Lowa. »Dug, hast du deinen Kriegshammer?«


    »Ja.«


    »Dann ist ja alles klar.«


    »Und was machst du?«, fragte Ragnall.


    »Ich komm schon zurecht«, sagte Lowa.


    Dug stellte versuchsweise einen Fuß auf den Boden des Kanals. Am Rand war er fester und würde ihm hoffentlich genügend Halt bieten. »Ihr zwei, auf die andere Seite und abtauchen. Wenn sie über uns sind, komme ich als Erster hoch und schalte den in der Mitte aus. Die Paddler werden ihre Blicke dann schon auf mich richten. Lowa, du weißt, was du zu tun hast. Ragnall, ich möchte dich nicht bevormunden, aber wenn du das noch nicht gemacht hast, pack ihn oder sie am Haar oder, noch besser, versuche einen Arm um den Kopf zu kriegen, um den Mund zuzuhalten, und zieh die Klinge in einer sägenden Bewegung über den Hals. So hart wie möglich. Keine Sorge, da kommst du nicht komplett durch. Und halt den Messergriff richtig fest, denn Blut macht ihn rutschig. Ich werde versuchen die Fackel zu schnappen, aber wenn ich das nicht schaffe, müsst ihr das übernehmen. Alles klar?«


    »Klar.« Lowa steckte sich den Schilfhalm in den Mund und tauchte ab.


    »Äh, ja«, sagte Ragnall und folgte ihr.


    »Du bleibst einfach unten, okay?«


    »Okay«, sagte Spring.


    Dug richtete sich auf, um nach einem Einbaum zu suchen. Er sah keinen, hörte aber jemanden in der Nähe sagen: »Was ist das da im Schilf?«


    Und da glitt auch schon der Bug eines Einbaums in ihren Kanal. Dug tauchte ab, tiefer als zuvor, und benutzte keinen Schilfhalm. Der Einbaum kam durch flackerndes Fackellicht langsam zum Vorschein, der Schatten seines Bugs, dann der Bug, dann das erste Paddel…


    Dug durchbrach wie ein springender Lachs die Wasseroberfläche.


    In diesem Boot befanden sich vier Männer. Sie drehten sich alle zu ihm um. Er schlug dem zweiten von links den Kriegshammer auf den Schädel, zog ihn dann seinem Nachbarn zur Rechten über den Kopf, als ob er eine große Glocke läuten wollte. Das war der erfreuliche Vorteil eines Hammers gegenüber anderen Waffen. In Gruppenkämpfen war es viel nützlicher, ordentlich zuzuschlagen, als zu stechen oder zu schneiden. Klingen konnten sich überall verheddern, Kriegshämmer hingegen richteten Schaden an und prallten normalerweise ab. Als der Hammer den zweiten Kopf zerplatzen ließ, schoss ein Blutstrahl in Dugs Gesicht und offenen Mund. Er schluckte etwas davon, fiel würgend nach hinten und schluckte schnell Sumpfwasser. Er kämpfte sich auf die Beine, schaffte es, den Rand des Einbaums zu packen, und zog sich mit einem metallischen Geschmack im Mund hoch.


    Seine beiden Opfer lagen in der Bootsmitte. Ragnalls kniete im Bug, und schwarzes Blut pulsierte aus seiner durchtrennten Kehle, während er wie ein sterbender Fisch zuckte. Am Heck hatte Lowa ihr Opfer, einen jungen Mann, am Hals gepackt. Die Finger einer geübten Bogenschützin sorgten für einen lähmenden, atemraubenden Griff. In der anderen Hand hielt sie die Fackel. Ah, dachte Dug. Er hatte völlig vergessen, die Fackel aufzufangen.


    »Öhm…?«, fragte sie. Dug ließ den Kriegshammer in den Kopf des Gefangenen krachen. Er tastete nach den Hälsen der anderen: Sie waren tot.


    »Was ist bei euch da hinten los?«, rief eine schroffe Stimme. Der Rufer war in der Nähe, aber im Augenblick waren sie noch durch das Röhricht verborgen.


    »Squiiie!«, quiekte Spring. Sie sahen sie alle an, wie sie im Wasser beim Boot auf und ab hüpfte. »Squiiie?«, wiederholte sie.


    »Wir haben ein paar Otter aufgeweckt«, rief Ragnall genauso schroff zurück. »Die kleinen Bastarde haben uns fast kentern lassen!«


    »Haha! Saubere Leistung!« Paddelschläge entfernten sich.


    Dug saß hinten mit einem Paddel. Dann kamen Spring, Lowa mit der Fackel und Ragnall mit dem anderen Paddel. Sie folgten dem Kanal bis zum Fluss, dann südlich an dem massigen Schatten Gutrin Tors vorbei, und hielten sich immer am Rand, um nicht entdeckt zu werden und nicht zu viel Kraft gegen den Strom aufwenden zu müssen.


    Sie sahen nur einen der Angreifer aus Maidun, einen Kerl auf dem anderen Flussufer.


    »Glück gehabt?«, fragte er.


    »Nein!«, rief Lowa zurück. »Und selbst?«


    »Nicht die geringste Spur. Die ist echt eine aalglatte Schlampe!«


    »Das auf jeden Fall!«


    Dug konnte sehen, wie Springs Schultern von einem lautlosen Lachen geschüttelt wurden. Er beugte sich vor und kniff sie. Sie zuckte zusammen und schlug seine Hand weg. Dug lächelte und paddelte weiter. Bald schon war Gutrin Tor nur noch eine ferne Erinnerung. Sie waren unterwegs, und ihr Ziel war Burg Maidun.
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    Kapitel 77


    Eine befestigte Straße verlief von der Südseite des Sumpfs durch die Stadt Forkton weiter nach Burg Maidun. Sie hätten Maidun bei einem anstrengenden Fußmarsch nach zwei Tagen, auf Pferden schon nach einem Tag erreicht, aber sie konnten das nicht riskieren. Forkton war Zadars Stadt, was bedeutete, dass dort nicht nur viele Menschen unterwegs waren, die Lowa wiedererkennen konnten, sondern es war auch sehr wahrscheinlich, dass sie auf die Truppe stießen, die sich nach ihrem Angriff auf Mearhold auf dem Rückweg nach Maidun befand.


    Also reisten sie einige Meilen nach Westen und schlugen sich durch die Wälder. Dug und Spring gingen mit einer Blechflöte voraus, die die Jäger in Mearhold Spring geschenkt hatten. Wenn sie auf verdächtige Leute stießen, sollte Dug die Flöte spielen und Spring singen.


    »Bist du sicher, dass wir das hören werden?«, hatte Ragnall gefragt.


    »Oh, du wirst mich hören«, hatte Spring gesagt und ein Lied in einer solchen Lautstärke angestimmt, dass ihnen beinahe die Trommelfelle geplatzt wären.


    »Eh!«, hatte Dug sie mit einem fast genauso lauten Ruf unterbrochen. »Die riesigen Ungeheuer auf der anderen Seite des Großen Ozeans werden dich auch hören, und sie werden sich die Ohren abreißen und sie verspeisen, damit sie dich nicht mehr hören müssen.«


    Abgesehen von vereinzelten Jägern oder Menschen auf Nahrungssuche hatten sie allerdings niemanden erspäht, und ihnen blieb Springs wunderschöne Singstimme erspart.


    Ragnall bot mehrfach an, den Kundschafter zu spielen, und Dug nahm sein Angebot gern an, aber Lowa betonte jedes Mal, dass Dug mehr Erfahrung mit solchen Dingen hatte und er außerdem besser mit Problemen umgehen konnte. Also blieb Ragnall bei ihr. Sie konnte natürlich nicht selbst den Weg ausspähen, da sie die Flüchtende war. Sie hatte sich ein wenig verkleidet, indem sie die Haare in einen Lederhut stopfte, den sie einem der Toten aus dem Einbaum abgenommen hatte. Doch jeder, der sie kannte, würde sie sofort erkennen.


    Es war zum Glück ein wenig kühler geworden, und ihre Wanderung verlief ungestört. Es gab den einen oder anderen umgestürzten Baum zu überwinden, kleinere Moraste zu umgehen, festere Grasbüschel hüpfend zu überqueren oder kleinere Hügel hinaufzumarschieren, aber das war nichts im Vergleich zu den lebensgefährlichen, sich über Meilen erstreckenden Sümpfen, nassen, rutschigen Klippen, wütenden Wolfsrudeln und ziemlich launischen Bären, die Dug im Norden häufig hatte kennenlernen dürfen. Im hektischen Süden hatten die wenigen überlebenden Wölfe und Bären gelernt, sich von Menschen fernzuhalten. Sie trafen auf einen großen, schlecht gelaunten, wilden Eber, der ihnen den Weg versperrte, aber Dug schob Spring hinter sich und starrte das Tier so lange an, bis es mit einem Kopfschütteln und Grunzen im Wald verschwand.


    »Siehst du, Spring, mit einem bösen Blick vertreibt man Eber«, sagte Dug.


    »Du bist nicht böse«, sagte Spring.


    Dug fühlte sich neben ihr wohl. Er erzählte ihr Geschichten und baute seine Theorien zum Leben weiter aus. Mit Spring zu reden, war, wie seine Gedanken aus dem Kopf zu nehmen, sie auf den Boden zu legen, sie zu sortieren und in einer vernünftigeren Ordnung zurückzupacken. Sie war wirklich ein einzigartiges Mädchen, dachte er.


    Ragnall und Lowa schienen sich auch gut zu verstehen. Wann immer er und Spring auf sie warteten, wenn sie eine Pause einlegen oder den weiteren Weg besprechen wollten, kamen sie tief im Gespräch versunken herbei oder lachten oder spazierten gemeinsam zufrieden schweigend heran wie ein altes verliebtes Paar. Am Abend redeten sie alle miteinander, doch in der Regel drehten sich die Gespräche um Themen, die Dug nicht interessierten und zu denen er keine Meinung besaß. Also redeten in der Regel Ragnall und Lowa, während er ihnen zuhörte und Spring schlief.


    In der ersten Nacht suchten sie in einer verfallenen Hütte Zuflucht. Nachdem sie Tiermist, Knochen und Blätter herausgefegt und ein paar Äste zusammengewoben hatten, um die Türöffnung zu verdecken, war es gemütlich genug. Als es Zeit zu schlafen war, legte sich Dug neben Lowa auf den Boden und seinen Arm über sie. Sie drehte sich von ihm weg und schnarchte schon bald leise.


    Am nächsten Abend schliefen sie im Wald. Spring bettelte Dug an, sich so hinzulegen, dass sie ihn hinter sich und vor sich das Feuer hatte, so dass, wenn ein Bär vorbeikam, der ihn zuerst fressen würde und sie die Gelegenheit hätte zu fliehen. Immerhin war er ja schon daran gewöhnt, von Tieren gefressen zu werden, und sie nicht. Er stimmte ihr zu, trat Zweige und Nussschalen neben ihr weg, während sich Lowa auf der anderen Seite des Feuers niederließ, direkt neben Ragnall.


    In der zweiten Nacht lag Dug mit offenen Augen da. Er hörte das Knistern des Feuers, das Kreischen, Bellen, Rascheln und Knacken der Waldtiere und Springs stachelschweinähnliches Schnüffeln.


    Er konnte nicht schlafen.


    Er konnte es nicht mehr ignorieren. Lowas offensichtliche Gleichgültigkeit ihm gegenüber und ihr noch viel offensichtlicheres Interesse an Ragnall belasteten ihn so sehr, dass er eine seiner sehr seltenen schlaflosen Nächte erlebte. Als er heute im Lauf des Tages Ragnall und Lowa hatte zusammen lachen hören, hatte ihn das schwer getroffen, und er musste sich eingestehen, dass er eifersüchtig war. So hatte er sich ein paarmal als Junge gefühlt, als er sich damals in die Mutter eines Freundes oder dessen ältere Schwester verknallt hatte und zusehen musste, wie diese sich blendend mit ihrem Geliebten verstand, der nicht er selbst war. Er konnte sich an die Emotionen seiner Kindheit gut erinnern– es verwirrte ihn sehr, dass dies den meisten Erwachsenen nicht möglich war– und hatte geglaubt, dass ihm diese Art der Vernarrtheit abhandengekommen war,als ihm klar wurde, dass er nicht der Mittelpunkt der Welt war.


    Wenn er mit Spring darüber geredet hätte, dann hätte sie ihn dazu gebracht, es abgeklärt wie ein Außenstehender zu betrachten, nicht wie ein unvernünftiger Beteiligter. Das hatte er versucht. Ja, er empfand Lowa als attraktiv, aber er war ganz bestimmt kein armer alter Sack, der von einer jungen Frau besessen war. Er war durchaus zufrieden gewesen mit dem traditionell verbrieften Recht des älteren Mannes, sie gelegentlich zu beäugen, aber natürlich nur dann, wenn er absolut sicher sein konnte, dass man ihn nicht ertappte. Er hätte niemals sein Glück bei ihr versucht. Da hatte sie ihn geküsst. Also musste sie ihn logischerweise noch mehr gewollt haben als er sie. Dann war sie an dem einen Morgen in Mearhold über ihn hergefallen, als er noch halb am Schlafen war. Später hatte sie ihm mit einem sehr anzüglichen Blick vorgeschlagen, sie sollten doch mal »spazieren gehen«. Das hatten sie nicht getan, aber es war deutlich gewesen, was sie getan hätten, wenn sie denn gegangen wären. Als er einige Tage danach den Vorschlag mit dem Spaziergang erneut aufgegriffen hatte, war sie mit Ragnall beschäftigt gewesen. Seitdem herrschte absolute Stille; nicht der geringste Hinweis darauf, dass sie überhaupt Interesse an ihm hatte, egal in welcher Hinsicht.


    Das Training mit Ragnall hatte sich wie eine nachvollziehbare Ausrede angehört. Dug hatte den ganzen Tag mit Spring verbracht, also konnte sie durchaus annehmen, dass er das wieder tun würde. Und jede Nacht in Mearhold war Spring in ihrer Hütte gewesen. In den letzten beiden Nächten wurden sie von Spring und Ragnall begleitet, erst in der Hütte, jetzt hier am Lagerfeuer. Wenn andere anwesend waren, suchte sie keine körperliche Nähe. Daran war nichts verkehrt. Er hatte auch kein besonderes Interesse daran, in der Öffentlichkeit zu vögeln. Vielleicht, und das konnte erschwerend hinzukommen, war sie einfach nicht in der Laune. So waren Frauen eben. Brinna auf jeden Fall. Manchmal hatte sie jeden Tag gewollt– und am Anfang mehr als nur einmal am Tag–, und manchmal gab es lange Phasen der Enthaltsamkeit, vor allem rund um die Monde während der Geburten. Tatsächlich kam er selbst tagelang gut zurecht, ohne ständig an Sex denken zu müssen. Vielleicht war ja gerade die Zeit ihres Mondes. Er stach durchaus auch in die Rote See, aber er wusste, dass einige Frauen das nicht sonderlich mochten.


    Ja, jeder sachliche Beobachter würde zustimmen, dass er sich wie ein Waschlappen verhielt. Wenn man ein verliebter junger Narr war, dann würde Lowas offensichtliche Gleichgültigkeit einen natürlich verstören. Aber sie waren Erwachsene. Er und Lowa ließen sich gerade auf eine langfristige Beziehung unter Erwachsenen ein. Sie mussten nicht zehnmal am Tag miteinander vögeln, um sich ihre Gefühle zu beweisen. Das konnten sie tun, wenn Zadar erst tot war.


    Das war noch so ein Punkt. Was er von Lowas Plan wusste, Zadar umzubringen– Drustans Plan–, schien durchaus vernünftig zu sein, aber er war immer noch unglaublich riskant. Außerdem hatte sie nie erwähnt, wie sie anschließend entkommen wollte. Wenn man bedachte, dass sie sich darüber Gedanken machte, war es keine große Überraschung, dass sie sich ihm nicht ständig an den Hals warf. Er musste mit ihr über ihren Fluchtplan reden. Zadar zu töten war ja ein edles Ansinnen, und es wäre gut für das Land, aber war es wirklich wert, dafür zu sterben? Nichts war es wert, dafür zu sterben.


    Er fühlte sich besser. Aber, fragte ihn eine quälende innere Stimme, was ist mit Ragnall? Er und Lowa sahen gut zusammen aus. Sie waren sich auch vom Alter viel näher. Und Ragnall hatte mehr mit ihr gemeinsam. Aber nein. Lowa hatte Dug angegraben, nicht andersherum. Sie bevorzugte einfach ältere Männer, wie viele Frauen. Ragnall war ein Freund, und es war gut, dass sie Freunde hatte. Aber er war einfach zu jung, als dass sie ihn attraktiv finden könnte.


    Nein, er kam zu dem Schluss, dass er sich definitiv keine Gedanken machen musste. Außerdem hatte er gesehen, wie sie heute Abend wilde Möhrenblüten gepflückt und gegessen hatte, als sie sich unbeobachtet glaubte. Die wilde Möhre verhinderte, dass man schwanger wurde. Also hatte sie offensichtlich vor, so dachte er, ihn so bald wie möglich wieder zu bespringen. Der Gedanke ließ ihn zufrieden die Blätter über sich betrachten.


    Es überraschte ihn daher umso mehr, als ihm einige Zeit später klar wurde, dass er nicht mehr den Stöhn- und Grunzgeräuschen des Waldes lauschte, sondern Lowa und Ragnall, die miteinander Sex hatten. Leise hob er den Kopf. Ragnalls weißer Hintern hob und senkte sich regelmäßig. Lowas schweres Atmen wurde lauter, schneller, und sie kam mit einem leisen Seufzen. Ragnall mühte sich noch ein wenig länger ab, machte Uff! wurde langsamer, hielt inne und rollte zur Seite.


    Dug lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Er zwickte sich in den Arm. Er war ganz sicher wach. Drecksverdammter Dachsarsch, dachte er.


    Kapitel 78


    »Wo ist er?« Spring kam vom Fluss den Hügel hinaufgerannt. »Ich habe Ewigkeiten nach ihm gebrüllt. Da unten ist er nicht.«


    Lowa betrachtete das aufgewühlte Mädchen. Sie hatte Zweige und Blätter in den Haaren. »Er ist weg, Spring.«


    »Wohin?«


    »Er ist weg, allein.«


    »Ich verstehe nicht. Warum?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Du bist schuld. Du hast Dug gemocht, und dann bist du zu Ragnall gewechselt. Das ist passiert. Du hast ihn traurig gemacht, und jetzt ist er weg.«


    »Nein, Spring, wir alle mögen Dug.« Ragnall hob seine Hand, um sie zu trösten, aber das Mädchen wandte sich ab, drehte sich um und starrte ihn an. Tränen liefen ihr über die Wangen.


    »Nein! Du kannst…Hau ab! Verpiss dich! Du verschissene…Missgeburt! Es ist deine Schuld, dass er weg ist! Wenn du nicht aufgetaucht wärst, dann wäre er noch hier, und wir brauchen dich nicht. Du kannst uns nicht dabei helfen, Zadar zu töten. Du kannst ja noch nicht mal Feuer machen.«


    »Ich kann mehr als nur–«


    Lowa bedeutete ihm mit gehobener Hand zu schweigen.


    »Es tut mir leid, Spring«, sagte sie. »Wir werden Dug finden, auf jeden Fall. Gib nicht Ragnall die Schuld. Denk daran, dass er Drustan verloren hat.«


    Spring starrte sie an, und in ihren verweinten Augen stand purer Hass. »Drustan! Drustan ist ein Haufen vertrocknete Möwenscheiße, der Zadar verraten hat, wo wir waren! Was glaubst du denn, wer die Nachricht geschickt hat? Dug ist ein Held! Wir brauchen ihn! Und jetzt ist er weg…«


    Spring fiel zu Boden und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Sie schluchzte, dann schrie sie, riss an ihren Haaren und trat mit den Beinen wild um sich.


    Lowa wusste nicht, was sie tun sollte.


    »Ich habe eigentlich gedacht«, sagte Ragnall, »sie wäre zu alt für solche Anfälle. Auf der Insel der Engel–« Er bemerkte Lowas Gesichtsausdruck und schwieg. Sie sah Spring an, die auf der Seite lag und die Beine in den Boden trat, als ob sie laufen würde, und sich auf dem Waldboden im Kreis drehte. Lowa stellte überrascht fest, dass auch ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie wandte sich ab. Die Tränen liefen über. Das muss die Trauer sein, sagte sie zu sich selbst, die jetzt erst einsetzt, Trauer um meine Schwester und meine ermordeten Frauen. Sie hatte entschieden, erst zu trauern, wenn Zadar tot war, aber dieser aufwühlende Moment hatte die Mauern eingerissen, die sie zu ihrem Schutz aufgebaut hatte.


    »Bleib bei ihr. Ich gehe zum Fluss.«


    Ragnall wirkte zerknirscht. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht–«


    »Bleib bei ihr.« Spring lag nun mit dem Gesicht auf dem Boden, zitterte am ganzen Körper, stöhnte und schlug mit einer Faust auf die Erde.


    Lowa bückte sich unter einem Baum hindurch und ging den Hügel hinunter zum Fluss, wo sie sich gestern Abend alle gewaschen hatten. Dug hatte den Witz gemacht, flussaufwärts ins Wasser gepinkelt zu haben. Witzig war das nicht gewesen, aber Spring hatte gelacht wie ein gekitzeltes Kleinkind.


    Um ehrlich zu sein, fühlte sie sich beschissen wegen Dug. Sie hatte sich in ihn verliebt, aber so richtig. Als sie gedacht hatte, das Ungeheuer würde ihn töten, und sie so unglaublich erleichtert war, dass er es überstanden hatte, gestand sie sich selbst ein, dass sie zum allerersten Mal in ihrem Leben in einen Mann verliebt war. Sie war in Mearhold glücklich gewesen, während sie darauf warteten, dass er sich erholte. Dann hatte sie das Interesse verloren. Einfach so, ganz plötzlich, vollkommen, und sie stellte sich ernsthaft die Frage, wie sie ihn nur jemals hatte lieben können. Es war nicht ihre Schuld. Die Schnelligkeit und das Ausmaß, in dem sich ihre Gefühle verändert hatten, hatten sie überrascht, aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Menschen merkwürdig waren, und sie war ganz bestimmt keine Ausnahme.


    Es war aber ihre Schuld, wie sie mit der Sache umgegangen war. Dug war nicht klar gewesen, dass ihr Interesse an ihm erloschen war, und sie hatte es ihm nicht gesagt.


    Er musste sie beim Vögeln gesehen haben. Sie hätte es ihm sagen können, aber sie hatte das getan, was alle elenden Feiglinge tun. Sie blieb stehen. Das hatte sie gewollt. Sie hatte gehofft, er würde begreifen, was los war, und sich dann davonschleichen. Deswegen hatte sie in dieser Nacht direkt neben dem Feuer Sex mit Ragnall gehabt. Bei Belenos, dachte sie, das war der einzige Grund, warum sie überhaupt Sex mit ihm gehabt hatte. Sie hatte ihn benutzt, um Dug loszuwerden. Nun, das stimmte nicht ganz, denn er war gut aussehend, und es kostete keine große Überwindung, mit ihm zu schlafen, aber der wesentliche Grund lautete, Dug zu verstören.


    War sie so eiskalt? Nein. Das war nicht eiskalt. Es war das Beste für alle. Ragnall bekam seinen Fick, und sie hatte noch nie gehört, dass sich ein Mann darüber beklagte, und Dug war verschwunden, sauber und schnell, wie man einen Verband von einer Wunde abreißen sollte. Es gab kein zögerliches »Hat sie es wirklich so gemeint?«, keinen Herzschmerz, der ihrer Erfahrung nach am Ende vieler Beziehungen für viel zu viel Ärger sorgte. Tatsächlich hatte sie das einzig Richtige getan. Außerdem brauchte sie zur Ausführung von Drustans Plan Dug nicht. Er war nützlich gewesen, und jetzt war sie ihn los. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie es hätte besser laufen können.


    Sie ging einige Schritte den Fluss entlang zu einem kleinen Tümpel. Auf allen vieren betrachtete sie ihr Gesicht in der klaren Wasseroberfläche und brach in Tränen aus. Diesmal versuchte sie nicht einmal, sie aufzuhalten. Sie weinte so lange, bis alle Tränen geweint waren, und wusch sich dann das Gesicht.


    Sie hatte Dug beschissen behandelt. Er war ein guter, vielleicht sogar ein großartiger Mann. Spring erkannte das auch. Er selbst wusste es nicht, aber das war Teil seiner Großartigkeit. Er wusste um seine eigenen Schwächen, aber nicht, dass er auch unzählige Stärken besaß. Wenn er nicht von Natur aus stark gewesen wäre, dann hätte ihn diese Art zu denken schwach gemacht, aber er war so freundlich und gut, weil er so unglaublich stark war. Sie hatte ihm das angetan. Verschissene Drecksarschkrampen, warum war ihre Liebe für ihn verschwunden? Sie schüttelte den Kopf und weinte erneut.


    Als sie nicht mehr konnte, ging sie langsam zum Feuer zurück, weil sie den Gedanken kaum ertragen konnte, sich Spring stellen zu müssen. Das Mädchen lag immer noch mit dem Gesicht auf dem Boden und weinte leise. Ragnall saß auf einem Baumstumpf und beobachtete sie.


    Lowa setzte sich neben das Mädchen und nahm sie in die Arme. Spring wehrte sich einen Augenblick, ließ dann aber zu, dass Lowa sie sanft in ihren Armen wiegte.


    Kapitel 79


    Ragnall knabberte an seiner Unterlippe und sah zu, wie Lowa sich auf den Waldboden setzte und das schluchzende Kind in die Arme nahm. Er fühlte sich ein wenig schlecht. Er hatte den guten, alten Dug verärgert, und er hatte Anwen verraten. Das Schlimmste war, dass er es mit Magie erreicht hatte, genauso wie die bösen Figuren in einer Geschichte. In letzter Zeit waren Dinge geschehen, die erahnen ließen, dass er nicht der Mann war, für den er sich hielt.


    Aber es war ja nicht seine Schuld. Erstens war es nicht seine Absicht gewesen. Er hatte nicht im Geringsten damit gerechnet, dass sein Zauberspruch– oder was immer das gewesen war– auch wirklich funktionierte. Zweitens waren Lowa und Dug nicht wirklich ein vom Schicksal vereintes Liebespaar. Er war irgendein älterer Kerl, mit dem sie ein paarmal geschlafen hatte, und das wahrscheinlich auch nur, um abends was zu tun zu haben. Und der Zauberspruch? Wirklich? Er war sich über Drustans Erfolg, ein Feuer angezündet zu haben, immer noch nicht im Klaren. Es könnte vielleicht doch ein Trick gewesen sein. Er hatte schon oft gehört, dass Menschen in Notlagen ihre Prinzipien gern mal Prinzipien sein ließen, und da war ein Trick doch naheliegender.


    Egal, um was es sich handelte, es hatte sich gelohnt. Er dachte daran, wie sich Lowas Haut anfühlte und wie sie roch, und lächelte. Als er das tat, bemerkte er Spring. Sie hatte mit dem Weinen aufgehört und bedachte ihn mit einem Blick, wie er nur von einer Katze stammen konnte, die man gerade mit Wasser übergossen und ausgelacht hatte. Er wandte sich ab.


    Kapitel 80


    Dug blieb zum hundertsten Mal stehen und drehte sich um. Er hatte es sich eingebildet. Er musste es sich eingebildet haben. Lowa würde doch so etwas nicht tun? Hatte sie aber. Er hatte es sich nicht eingebildet. Diese auf und ab hüpfenden Arschbacken hatten sich für alle Ewigkeit in seine Erinnerung gebrannt. Die Arschbacken eines Kerls über der Frau, die er liebte. Er lachte leise. Wenn man darüber nachdachte, war es eigentlich ganz witzig, sagte er zu sich selbst. Er drehte sich um und ging weiter nach Forkton.


    Ja, zum Totlachen, dachte er einige Schritte später. So lustig, dass er zur nächsten Stadt unterwegs war, um eine Kneipe zu finden und sich zu betrinken, bis ihm sein Verstand keine Sorgen mehr bereitete.


    Aber da vorn auf der Straße kam ihm doch tatsächlich Lowa entgegen? Auf jeden Fall. Ihre Größe, ihre Haare, wenn sie sie nach hinten gebunden hatte. Aber wie war sie hierhergekommen? Nein, dachte er, als die Person näher kam. Tatsächlich war es ein etwa vierzehn Jahre alter Junge, der ein bisschen größer war als Lowa. Und dünner. Mittellanges schwarzes Haar, ein gedrehter Bronzehalsring, den Lowa niemals angezogen hätte. Das war an diesem Morgen schon das dritte Mal, dass er glaubte, sie erkannt zu haben. Er war an drei Leuten vorbeigekommen.


    »Guten Morgen!«, sagte der Junge.


    »Das ist er definitiv nicht«, antwortete Dug, ohne aus dem Tritt zu kommen.


    Er blieb wieder stehen. Das war doch verrückt. Er hatte mit einem Mädchen geschlafen, das halb so alt war wie er. Was hatte er denn erwartet? Die Dinge waren ja nicht mehr wie vor zwanzig Jahren. Vor zwanzig Jahren hatten Leute noch Prinzipien, was Sex anging. Heute war alles anders. Er sollte aufhören, ein Waschlappen zu sein, und zurückgehen. Vielleicht konnte er ja wieder mit ihr schlafen, wenn sie Ragnalls überdrüssig geworden war? Er ging zum Lager zurück. Offensichtlich machte sie sich keine großen Gedanken, wer…Aber wie konnte sie nur? Vor seinen Augen, keine drei Schritte entfernt. Er drehte sich wieder um und ging nun um einiges zügiger nach Forkton. Er hatte gedacht, er hätte eine neue Brinna gefunden. Dass er neue Kelsies und Terrys haben könnte. Er war ein Narr gewesen. Er konnte spüren, wie ihn Brinna und die Mädchen aus der Anderswelt betrachteten und enttäuscht die Köpfe schüttelten. Er hatte sie verraten und sich zum Narren gemacht. Ihm brummte der Schädel vor Zorn und Schamgefühl.


    Aber egal, es war ja nicht wichtig. Wie konnte es das auch sein? Er war an derselben Stelle, wo er vor einem halben Mond gewesen war, auf dem Weg, sich Zadars Armee anzuschließen und zwischendurch noch schnell zu betrinken. Er musste einen Bogen um Weylin machen, wenn er in Maidun war, aber es war eine große Armee, und wenn sich ihre Pfade doch kreuzen sollten, würde er einfach sagen, er wäre jemand anders. Konnte sich ja vielleicht den Bart rasieren.


    Dann fiel ihm Spring wieder ein. Er wollte sie nicht allein lassen. Er musste sie holen. Vielleicht war Ragnall ja fort, und Lowa wartete auf ihn…Aber er war schon fast in Forkton und hätte sicherlich Zeit, kurz ein paar nachmittägliche Krüge zu leeren. Das hatte er sich verdient, und anschließend würde er Spring abholen und gemeinsam mit ihr nach Maidun ziehen. Er würde allen erzählen, sie sei seine Tochter, und würde ihr erlauben, ihn Papa zu nennen.


    Vor ihm führten vier Männer zu Pferd einige Dreiergruppen nach Maidun, Sklaven, die an den Hälsen zusammengekettet waren. Das waren keine vier Männer zu Pferd. Eine war eine Frau. Das war doch Lowa, oder? Aber wie kam sie…? Nein, nein, das stimmte nicht. War doch nur ein Kerl.
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    Er hatte Hunger. Er war dem Hungertod nahe. Nun, nicht wirklich. Der Hungertod ereilte die, die überhaupt nichts zu essen bekamen, und er hatte genug gegessen, um überleben zu können. Immer Fleisch. Vasinfleisch. Er hatte sie schon eine ganze Zeit lang nicht mehr gesehen und stellte sich einfach vor, dass er Pferdefleisch vorgesetzt bekam. Aber er wusste, dass es Ehefrauenfleisch war. Er fragte sich, von welchem Teil. Hoffentlich von nichts Wichtigem.


    Er hatte gebeten, er hatte verlangt, sie zu sehen, aber er war froh gewesen, als sie das ablehnten, denn er konnte unmöglich in diese vorwurfsvollen Augen blicken. Er hatte doch nur das gegessen, was er zum Überlebten brauchte. Das konnte sie doch verstehen. Außerdem konnte sie es sich durchaus erlauben, etwas von ihrem Speck zu verlieren. Wenn sie ihn mit ihrem Arsch fütterten, dann tat er ihr sogar einen Gefallen. Es musste ziemlich anstrengend sein, diese Fettmassen durch die Gegend zu wuchten.


    Sie würde ihm schon vergeben, wenn Zadar sie erst freiließ und ihm seine neue Stelle gab.


    Er war zu dem Schluss gekommen, dass Zadar ihn zu seinem neuen Oberquartiermeister machen, aber zuerst seine Loyalität und Entschlossenheit auf die Probe stellen wollte. Warum sonst hätte er jemanden mit seinen Fähigkeiten nach Maidun zurückbringen sollen? Warum sonst hätte er hierher gebracht und an Schienen in der Nähe des Hofs angekettet werden sollen, wenn nicht, um zu lernen, wie die Dinge hier abliefen, und ihn später hier arbeiten zu lassen? Ja, bald schon würden sie seine eisernen Fußketten gegen goldene Halsketten austauschen, ihm eine schöne Hütte zuteilen und ihn zum Quartiermeister machen. Und bald schon würde er so weitermachen wie zuvor. Mal eine Zahlung übersehen, mal sich verrechnen, gefolgt von einer leckeren jungen Tochter, die ihm zur Hütte geliefert wurde. Mit diesen erfreulichen Gedanken schlummerte er ein.


    Stimmen weckten ihn. Zadar saß wieder auf seinem Thron im Hof. Da war Felix, der vor ihm stand, nicht wie sonst üblich an seiner Seite. Die einzige andere Person in der Nähe war ein älterer Mann mit einem langen Bart und gekräuselten weißen Haaren, der direkt neben Felix stand. Der Alte wirkte geschwächt und lehnte sich auf einen mannshohen Stab, der an beiden Enden mit Stoff umwickelt war.


    »…es ist weniger eine Belohnung für mich, sondern von Nutzen für euch und Maidun und Britannien«, sagte der Alte. »Eine Druidenschule, hier von mir geführt, wird schon bald die Insel der Engel hinter sich lassen. Sie wird die britannische Kultur bewahren und zugleich die Kultur Roms mit offenen Armen empfangen.«


    Zadar bedachte den Druiden mit einem ausdruckslosen Blick. Elliax erschauderte. »Mein Druide verfügt über Fähigkeiten, die weder du noch irgendein Druide, den du ausbilden kannst, übertreffen. Warum sollte ich also eine solche Schule benötigen?«


    Wenn der alte Mann Angst hatte, dann zeigte er sie zumindest nicht. »Außerhalb des Einflussbereichs von Maidun, in den Gegenden, die Maidun nicht direkt beherrscht, sind es Druiden wie ich, die das Sagen haben. Die unwissenden, ängstlichen Massen hören auf uns, weil sie glauben, wir sprechen im Auftrag der Götter.«


    Zadar nickte langsam. »Und?«


    »Ihr wollt die gesamte britannische Insel vereinen und beherrschen, wie es seit Jahrhunderten nicht mehr der Fall war. Offiziell wird sie Teil des römischen Imperiums sein. Aber in Wirklichkeit wollt Ihr Euch nur die militärischen, logistischen und verwaltungstechnischen Fortschritte der Römer zunutze machen, um Euer Ziel zu erreichen– Alleinherrscher zu sein.«


    Zadar rieb sich das Kinn. Mutige Worte von einem alten Mann. Elliax hatte selbst gesehen, dass Zadar aus wesentlich geringeren Gründen Leute hatte abschlachten lassen.


    »Sprich weiter«, sagte der König mit der Stimme eines Kindermörders, der sein Opfer darum bittet, tiefer in den Wald zu gehen.


    »Eine Druidenschule bietet Euch die gewaltfreie Alternative,möglichen Widerstand vor der Ankunft Eurer Armeen zu schwächen, wie Hunde einen Bären in Eurer Arena schwächen, damit der Gladiator ihn töten kann.«


    »Wenn ich im Gegenzug für deine Informationen aber keine Druidenschule eröffnen möchte, was sollte mich dann davon abhalten, dich so lange foltern zu lassen, bis du redest?«


    Der alte Mann dachte nach und stand länger schweigend da, als Elliax es sich jemals getraut hätte. »Zwei Gründe. Erstens, ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie ernst es Euch ist, diese Frau gefangen zu nehmen. Ihr wollt sicher sein, dass die Information, die ich Euch über sie geben kann, auch korrekt ist. Versprecht mir, was ich verlange, und behaltet mich in Eurer Nähe, und meine Aufrichtigkeit wird Euch eher gewiss sein, als wenn Ihr mich foltern lasst. Gefolterte Männer sagen, was sie sagen müssen, damit der Schmerz aufhört. Zweitens wird sich die Druidenschule als nützlich erweisen.«


    »Schmerz ist nur eine Form der Folter.« Zadar nickte in Richtung Elliax.


    Der alte Mann sah zu ihm herüber und nahm ihn jetzt erst wahr. Elliax lächelte.


    »Was macht Ihr mit dieser Jammergestalt?«


    »Er ist ein Spielzeug.«


    »Ein lehrreiches Spielzeug«, fügte Felix hinzu. »Wir füttern ihn mit seiner Frau, Stück für Stück.«


    »Damit er zu seiner Frau wird.« Der alte Mann wirkte interessiert, nicht überrascht oder verstört.


    »Genau.«


    »Interessant. Die Schule würde derartige Experimente durchführen, wenn es Euch gefällt, König Zadar.«


    »Es gefällt mir.«


    »Also nehmt Ihr meinen Vorschlag an?«


    »Ich werde es mit dir versuchen. Jetzt erzähl mir, was du weißt.«


    »Es gibt noch eine Bedingung.« Der Alte riskierte sein Leben.


    Zadar sah Felix mit erhobenen Augenbrauen an.


    Oh, damit treibt er es zu weit. Elliax rieb sich voller Vorfreude die Hände. Niemand stellte Zadar Bedingungen.


    »Lowa Flynn wird vermutlich einen jungen Mann bei sich haben, einen meiner früheren Schüler. Er sollte möglichst unverletzt bleiben.«


    »Du kannst deinen jungen Mann haben«, sagte Zadar. »Gut. Erzähl mir, was du über Flynn weißt.«
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    Lowa, Ragnall und Spring gingen zwei weitere Tage durch Wälder und Felder und hielten einen Sicherheitsabstand zur Straße. Die Stimmung in ihrer kleinen Gruppe war gedämpft. Ragnall und Lowa redeten kaum miteinander. Sobald sie damit anfingen, zum Beispiel, wie das nächste Mittagessen aussehen sollte, unterbrach Spring sie und fragte, wie wohl Dugs Mittagessen aussehen würde: »Vielleicht Verratspastete? Oder ein nettes Stück Betrugsbrot?«


    Diese nicht enden wollende Gehässigkeit begann Lowa auf die Nerven zu gehen. Zuerst hatte sie noch versucht, mit dem Mädchen zu reden, und hatte ihr gesagt, dass Dugs Verschwinden mit Erwachsenendingen zu tun hatte, die sie unmöglich verstehen konnte. Spring hatte nur geantwortet, dass es sonnenklar war, worum es ging, und dass sie absolut kindisch gehandelt hatte. Dann hatte Lowa versucht sie zu ignorieren. Das funktionierte nicht, denn Spring hatte dieses unheimliche Talent, Dugs Namen immer zur genau richtigen Zeit ins Spiel zu bringen. Als sie schließlich nach Westen abbogen, um auf die Hauptstraße zurückzukehren und sich dem stetigen Fluss aus Kriegern, in Lumpen gehüllten Flüchtlingen und Sklaven auf dem Weg nach Maidun anzuschließen, fühlten sie sich so elend, dass es ihnen sehr leichtfiel, die Rolle armer Bauersleute zu spielen, die von Banditen von ihrem Hof verjagt worden waren. Die Wachen entlang der Straßen, die ohne jeden Zweifel Ausschau nach Lowa hielten, schenkten der zornigen, kapuzetragenden Bauersfrau, dem unglücklichen Mann und dem mürrischen Kind nicht die geringste Beachtung.


    »Bei Danu, bei Finn, bei Teutates und allen anderen«, sagte Ragnall, als sie den Hügelkamm erreichten und das erste Mal Burg Maidun sahen. »Ich habe ja die Geschichten gehört, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht…«


    Die große weiße Wallburg war ein leuchtendes Fanal inmitten der braunen Suppe aus Hütten und Schuppen, die sich darum gesammelt hatte.


    »Ja, ja«, sagte Lowa. »Von Riesen und Helden erbaut.«


    »Sie sieht aus, als wäre sie von den Göttern erschaffen worden.«


    »Es ist ein abgetragener Hügel. Komm mal wieder runter.«


    »Okay, aber–«


    »Wo ist Spring?« Lowa sah sich um. Da war sie. Sie verschwand gerade in der Menge. Lowa rannte ihr hinterher wie der Jagdhund dem Hasen. Das Mädchen hörte sie kommen, drehte sich um…es war nicht Spring.


    Lowa sah die Straße in beide Richtungen hinunter und musterte jede Person, die hätte Spring sein können. Keine von ihnen war es. Wie konnte sie so leicht verschwinden? Sie kehrte zu Ragnall zurück.


    »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«


    »Kurz bevor wir Maidun erblickten.«


    »Sie hat gewartet, bis wir abgelenkt waren. Ich kann nicht glauben, dass ich das nicht bemerkt habe. Ich muss müde sein.«


    »Sie ist sehr schlau.«


    Auf der Straße, die den Hügel hinab nach Maidun führte, herrschte reger Verkehr. Menschen drängten in beiden Richtungen aneinander vorbei, verteilten sich im Delta der versifften Hütten, Werkstätten und Gehege, aus denen die Stadt bestand. Keine Spur von Spring.
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    »Wer ist das denn?« Jorth deutete auf das neue Mädchen.


    »Das ist Silver«, sagte Miller. »Sie ist hier heute Morgen mit einer traurigen, aber erstaunlichen Geschichte hereingeplatzt und hat mich um Arbeit, was zu essen und Unterkunft gebeten. Der weichherzige Mal hat ihr die Geschichte abgekauft, Mitleid mit ihr gehabt und sie eingestellt. Kommt ungefähr hin, oder, Mal?«


    Mal nickte widerwillig. Sein Vertreter kannte ihn besser als alle anderen, abgesehen vermutlich von seiner äußerst scharfsinnigen jungen Frau Nita. Mal schien immer von Menschen umgeben zu sein, die intelligenter waren als er selbst. Er hatte sich schon oft gefragt, warum sie ihm die Werkstattleitung überließen.


    Silver hatte ihn sofort davon überzeugt, dass sie ehrlich war, wenn auch kein besonders überzeugender Nichtsnutz. Ihr Aussehen und ihre Stimme ließen Mal vermuten, dass sie von adliger Abstammung war. Die Geschichte, dass ihre Eltern von Wildpferden gefressen worden waren, die Salzwasser getrunken und anschließend Appetit auf Menschenfleisch entwickelt hatten, hörte sich erstunken und erlogen an, aber irgendwie hatte er einfach das Gefühl, sie aufnehmen zu müssen. Er wusste nicht, warum– er hatte schon viel erfahrenere Leute abgewiesen, die ihn um Unterkunft und Arbeit baten–, aber da war etwas an diesem Mädchen, das es unmöglich machte, ihr diesen Wunsch abzuschlagen.


    »Silver? Was ist das denn für ein Name?«, fragte Jorth.


    »Ja, genau, woher hast du deinen Namen, Silver?«, mischte sich Miller ein.


    »Woher hast du denn deinen, Miller?«, antwortete das Mädchen und sah sich in der Wagnerei um.


    »Mein Urgroßvater war Müller. Bin ich vielleicht auch. Vielleicht arbeite ich ja hier nur gelegentlich? Oder bin nur zu einem kleinen Plausch vorbeigekommen? Der Schein trügt häufig, junge Silver. Also. Wie hast du deinen Namen bekommen?«


    »Von meinem Ururgroßvater. Der saß vor seinem Haus an einer belebten Straße auf einem Hocker. Redete gern mit den Reisenden, hieß Willibert. Er lispelte ziemlich lustig, was ihn zu einem beliebten Gesprächspartner machte. Sein Sohn hatte denselben Namen und lispelte genauso. Man nannte ihn Sillivers, und dann, mit der Zeit…«


    »Ja. Schon verstanden. Geh mal wieder fegen.«


    »Schon erledigt.«


    »Ach ja? Das war schnell. Geh und hilf Jorth.«


    »Woher hast du denn einen Namen wie Jorth?«, fragte Silver.


    Jorth öffnete den Mund und sah Miller an.


    »Sie hat keine Ahnung, Silver. Wie die meisten Leute hier weiß sie nicht, wo sie herkommt. Ist das nicht so, Jorth?«


    »Das ist einfach nur mein Name.«


    »Und«, fuhr Miller fort, »sie gehört nicht zu denen, die sich Geschichten dazu einfallen lassen.« Er zwinkerte dem neuen Mädchen zu.


    Silver grinste ihn an.


    Mal sah von einem zum anderen. Hatte er gerade wieder was verpasst?
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    Ragnall und Lowa gingen durch die beständig wachsende Stadt, die das Lager Maiduns darstellte. Lowa wollte möglichst weit weg vom Tor bleiben– dort hielten sich zu viele Leute auf, die sie wiedererkennen konnten–, und daher schlugen sie einen großen Bogen, um zu den Hurenhäusern zu gelangen. Er hatte gedacht, sie hätte Anwen längst vergessen, aber nach einer kurzen und ergebnislosen Suche nach Spring schlug sie vor, sich nach seiner Verlobten umzuschauen. Er konnte wohl kaum widersprechen.


    Die Vorstellung, Anwen wiederzusehen, hätte ihm vielleicht größere Sorgen bereitet, wenn es nicht so viel zu entdecken gegeben hätte. Die Siedlung war wohl nicht so groß wie Bladonfort, aber da es im Lager keine großen Gebäude gab, die ihm die Sicht versperrten, hatte er freien Blick auf die größte Menschenmenge, die er jemals gesehen hatte. So viele, und sie schienen alle eine Aufgabe zu haben…Und über allem erhob sich die Burg! Die Mauern waren wie große, heranrasende Brecher aus weißem Stein, über denen sich die braune, hölzerne Gischt der Palisaden auftürmte. Er blieb zum zehnten Mal stehen, um sie anzustarren. Kleine Wachleute mit Speeren sahen auf ihn herab. Für sie musste er eine Ameise in einem Ameisenhaufen sein.


    »Kannst du aufhören, wie ein Schwachkopf zur Burg zu glotzen?«, ertönte Lowas Stimme unter der Kapuze und beendete sein Staunen.


    »Ist es nicht unauffälliger, wie ein Schwachkopf zu glotzen, als wie Räuber herumzuschleichen?«


    »Gibt hier eine Menge Räuber. Hier schleichen eine Menge Leute. Aber es glotzen wenige.«


    Sie hatte wie immer recht. Das war einer der vielen Gründe, warum er ihr die Klamotten hatte vom Leib reißen wollen, während sie auf der Suche nach Anwen waren.


    »Ist das Spring?«, sagte sie einige Augenblicke später und deutete auf ein Kind in einiger Entfernung.


    »Nein«, sagte Ragnall. Er war froh, dass sie es nicht war. Das Leben war schon viel leichter, jetzt, wo die kleine Kröte sie nicht ständig runterputzte.


    »Da sind die Latrinen.« Lowa deutete hinunter zum Fluss. Ein lang gestrecktes Holzgebäude mit vielen Türen säumte das Flussufer. Als sie es betrachteten, öffnete sich eine der Türen. Ein Mann trat heraus, streckte sich ausgiebig und kam dann den Hügel herauf.


    »Leute scheißen in einer großen Hütte am Fluss?«


    »Sie ist in kleine Zimmer aufgeteilt. Jedes Zimmer hat einen Sitz mit einem Loch. Die Scheiße fällt in den Fluss, fließt zur Mündung und ins Meer. Du schöpfst Wasser durch das Loch, um dir damit den Arsch zu wischen.


    »Gar keine schlechte Idee.«


    »Außer du lebst flussabwärts.«


    »Und hier«, sagte Lowa kurze Zeit später, »sind die Hurenhäuser.«


    In einer Senke unterhalb Maiduns eindrucksvoller Südmauer standen sich zwei lange Holzgebäude gegenüber, und zwischen ihnen lag ein schmaler Hof. An beiden Enden der Schuppen waren die Gebäude durch hohe Pfahlzäune verbunden, und um das Ensemble war ein Graben gezogen. Es war praktisch eine kleine Festung, deren Eingang von vier Wachen geschützt wurde. Da an den Gebäuden aber überall offene Fenster zu sehen waren, wirkten sie nicht ganz so streng wie ein übliches Gefangenenlager.


    »Sehen nicht gerade wie Hurenhäuser aus, oder?«


    »Nein. Vielleicht waren hier mal Huren ohne Häuser. So schick wie jetzt war es auf jeden Fall nicht.«


    »Sieht aus wie das Scheißhaus am Fluss, nur mit weniger Türen.«


    »Sie wurden zur selben Zeit errichtet. War derselbe Architekt. Sie haben die Tatsache gemeinsam, dass Kerle dort grunzen und sich entleeren.«


    Ragnall lachte. »Was soll ich tun?«


    »Biete einem der Wächter drei Münzen und bitte ihn, alle Frauen sehen zu dürfen, die im letzten Mond dorthin gebracht wurden. Gib ihm eine Münze und sag ihm, du gibst ihm den Rest, wenn du fertig bist. Sag, dass du nach deiner Schwester suchst.«


    »Das werden sie aber nicht gern hören, oder?«


    »Sie sind dran gewöhnt. Sag ihm, dass du zwanzig Münzen für sie bezahlst, wenn du sie findest. Drei Münzen bezahlt man für die Suche, zwanzig, um eine Frau freizukaufen. Es wird ihn nicht überraschen.«


    Ragnall löste drei Münzen aus dem Beutel, den Drustan ihm gegeben hatte, steckte sie in seine Tasche und reichte ihr den Beutel. »Den solltest du besser mitnehmen.«


    »Okay. Bis später.« Lowa ging ein Stück den Hügel hinauf, legte sich aufs Gras, schloss die Augen und genoss die Sonne. Ragnall betrachtete sie einige Herzschläge lang. Sie war schon den ganzen Morgen abweisend gewesen, aber sie musste sich auch über viele Dinge Gedanken machen. Er wollte glauben, dass sie über die Möglichkeit verärgert war, dass sie vielleicht Anwen finden würden, aber er wusste, dass ihre Aufgabe ihr wesentlich wichtiger war. Aus einem unerfindlichen Grund vermutete er auch, dass Springs Verschwinden ihr mehr Sorgen bereitete, als sie zugeben wollte.


    Zu den Wachleuten gehörte eine kleine, lächelnde Frau mit einem riesigen Schädel, einem fliehenden Kinn und einer Adlernase. Als Ragnall sie bat, unter den Huren nach seiner Schwester suchen zu dürfen, nahm sie seine Bitte mit der ganzen Überraschung einer Thekendame auf, bei der man ein Bier bestellte.


    »Allerdings«, sagte sie frohgelaunt, »bezeichnen wir sie gern als Sexschmiedinnen, nicht als Huren.«


    »Warum?«, fragte Ragnall. »Sie sind doch, was sie sind.«


    »Wenn du nichts dagegen hast, würden wir sie aber gern so nennen.«


    »Na gut. Sexschmiedinnen.«


    »Wunderbar! Komm bitte mit, und wir werden herausfinden, ob deine Schwester eine Sexschmiedin ist.«


    Sie gingen erst an das hintere Ende, wo eine Gruppe von Frauen in einem Blumengarten plauderte und die Würfel kreisen ließ. Sie waren so schön und wohlgeformt, wie Ragnall es sich immer erhofft hatte. Er fragte nach Anwen, wobei er sich große Mühe gab, mit ruhiger Stimme zu sprechen und in ihre Augen zu blicken. Sie bekundeten alle ihr Bedauern, dass sie noch nie von ihr gehört hatten.


    »Ich hoffe, du findest sie!«, sagte eine, als er wieder ging.


    »Keine Sorge, es gibt immer noch Hoffnung. Vielleicht hat sie ja einen falschen Namen angegeben«, sagte die Wachfrau.


    Sie klopfte an einige Türen, und sie trafen weitere Sexschmiedinnen, doch nicht Anwen. Ragnall war überrascht, wie sauber und gemütlich alles war, und vor allem, dass die Frauen glücklich, zufrieden und entspannt wirkten. Die großen Fenster machten die Räume hell und luftig, und da in jedem eine Tonvase mit frischen Blumen stand, wirkten sie umso einladender. Sie waren angenehmer als die Unterbringung auf der Insel der Engel.


    Bald war nur noch eine Tür übrig. Sie warteten, bis die Bewohnerin des Raums fertig war.


    »Es tut mir sehr leid, wenn sie das auch nicht ist«, sagte die Torwächterin.


    »Gar kein Problem, es ist ja nicht Ihre Schuld«, antwortete Ragnall und hörte sich sagen: »Hier ist es wesentlich gemütlicher, als ich eigentlich erwartet hatte.«


    »Wirklich? Das hören wir gern.«


    »Ich möchte in keinster Weise andeuten, dass…Ich dachte nur–«


    »Dass die Hurenhäuser nichts anderes als stinkende Folterkammern sind, in denen kranke, selbstmordgefährdete Frauen leben, die das hassen, wozu sie gezwungen werden, und sich selbst noch viel mehr?«


    »Nun ja, in etwa.«


    Die Torwächterin lachte. »Jeder denkt das. Ich nehme an, das liegt am Namen. Aber warum sollten wir es uns hier nicht gemütlich machen? Es ist nicht unsere Aufgabe, die Frauen zu bestrafen oder zu foltern. Im Gegenteil. Wir wollen hier Geld verdienen. Je zufriedener die Frauen, umso zufriedener unsere Kunden. Außerdem arbeiten wir gern in einer angenehmen Atmosphäre. Kannst du dir vorstellen, wie die Hurenhäuser aussähen, wie alle Leute es erwarten? Wer würde denn hierherkommen?« Die Torwächterin stemmte die Hände in die Seiten und lächelte. »Ja, es gibt nichts Besseres, als hier in Maidun zu arbeiten. Es ist sicher, es ist sauber und–«, sie grüßte zwei vorbeigehende Damen, die ihr Lächeln erwiderten, »– hier sind überall schöne Mädchen. Außerdem, je mehr Geld wir machen, umso netter können wir es uns hier machen, und je netter es ist, umso mehr Geld machen wir. Es ist ein Kreis, verstehst du? Ein wunderschöner, kleiner Kreis im Kreislauf des Lebens.«


    »Aber die Frauen sind…Gefangene?«


    »Sind wir das nicht alle, Sir?«


    »Ich nicht.«


    »Dann hast du Glück.«


    Ein fröhlicher Ruf war zu hören und unterbrach sie. Schon bald öffnete sich die Tür, und ein kleiner, scharfgesichtiger Bursche, den sein silbergrauer Bart wichtig wirken ließ, kam grinsend heraus. Er lüpfte kurz seine Mütze und spazierte davon.


    Ragnall klopfte. »Kommt herein!«, sagte eine Stimme.


    War das Anwen?


    Er öffnete die Tür. Eine dunkelhaarige Frau stand mit dem Rücken zu ihm und bückte sich gerade, um ihre Kleidung zu richten.
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    »Miller, Mal, könntet ihr gerade mal einen Augenblick vorbeikommen und euch anhören, was Silver zu sagen hat?«


    Nita stand mit den Armen in die Hüfte gestemmt vor ihm, was klarmachte, dass die Bitte keine war. Miller und Mal sahen einander über den Tisch an, zuckten mit den Achseln, standen auf, nahmen ihre Becher und gingen hinüber. Es war kurz vor Sonnenuntergang, und die ersten Krüge Cider nach der Arbeit waren die besten. Es wäre eine Schande, bei diesem Genuss unterbrochen zu werden.


    An Nitas Tisch hatte sich das neue Mädchen zum Mittelpunkt des Interesses entwickelt.


    »Komm schon, Silver, was hast du gerade erzählt?«, fragte Mal.


    »Zeug halt.«


    »Silver sagte, dass es schlimmer wird, wenn die Römer kommen.«


    »Oh, fantastisch«, sagte Miller. »Glückwunsch, Mal– du hast eine Aufrührerin gefunden. Du weißt doch, wie sehr Zadar Unruhestifter mag.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass es schlimmer wird«, warf Silver ein. »Ich sagte anders.«


    »Für mich hörte es sich aber nach schlimmer an.« Nitas Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Sie haben komische Götter; sie haben jede Menge Regeln, was die Leute dürfen, und Frauen dürfen weder etwas besitzen noch etwas arbeiten! Stimmt das, Mal?«


    Seit Jahren schon hatten die Wahrsager unter den Druiden geschrien und gezetert, dass die Römer kommen würden, sodass die Eroberung von den meisten Menschen im Land bereits als Tatsache akzeptiert wurde. Mal kannte sich im restlichen Britannien nicht aus, aber in Maidun, zumindest bis vor Kurzem, sagte jeder, dass die Ankunft der Römer das Leben für alle besser machen würde. Sie bekämen besseres Essen, sie würden in Häusern leben, die geheizt werden konnten, ohne dass sie voller Rauch waren, es gäbe keine Krankheiten mehr, jeder bekäme seinen eigenen Streitwagen…Mal war durchaus zufrieden mit dieser Vorstellung. Ihm war egal, wer das Sagen hatte, solange er weiter Karren bauen und mit den Menschen zusammenleben konnte, die er liebte. Wenn er ein gut geheiztes, rauchfreies Haus bekam und länger lebte, dann brachte ihn das wohl kaum in Bedrängnis. Wer interessierte sich schon dafür, ob die Leute, die einen herumscheuchten, ein wenig anders aussahen und klangen? Allerdings rumorte es in letzter Zeit sehr heftig, vor allem in der Kneipe, und alle Gespräche drehten sich nur um eins: Sie wurden belogen. Zadar würde sie alle in die Sklaverei verkaufen. Familien und Freunde würden getrennt. Einigen würde man die Aufgabe erteilen, Wein für die Fremden zu machen, ohne ihn aber selbst trinken zu dürfen. Andere würden in großen Schiffen angekettet und zum Rudern gezwungen, bis sie unter endlosen Peitschenschlägen zusammenbrachen…


    »Das stimmt nicht«, sagte er.


    »Es gibt aber eine Menge Gerüchte«, sagte Miller. »Vielen von denen kam man natürlich nicht glauben. Ich habe gehört, die essen vergorenen Fisch.«


    Alle lachten.


    »Ich kenne keine Gerüchte«, sagte Silver. »Ich weiß nur, wie es war, als ich im römischen Hispanien gelebt habe.«


    »Du hast unter den Römern gelebt?« Miller klang skeptisch.


    »Oh, es war gar nicht so schlecht. Meine Eltern und ich haben in einer großen römischen Villa gearbeitet– das ist eine ganze Reihe von großen Hütten, die man zusammenbaut und in denen nur eine Familie und all ihre Sklaven wohnen. Meine Mama und mein Papa haben immer gesagt, dass Sklave unter den Römern zu sein auch nichts anderes ist, als unter der Herrschaft eines Königs zu leben. Die Prügel fanden wir allerdings nicht so toll.«


    »Prügel?«


    »Sie haben uns die ganze Zeit geprügelt, aber nicht so schlimm, dass wir nicht mehr arbeiten konnten. Wir konnten immer am nächsten Tag wieder arbeiten gehen, und es hätte ja auch viel schlimmer kommen können. Die Römer haben diese riesigen Minen in Hispanien. Zehntausende Sklaven arbeiten in jeder. Die Luft ist so giftig, dass die Haut der Sklaven weiß wird, und alle Vögel, die darüber hinwegfliegen, fallen tot vom Himmel. Die Sklaven leben auch nicht lange.«


    Ihre Zuhörer machten verschiedene überrascht klingende Geräusche, und einer fragte: »Wie bist du entkommen?«


    »Na ja, erst ist mein Papa gestorben.«


    »Wie denn?«


    »Die Römer haben ihn getötet.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Er wurde erwischt, wie er Cider gemacht hat.«


    Alle am Tisch schnappten nach Luft, abgesehen von Mal, der den Kopf schüttelte, aufstand und ging. Er wollte das nicht hören.


    Kapitel 86


    Als er zurückkehrte, schien es ihm, als ob Lowa schliefe. Doch als er neben ihr zu stehen kam, bemerkte er, dass sie die Augen offen und eine Hand auf ihrem Messer hatte. Man schlich sich nicht unbemerkt an Lowa heran.


    »Das habe ich nicht erwartet«, sagte er.


    »Sie war nicht dort?«


    »Nein. Auch niemand, der von ihr gehört hätte.«


    »Ich verstehe.«


    »Was soll das heißen?«


    Lowa stand auf und rieb sich die Augen. Sie hatte geschlafen.


    »Es gibt drei Möglichkeiten. Man hat sie vielleicht woandershin gebracht, vermutlich übers Meer verschickt, wahrscheinlich nach Rom. Aber wenn sie so schön ist, wie du behauptest, dann ist es möglich, dass einer der Krieger oben in der Burg sie hat oder dass sie da oben in Zadars Harem steckt oder…«


    »Oder…?«


    »Oder sie ist tot.«


    »Was glaubst du?«


    »Ich glaube, du solltest dich umhören und das herausfinden. Es ist an der Zeit, dass wir getrennte Wege gehen.« Sie hielt ihm seinen Beutel hin.


    Er nahm ihn nicht an. Er stand auf einem grünen Hügel unter einem blauen Himmel und hatte das Gefühl, dass eine Falltür sich unter ihm aufgetan hatte. Die gesamte Welt stürzte rauschend hinab, und er würde ihr gleich folgen.


    »Aber heute Abend…damit du in die Wallburg kommen kannst, brauchst du doch eine…Ablenkung?«


    »Brauche ich nicht. Die gehörte nie wirklich zum Plan. Tatsächlich halte ich es für wahrscheinlicher, dass meine Chancen dadurch sinken. Die Wachen werden sich nicht in die Irre führen lassen, sondern in Alarmbereitschaft versetzt werden.«


    »Und?«


    »Ragnall. Geh zurück zum Lager. Rede mit Leuten. Halt die Augen offen. Geh und schau dir einen Kampf in der Arena an. Du wirst schon bald herausfinden, was mit Anwen geschehen ist.«


    »Und du?«


    »Ich werde wahrscheinlich bald sterben.«


    Er hatte noch nie jemanden gesehen, der so schön war.


    »Ich hoffe, dass ich auf jeden Fall noch Zadar töten kann«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Wenn das passiert, dann wird es hier drunter und drüber gehen. Es wird die Möglichkeit zum schnellen Aufstieg geben. Du könntest hierbleiben und dich der Armee anschließen. Dann wärst du in ein oder zwei Jahren sicherlich ein Krieger. Und wenn du schon dabei bist, dann wirst du Anwen finden und feststellen, ob sie dich immer noch heiraten will. Wenn sie nicht hier ist, dann solltest du herausfinden, wo sie hingeschickt wurde, und dich auf eine wohlüberlegte Suche machen. Oder einfach dein Leben leben.«


    »Aber, Lowa…«


    »Echt jetzt. Reiß dich zusammen. Ich werde nur wahrscheinlich sterben. Sollte ich abhauen können, dann mache ich mich auf die Suche nach dir und finde dich. Okay?«


    »Okay.« Er sah auf seinen Zeh hinab, der sich aus einem ihm unbekannten Grund gerade in den Boden bohrte. So hatte er sich das letzte Mal als Kind gefühlt, als ihn seine Eltern für etwas getadelt hatten, was er gar nicht getan hatte.


    »Und jetzt gehst du zurück in diese Richtung.« Lowa deutete nach Westen. »Niemand wird fragen. Wenn doch, dann bist du bei den Hurenhäusern gewesen.«


    »Und du?«


    »Ich gehe in die andere Richtung. Auf Wiedersehen, Ragnall!«


    »Nein. Lowa.«


    Sie blieb stehen und drehte sich um. »Geh jetzt, suche Anwen und werd mit ihr glücklich.«


    »Aber–«


    »Geh!«


    Ragnall sah ihr nach.


    Kapitel 87


    Nita schüttelte den Kopf, nahm noch einen Schluck Cider und redete genauso laut wie vorher weiter: »Ich wette, dass sie recht hat. Sie ist da gewesen. Sie sollte es wohl wissen.«


    Mal sah sich besorgt um. Im Innenhof der größten Kneipe des Lagers Maidun waren einfach zu viele Leute für diese Art Gerede. Er wusste aber auch, dass er Nita nach ein paar Krügen Cider nicht mehr zum Schweigen bringen konnte.


    »Ich habe gesehen, wie Felix Frauen anschaut, wenn er durch das Lager geht. Er mag sie nicht. Da lässt sich wohl vermuten, dass der Rest Roms das genauso sieht. Keine Frauen in der Armee. Keine Berufe für Frauen. Könnt ihr euch das vorstellen? Keine Schmiedinnen! Wo wäre die Schmiedekunst heute ohne Frauen wie Elann Nancarrow? Ich würde auch gern mal wissen,was Chamanca und diese Lowa zu dem Thema zu sagen hätten.«


    »Entschuldigung?« Ein wohlhabender Kerl namens Ollic, der seinen Reichtum gern zeigte und den Mal nie gemocht hatte, lehnte sich von einem Nachbartisch zu ihnen herüber. »Stimmt das, was ich da gerade gehört habe?«


    »Ich habe solche Dinge tatsächlich schon früher gehört«, sagte Miller. »Von einem Mann, der jahrelang in Rom gelebt hat. Er sagte, dass die Frauen wie Tiere gehalten werden. Wie verwöhnte Tiere, schon, aber trotzdem wie Tiere. Sie dürfen weder Besitz noch Münzen haben. Sie tragen Edelsteine– bessere, größere Edelsteine als unsere–, aber die gehören ihren Männern und können ihnen nach Lust und Laune wieder weggenommen werden. Es ist nicht möglich, eine Königin zu haben, nur Könige. Das Schlimmste ist, dass alle Frauen in einer Familie denselben Namen tragen.«


    »Das kann doch nicht stimmen!«, beschwerte sich Nita. »Wie soll das denn funktionieren?«


    »Nimm mal an, du und Mal, ihr habt eine Tochter. Anstatt ihr einen eigenen Namen zu geben, sagen wir mal…Chamanca Fletcher…« Einige Lacher waren zu hören. »Ja, ja, kriegt euch wieder ein. Mal und Nitas Tochter hieße dann Mallia. Einfach nur Mallia, nicht Mallia Fletcher. Wenn ihr zwei weitere Töchter bekommt, dann würden die auch Mallia heißen. Der Name von Mals Mutter wäre auch Mallia, weil sein Vater auch Mal geheißen hat, und wenn er Schwestern hätte, dann würden die auch alle Mallia heißen.«


    »Also kriegen die Kerle auch dieselben Namen?«


    »Nein. Das habe ich nicht ganz verstanden, aber ich glaube, jeder von denen kriegt drei oder vier Namen. Einer, glaube ich, wird mit jeder Generation vererbt, aber die anderen gehören einem selbst, und das kann dann auch ein Spitzname sein. Hier heiße ich Cheb Miller. Cheb ist mein Vorname, Miller ist mein Nachname. In Rom würde ich wohl Cheb Zadar Miller, der Schönste, heißen.«


    Lautes Gelächter brach aus, vermischt mit höhnischen Kommentaren.


    »Aber meine Tochter hieße einfach nur Millia, meine Schwester auch, meine Mutter, ihre Schwester, ihre Mutter, ihre Schwestern…Frauen kriegen in ihrer Familie nur einen Namen.«


    Mal und alle anderen sahen Miller verwirrt an. Wieder einmal hatte Mal nicht die geringste Ahnung, wovon Miller da eigentlich sprach. »Könntest du das noch mal wiederholen«, fragte er, »aber so, dass Leute mit nur einem Gehirn das auch verstehen können?«


    »Ihr Idioten. Der Punkt ist, dass Frauen in Rom als Gegenstände betrachtet werden, und deswegen haben sie alle denselben Namen. Wenn ich zwei Hunde habe, kriegen die unterschiedliche Namen. Römische Frauen kriegen nicht mal das. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das stimmt, oder, Silver?«


    Das Mädchen nickte.


    »Was ist mit den Ländern, die sie erobern? Was ist mit den Frauen da? Dürfen die auch nichts besitzen?«, fragte Ollic.


    »Da gilt das Gleiche.«


    »Aber wie kriegen sie denn die Leute dazu, dem zuzustimmen?«


    »Ich kann mir gut vorstellen, wie!«, sagte Nita. »Die Kerle machen mit! Sie wittern die Chance, über Nacht ihren Reichtum zu verdoppeln. Und die Chance, die heiße kleine Cousine zu nageln, auf die sie schon immer scharf waren. Sie führen die Geschäfte, sie führen die Kriege, treffen alle Entscheidungen und haben ihren Spaß, während die Frauen die Drecksarbeit machen. Stimmt doch, oder, Miller?«


    »Das stimmt wohl.«


    »Das betrifft doch nur die Frauen«, sagte Ollic mit einem breiten Grinsen. »Wir kommen schon zurecht, was, Jungs? Endlich besser dran!« Seine Freunde lachten und schlugen ihre Krüge aneinander.


    »Das sollte man wohl meinen«, fuhr Miller fort, »aber so wie ich das gehört habe, leiden nicht nur die Frauen. Ich habe gehört, dass alle Menschen in den von Rom eroberten Ländern leiden, Männer und Frauen, denn sie sind für die römischen Krieger nur Sklaven, die sie wie Hunde behandeln: Sie verprügeln sie, sie ermorden sie, sie vergewaltigen sie, und das gilt übrigens auch für Männer. Anscheinend lieben römische Männer auch Männerärsche. Für sie dreht sich Sex nur um Macht, nicht um Liebe oder Leidenschaft. Wenn also jemand so vorlaut ist wie du, Ollic, den Mund aufmacht, dann muss man dir klarmachen, wie die Dinge stehen, indem man dich regelmäßig und gegen deinen Willen in den Arsch fickt. Das betrifft natürlich nur die normalen Leute. Die Könige und Herrscher werden es immer noch gut haben, wahrscheinlich sogar besser, und deswegen werden viele Stämme ohne Widerstand einknicken. Die Könige erzählen ihren Leuten, dass alles gut wird, und sie ergeben sich. Dann müssen die Menschen wie Sklaven leben, und die Könige leben wie, na ja, Könige. Stimmt doch, Silver?«


    Die bedachte sie alle mit einem erneuten stummen Kopfnicken.


    Darauf wusste Ollic nichts zu sagen, was Mal sehr gefiel, denn er schätzte es, wenn ein Arschloch endlich mal die Klappe hielt, aber dieses Gerede war gefährlich. Wenn einer der Fünfzig sie gehört hatte, dann würden alle in der Arena landen. Es gab Leute, die schon für viel weniger umgebracht worden waren. Er musste das sofort beenden.


    »Ihr liegt alle falsch. Wir bleiben hier unter Zadars Herrschaft, und wir sind so stark, wie es keiner der iberischen Stämme jemals war. Wir können mit den Römern verhandeln, um unser Leben wie bisher zu führen. Ein paar kleinere Sachen werden vielleicht nicht mehr so gut sein wie früher, aber ich bin mir sicher, dass wir insgesamt besser dran sein werden. Sie haben bessere Heiler, Heizung in ihren Hütten und jede Menge billigen Wein!« Zustimmendes Gemurmel erhob sich. »Wir werden ein angenehmeres Leben führen. Wir werden länger leben. Es wird sich alles zum Besten wenden.«


    »Wird es das?« Miller wirkte traurig. »Oder werden die Reichen nicht einfach nur reicher, während Leute wie du und ich untergehen?«


    Kapitel 88


    Lowa Flynn rutschte auf den Ellbogen durch Pferdescheiße und Gras auf die große weiße Mauer zu. Das Bündel, in dem sie die Kleidung mit sich führte, die ihr die perfekte Tarnung ermöglichen sollte, hatte sie zwischen den Knien festgebunden. Die Beine musste sie daher spreizen, und sie waren ihr keine große Hilfe beim Vorwärtskommen. Sie hätte sich ihr Zeug gern auf den Rücken geschnallt, aber das hätte zu weit herausgestanden. Maulwurfshügel gab es vor Burg Maidun reichlich, aber keiner von denen bewegte sich.


    Auf dem Weg fünfzig Schritte zu ihrer Rechten herrschte reger Verkehr. Sie war von der Außenmauer der Wallburg nur noch vierzig Schritte entfernt. Sie blieb liegen und atmete hundertmal, bewegte sich einen halben Schritt vor, blieb wieder liegen und begann von Neuem zu zählen. Das war Drustans Idee. Menschen bemerken Bewegungen, hatte er gesagt. Nach hundert Atemzügen– viel länger, als sie für nötig hielt– würde sich jeder Wachmann, der dachte, er hätte etwas gesehen, sicher sein, dass er sich getäuscht hatte, und weitergehen. Mit dem Gesicht nach unten und so unbeschäftigt fielen ihr ganz neue Dinge auf: wie der Boden roch, wie der Wind über sie hinwegstrich, wie es kälter wurde, als die Nacht anbrach. Sie hatte reichlich Zeit, sich Gedanken zu machen, und bemerkte bald, dass sie mehr an Dug als an alles andere dachte. Sie versuchte sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, aber Dug wanderte durch ihren Kopf mit seinem stets freundlichen Lächeln und seinen kindlichen, ausdrucksstarken Augen. Sie erinnerte sich an den Augenblick, als sie damals in dem Tal zu ihm gegangen war, nachdem sie die Hunde erschossen hatte. Er hatte so glücklich gewirkt, sie wiederzusehen, so verletzbar und doch so mutig.


    Sie bemerkte, dass sie das Zählen vergessen hatte, entschied, dass sie mindestens hundert Atemzüge still gelegen hatte, und schlängelte sich einen weiteren halben Schritt voran. Sie widerstand dem Verlangen, ihren von der Kapuze verdeckten Kopf zu heben. Es war wirklich ungewöhnlich, dachte sie. Sie wollte sich um Dug kümmern, und er sollte sich um sie kümmern. Sie wünschte sich, dass er jetzt auf dem Boden neben ihr läge. Diese Aufgabe wäre so viel angenehmer, wenn sie ihn bei sich hätte. Alles war besser gewesen, als er bei ihr war, und dann…Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte sich noch nie wegen solcher Dinge Sorgen gemacht. Vielleicht lag es an der Gefahr. Vielleicht hatte sie etwas Ungewöhnliches gegessen. Sie entschied sich, nicht mehr sentimental zu sein, sondern wieder mit dem Zählen zu beginnen.


    Sie erreichte den Fuß der ersten Mauer, wo der grasbewachsene Boden in behauenen Kreidefelsen überging. Dies war die erste Stelle, an der sie wahrscheinlich entdeckt und mit Schleudersteinen eingedeckt werden würde. Eine der vielen Stellen. Sie löste das Bündel von ihrem Bein und holte das weiße Wolloberteil und die weiße Hose heraus. Dann zog sie ihre braune Kleidung aus, zog die weiße an und sorgte mit der weißen Kordel dafür, dass die Kapuze eng am Kopf anlag. Ihre Haare waren praktisch weiß, aber Drustan hatte darauf hingewiesen, dass sie im Wind flattern könnten.


    Sie vergrub die alten Klamotten in der lockeren Erde eines Maulwurfshügels, stopfte ein zusammengerolltes braunes Seil und dessen mit Wolle umwickelten Enterhaken in eine weiße Tasche an ihrer Seite und wickelte die Lederriemen der eisernen Kletterhaken um die Arme. Sie stand langsam auf und drückte sich mit ausgebreiteten Armen an die Mauer, in jeder Hand einen Haken. Für hundert Atemzüge blieb sie stehen. Die Kreidemauer roch wie Mehl und frischer als der Boden.


    Weder wurde der Alarm ausgelöst, noch gab es eine andere Überraschung. Sie hob den Arm, rammte einen Kletterhaken in die Wand und wartete. Kein Ruf ertönte über ihr. Sie nahm den zweiten Haken hoch. Es war beunruhigend einfach, sie in den weichen Fels zu treiben, aber sie schienen zu halten.


    Alles oder nichts, dachte sie und machte sich elegant wie eine Spinne an den Aufstieg. Bald schon war sie oben. Ihr Atem ging schwer, war aber nicht zu hören. Sie hielt kurz unter der Palisade an und wartete, dass ein Wachmann vorbeiging. Sobald sie seine oder ihre Schritte nicht mehr hörte– es schien eine Sie zu sein, denn sie ging mit beachtlicher Leichtigkeit–, nahm Lowa ihr Seil heraus und warf den umwickelten Enterhaken über die Holzwand, wo er mit einem dumpfen Schlag zwischen zwei Pfählen stecken blieb. Sie zerrte daran, er hielt.


    Sie landete mit beiden Füßen und einem leisen Bums! auf dem Laufgang. Der nächste Wächter war vierzig Schritte entfernt und wurde gerade langsamer, als ob er sich umdrehen wollte. Sie zog das Seil herauf, ließ sich auf der Innenseite des Laufgangs hinunter und rutschte ganz, ganz langsam die Mauer herab. Glücklicherweise verlief die Innenseite der Kreidemauer nicht ganz so senkrecht wie die Außenseite.


    Am Boden des Grabens war es so dunkel wie in einer Höhle bei Nacht, und sie blieb regungslos stehen, während der Wachmann über ihrem Kopf entlangging. Sie streckte die Hände aus und ertastete zwei der angespitzten Holzpfähle, die am Boden von Maiduns Gräben aufgestellt waren. Die zweite Mauer war genauso steil wie die erste, nur um einiges höher. Die ersten sieben Zehntel lagen in der Finsternis, aber danach verwandelte das Sternenlicht die Kreide in silbrig glitzerndes Weiß. Sie legte sich die Kletterhaken zurecht und runzelte dann die Stirn.


    Drustans Theorie, dass die Wachen auf einer Mauer immer nach draußen schauten, hatte sich nach ein paar Cider in Mearhold durchaus vernünftig angehört. Aber die Wachen standen nicht einfach nur da und starrten nach draußen, sie gingen die Mauer entlang. Also sahen sie einen großen Teil ihrer Zeit die Mauern an. Wenn sie den sternenlichtbeschienenen Abschnitt der zweiten Mauer erkletterte, würde irgendwer sie auf jeden Fall entdecken.


    Ein tiefes Knurren unterbrach ihren Gedankengang. Es war ein Hund, gerade mal zehn Schritte entfernt. Sie hörte ihn näher tapsen. Sie sprang zur Mauer und kletterte hoch. Erst als sie sicher war, dass sie außerhalb der Reichweite seiner Pfoten war, erstarrte sie. Unter ihr bellte der Hund so laut, dass sie spürte, wie die Luft um sie herum vibrierte.


    Sie hielt sich an der Mauer fest. »Eh! Was ist da los?« Die Stimme eines Manns von der zweiten Mauer. »Außenmauer?«


    »Alles klar«, war eine näselnde weibliche Stimme zu hören.


    »Kannst du mal einen Blick in den Graben werfen?«


    Schweigen. Lowa hing regungslos an der Mauer. Sie hatte das Gefühl, als ob sich der Blick der Wache in ihren Rücken bohrte. Stille. Stille bedeutete Unsichtbarkeit. Ein Käfer, eine Spinne oder irgendein anderes mehrbeiniges Vieh krabbelte über ihre Wange und jetzt die Nase. Sie schloss die Augen.


    »Ich kann mit Mühe den herumspringenden Hund erkennen, denn da unten ist es zappenduster. Selbst wenn eine ganze Armee Drachen da unten wäre, könnte ich die nicht sehen. Aber wahrscheinlich hat der Hund nur ein Eichhörnchen oder so was gefunden. Der ist ziemlich gut. Ich bin mal runtergeklettert, als er genauso wild rumgebellt hat, und bin die Hälfte der Strecke runtergefallen. Ich weiß bis heute nicht, wie ich die Pfähle verpassen konnte. Und was hatte er gefunden? Ein totes Rotkehlchen. Glaub mir. Da ist wahrscheinlich gar nichts.«


    »Ja, wahrscheinlich«, sagte der Mann, »aber das letzte Mal, als ich ›wahrscheinlich gar nichts‹ ignoriert habe, bin ich um Haaresbreite der Arena entkommen. Ich werfe eine Fackel runter. Beug dich vor und schau gut hin.«


    »Okay.«


    Dachsverfickte Drecksscheiße. Lowa drängte sich so nah wie möglich an die Mauer und wünschte, mit ihr verschmelzen zu können.


    Sie spürte die Hitze der Fackel, als sie an ihrer Schulter vorbeiflog. Einem Aufjaulen folgte wütendes Bellen. Von beiden Mauern war schallendes Gelächter zu hören.


    »Du hast die dumme Töle getroffen!«


    »Ich weiß! Dummes Stück. Es sah die Fackel doch runterfallen! Warum hat er sich nicht bewegt? Brennt das Ding noch?«


    »Haha! Er bellt jetzt die Fackel an.«


    »Und da unten marschieren keine Armeen?«


    »Einen Augenblick…«


    Lowa hielt den Atem an.


    »Nein, nur eine wirklich dumme Töle!«


    Lowa wartete. Unter ihr jaulte der Hund die knisternde Fackel an. Langsam begann sie nach oben zu klettern.


    Sie erreichte den sternenlichtbeschienenen Abschnitt. Aus der Nähe leuchtete er so hell, dass sie sich sicher war, von einer der Wachen auf der Außenmauer sofort entdeckt zu werden, wenn sie weiterkletterte. Sie musste einen anderen Weg gehen.


    Etwa hundert Schritte entfernt war eine schmale Holzbrücke. Wie bei allen Brücken, die Maiduns Mauern miteinander verbanden, standen zwei Fässer Öl an ihrem Ende an der Burginnenseite. Im unwahrscheinlichen Fall, dass ein Angreifer die Außenmauer eroberte, würden sie auf die Brücke entleert und das Öl angezündet werden. Ihr Plan hatte die Überquerung dieser Brücken ausgeschlossen, weil an jeder eine Wache stand. Allerdings lag die Mauer unterhalb der Brücke im Schatten. Sie würde unter ihr unbemerkt weiterklettern können.


    Während sie noch nachdachte, kroch das helle Licht des aufgehenden Mondes immer näher.


    An der Mauer entlang war der Weg zu weit für sie, also entschloss sie sich, wieder nach unten zu gehen, die kurze Strecke im Graben zurückzulegen und unterhalb der Brücke wieder hochzuklettern. Sie musste nur dem Hund ausweichen und die Wache an der Brücke umgehen oder sie ausschalten. Sie fragte sich gerade, warum sie den Boden noch nicht wieder erreicht hatte, als sie ein Knurren und ein Zischen hörte. Etwas schloss sich um ihren Fuß und zerrte sie von der Mauer herab. Sie landete zwischen zwei Pfählen auf dem Rücken. Der Hund fuhr ihr an die Gurgel.


    Kapitel 89


    In einer Kneipe in Forkton wurde Dug unterbrochen. »Eh. Was glotzt du denn so?«, sagte jemand.


    »Glotschenich«, brachte er hervor.


    »Was?«


    Dug verzog das Gesicht, um seine Augen wieder an ihre ursprüngliche Position zu bekommen, denn gerade noch waren sie munter hüpfend um seinen Schädel gekreist. Er konnte jetzt besser sehen, aber irgendwie war alles ein bisschen…schief. Er legte beide Hände auf den Tisch, um einen klaren Horizont zu bekommen. Als er das geschafft hatte, sah er zum nächsten Tisch hinüber.


    Vier Kerle saßen neben ihm. Der Mann, der »Was?« gesagt hatte, wirkte wegen irgendetwas schlecht gelaunt. Vermutlich sah er immer schlecht gelaunt aus, sinnierte Dug. Sein runder Kopf, der ohne jeden Übergang auf den fetten Schultern ansetzte, wirkte wie ein Stück Fleisch, das man aus einer richtig fetten Sau herausgetrennt hatte. Der Großteil seiner Haare war abgekocht. Seine Nase, Augen und Mund hatte ein ungeschickter, gleichgültiger Lehrling bei der drittletzten Schlachtung nach einem harten Tag herausgebohrt. Goldene Ohrringe in Haxengröße und ein fettes Bronzehalsband bewiesen, dass er bei irgendwas erfolgreich gewesen und es daher wichtig war, dass er den Leuten das auch zeigte.


    Seine drei Begleiter waren aus derselben Sau geschnitzt, dachte Dug. Zwei Männer und eine Frau. Das wutverzerrte, von Alkohol verwüstete und gerötete Gesicht der Frau bildete einen erstaunlichen Kontrast zu den gut gepflegten, wunderschönen roten Haaren.


    »Perlen vor die Säue«, murmelte Dug.


    »Was?«, wiederholte der Mann, diesmal lauter.


    »Ich sagte–«, Dug ließ seinen Hals drehend knacken und schüttelte dann den Kopf, »– dass ich mir nichts Besonderes ansehe. Ich habe euch Pack eben zugehört. Was für eine banale Scheiße ihr von euch gebt.« Er sprach in seinem besten Südlandakzent weiter: »Man muss die Mearholder doch einfach hassen, oder? Ja, die haben richtig Glück, als Sklaven weggeschickt zu werden; eine Chance auf ein besseres Leben. Man muss die Dumnonier doch hassen, oder? Stinken die nicht alle? Hast du den letzten Kampf in der Arena gesehen? Ja, habe ich. Der war doch klasse, oder? Bla bla bla.«


    Die vier starrten ihn mit offenen Mündern an.


    »Keiner von euch denkt darüber nach, was er da von sich gibt. Ihr habt keine Ahnung, ob irgendwas davon stimmt. Ihr wiederholt einfach nur die Scheiße, die andere Leute von sich gegeben haben. Ihr könntet genauso gut Schafe sein. Die Fähigkeit zu sprechen ist an euch Sauhunde verschwendet.«


    Dug schüttelte traurig den Kopf und trank noch einen Schluck Cider. Der Mann, der ihn angesprochen hatte, machte einen Schritt. Die anderen drei standen auf.


    Dug lächelte und tastete nach seinem Kriegshammer.


    Er war nicht da.


    Große, runde Dachshupen, dachte er.


    Kapitel 90


    Als Lowa dem Tier ihre Kletterhaken in die Schläfen rammte, brach es tot über ihr zusammen. Sie drehte und wand sich unter dem leblosen Hundekörper hervor.


    Wenn sie ihn hier liegen ließ, wäre der Kadaver bei Sonnenaufgang ein Leuchtfeuer, das ihre Anwesenheit sofort verraten würde. Sie beabsichtigte, sich mindestens einen Tag in der Wallburg zu verstecken. Wenn der Hund gefunden wurde, dann würden sie an allen möglichen Orten suchen, an denen sie sich gern versteckt hätte. Die Gräben wurden natürlich sauber gehalten, deswegen gab es keinen Schutt, unter dem sie ihn hätte verbergen können. Sie entschloss sich, ihn auf einen Pfahl zu wuchten, damit es so aussah, als ob der Hund einem Unfall zum Opfer gefallen wäre. Ein wirklich ausgefallener, unglaublicher Unfall, aber mehr konnte sie im Augenblick nicht machen. Es wäre wohl kaum unwahrscheinlicher als der Gedanke, dass jemand an der Außenmauer hochkletterte und das Viech tötete. Sie hielten den Hund ja ohnehin schon für dumm. Sie stellte sich über ihn, kauerte sich hin, schob die Hände unter seine Schulter und zog mit aller Kraft. Das Viech bewegte sich kein bisschen. Scheiß drauf, dachte sie. Sie musste einfach ein verdammt gutes Versteck in Maidun finden.


    Sie suchte sich tastend einen Weg zwischen den Pfählen und setzte ihren Fuß erst dann auf, wenn sie sich sicher war, dass es keine unangenehm lauten Überraschungen gab; immer mit dem Kopf voran starrte sie in die Dunkelheit und schlich den Graben entlang bis zur Brücke. Jedes noch so kleine Geräusch hörte sich in der Finsternis an wie ein Hunderudel. Ein gefühltes Jahr später war sie unter der Brücke. Sie kletterte hinauf. Ihre Arme zitterten oben vor Anstrengung. Das verhieß nichts Gutes für die dritte, noch höhere Mauer, dachte sie, während sie leise keuchend auf einem Stützbalken unter der Brücke stand.


    Schritte kamen näher. Sie blieben über ihr stehen.


    »Alles in Ordnung hier?«, fragte der Spaziergänger.


    »Alles bestens«, sagte eine andere Stimme von der Außenmauer, wahrscheinlich der Brückenwächter.


    »Hast du das mit dem Hund mitbekommen?«


    »Ja. Dumme Töle.«


    »Ja. Bis später!«


    »Ja.«


    Die Schritte waren noch nicht ganz verhallt, als Lowa den Brückenrand packte und sich hochzog, bis sie auf die Brücke sehen konnte. Eine Wache stand an der Außenmauer und hatte ihr den Rücken zugewandt. Sie drehte den Kopf. Nichts zu sehen. Sie zog sich schnell auf die Brücke und legte sich flach hin. Nicht das geringste Geräusch vom anderen Ende. Sie kroch auf den Ellbogen über den Laufgang der Mittelmauer und ließ sich über seinen Rand in den zweiten Graben rutschen.


    Und keuchte entsetzt. Sie rammte die Kletterhaken in die Mauer, um nicht weiterzurutschen, und starrte mit aufgerissenen Augen nach unten. Was bei aller Liebe zu Cernunnos ist das denn? Auf der gesamten Länge des tiefen Grabens zwischen Außen- und mittlerer Mauer loderten kleine Feuer zwischen den gespitzten Pfählen. Zwischen den Feuern, im Abstand von etwa zehn Schritten, waren Jagdhunde. Über ihnen auf der Innenmauer standen alle fünf Schritte Wachen, die nach außen blickten und Speere in den Händen hielten.


    Lowa hatte das noch nie gesehen. Was war hier passiert? Erwarteten sie einen Angriff? Erwarteten sie sie? Spring hatte gesagt, dass Drustan sie verraten hätte, aber das hatte sie als das wütende Geschrei eines kleinen Kindes abgetan. Aber er hätte es tun können, und er kannte den Plan. Wenn sie solche Verteidigungsmaßnahmen ergriffen, musste ihnen jemand mitgeteilt haben, dass man einbrechen wollte, und sie hatten es verdammt ernst genommen. Zadars hinterhältiges Wesen zeigte sich auch hier, denn er hatte aus reinem Spaß an der Freude nur wenige Wachen an der Außenmauer postiert, um ihr Hoffnung zu machen und ihr dann alle Hoffnung zu nehmen.


    An denen kam sie niemals vorbei. Selbst wenn sie nur ein paar Schritte die Mauer herabkletterte und sich im Schatten der Brücke hielt, würde ein Hund sie bemerken und sie wäre das ideale Übungsziel für Schleuderer. Wenn sie die Brücke zu überqueren versuchte, würden fünfzig Wachen sie bemerken. Aber es gab einen Weg, der zwar nicht ganz in die Wallburg führte, aber fast. Vielleicht konnte sie den Graben unter der Brücke überqueren, über den Köpfen der Hunde, indem sie sich am Laufgang entlanghangelte.


    Lowa streckte die Hände aus, führte ihre Finger durch die Lücke zwischen zwei Planken und griff zu. Sie ließ erst ein Bein baumeln, dann das andere, und nun hing ihr gesamtes Gewicht an den Fingern. Es schmerzte, war aber erträglich. Sie tastete nach der nächsten Lücke, die zwar schmaler war, aber ihre Finger passten hindurch. Nach einigem Herumprobieren fand sie heraus, dass den Weg rückwärts zurückzulegen ihre Finger weniger belastete. Sie drehte sich, griff nach oben und hing mit baumelnden Beinen da. Sie zog eine Hand heraus, griff nach hinten…und merkte erst jetzt, was der Fehler in ihrem Plan war. Noch ein paar Planken weiter, und die Wachen auf der Innenmauer würden ihre strampelnden Beine sehen können.


    Nichts war jemals einfach, dachte sie. Aber vielleicht…


    Sie spannte ihre Arme an, wuchtete die Beine hoch und rammte die Zehen in eine Lücke zwischen zwei Planken, um dort einen Augenblick in ihrer Krabbelposition zu verharren, allerdings auf dem Kopf stehend. Das war doch lächerlich. Sollte sie es wirklich so versuchen?


    Sie griff mit der linken Hand an ihrem Kopf vorbei nach hinten, tastete nach der nächsten Lücke, führte die Finger hindurch und packte zu. Sie zog den rechten Fuß vorsichtig hervor, kratzte mit dem Zehennagel an der Plankenunterseite entlang, bis sie die nächste Lücke entdeckte und die Zehen hineinsteckte. Sie bewegte die rechte Hand zur nächsten Lücke. Dann den nächsten Fuß. War gar nicht so schwer. Sie war eine ganze Planke näher an Maiduns Innenbereich. Jetzt musste sie das nur noch hundertmal wiederholen, und sie wäre drüben. Die gut fünfzig Wachen und die innere Palisade zu überwinden, wäre dann ein Kinderspiel.


    Manchmal war die Lücke nicht breit genug für ihre Finger, und sie musste zwei Planken auf einmal nehmen. Als ihre Arme vor Anstrengung zu zittern begannen, legte sie eine kurze Pause ein. Während sie sich erholte, bemerkte sie, dass ihr die Füße wehtaten. Blut lief ihr von den Zehen über die Schienbeine. Hoffentlich tropfte es nicht herunter. Ein Hund bellte. Regungslos klammerte sie sich an die Brücke. Stille. Sie machte weiter, drei Schritte, dann kurze Pause, dann drei weitere Schritte. Sie drehte den Kopf, als sie glaubte, es gleich geschafft zu haben, aber tatsächlich lag noch über die Hälfte vor ihr. Angst ließ sie erzittern. Ihre Schultern brannten vor Anstrengung. Die Arme würden das nicht mehr lange durchhalten. Die Innenseiten ihrer Oberschenkel waren grausam verspannt und konnten sich jeden Augenblick verkrampfen.


    Lowa schloss die Augen und zog eine Hand hervor. Ihr Arm zitterte, als sie ihn zur nächsten Lücke führte. Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, wie sich das Holz anfühlte, wie die Luft roch, egal was, nur damit sie nicht an die Schmerzen in Beinen und Armen denken musste. Das hier war eine wirklich dumme Idee gewesen. Beinahe hätte sie gelacht.


    Sie hielt an. Sie konnte nicht weiter. Sie hing dort mit ausgestreckten Armen, die Beine so weit gestreckt wie möglich. Ihr Kopf zuckte, als sich die Halsmuskulatur unfreiwillig verspannte. Sie war völlig am Arsch. Sie kicherte leise. Bei Danus Titten, was für eine Idiotin sie doch war. Sie streckte die Hand aus, suchte nach der nächsten Lücke, aber ihre Muskeln versagten. Ihr Arm tanzte zuckend umher und hing dann nutzlos herab. Sie hielt sich fest, mit einer Hand und zwei Füßen zwischen die Planken geklemmt, und keuchte. Ein Krampf biss in ihren linken Fuß. Sie spreizte die Zehen, um dem Zusammenziehen der Muskeln entgegenzuwirken, aber das bedeutete, dass ihr Bein mehr Kraft aufbringen musste, um den Fuß in der Lücke zu halten. Schmerzen schossen ihr blitzartig durchs Kreuz. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte die verschiedenen Qualen auszublenden.


    Sie konnte sich nicht länger festhalten. Sie würde hinunterstürzen und entweder auf einem Pfahl oder einem Hund landen.


    Sie erinnerte sich an Aithne, wie sie sie angesehen hatte, wie das Blut aus dem Schnitt an ihrem Hals hervorgespritzt war. Sie stellte sich Zadar und Felix vor. Sie sah Dug vor ihrem geistigen Auge. Sie atmete tief durch und hob mit letzter Kraft den Arm hoch. Langsam schaffte sie es. Die Anstrengung war unmenschlich. Die Sehnen in ihrem Hals fühlten sich an, als ob sie jeden Moment reißen würden. Tränen liefen ihr die Wangen hinab und fielen ohne jeden Zweifel auf die Hunde unter ihr.


    Scheiß auf die HUNDE!, dachte sie, und mit dem letzten Wort rammte sie ihre Finger in die Lücke über sich. Sie quälte sich an der nächsten Planke vorbei, dann noch einer.


    Sie spürte die Schritte auf der Brücke, bevor sie sie hörte. Mussten sie nicht ihre weißen Finger sehen, die aus den Planken herausragten? Sie hielt den Atem an, als sie sich näherten, und hätte beinahe aufgeschrien, als jemand gegen ihren dicken Zeh trat. Ihr Fuß rutschte aus der Lücke. Der Fußgänger stolperte…ging aber weiter. Ihr linkes Bein hing in der Luft. Sie bemühte sich, es wieder hochzuheben, aber es ging nicht. Sie stellte sich Aithne vor. Half auch nichts. Sie hatte einfach nicht mehr die Kraft, den Fuß an die Brückenunterseite zu wuchten.


    Sie sah sich um. Fast da! Sie ließ beide Beine nach unten fallen, biss die Zähne zusammen und mobilisierte ihre letzten Kräfte, Hand um Hand.


    Sie hatte es geschafft, war durch, hatte die Stützbalken erreicht, die an der Brücke ansetzten. Alles, was sie nun noch tun musste, war, sich auf einen von ihnen zu schwingen, und dann konnte sie sich ausruhen, Cernunnos sei’s gedankt. Sie ließ sich nach links schwingen, zielte mit den Füßen, verpasste ihr Ziel und fiel hinab.


    Kapitel 91


    Ragnall saß im Außenbereich der Kneipe in einer Ecke. Er war sich sicher, dass Spring ihn nicht gesehen hatte.


    Solange er in der Kneipe gewesen war, hatte das Mädchen die Gespräche vorangetrieben, die alle Zuhörer in den Bann schlugen. Jede Frau und jeder Mann da drinnen– knorrige Schläger, die aussahen, als könnten sie in einem Kampf zwanzig Ragnalls besiegen, hinterhältige Kerle, die ihre Kinder für einen Besuch in den Hurenhäusern verkaufen würden, mürrische Griesgrame, die wirkten, als ob sie im Leben versagt hätten und alle anderen dafür verantwortlich machten–, sie alle hatten in ihren Gesprächen innegehalten und hörten der kleinen Spring zu. Sie starrten sie mit offenem Mund an, mit dümmlichem Blick, fasziniert, verzaubert, und lauschten der melodischen Stimme und dem, was sie zu verkünden hatte.


    Es hatte mit Zadar und den Römern zu tun, und dass ein richtiger Herrscher Zadar stürzen und dann die Römer besiegen würde. Ragnall hätte sie und ihre Verwandlung von einer kleinen Ausreißerin hin zur Superbardin wohl weitaus mehr bestaunt, wenn er sich nicht in seinem eigenen Kummer gesuhlt hätte. Er hatte gehört, dass es schwerer war, sich von jemandem zu trennen, als verlassen zu werden. Das war wohl offensichtlich ein Haufen gequirlter Scheiße.


    Er war wütend, traurig, und schlimmer noch– er fühlte sich wertlos. Sie wollte ihn nicht, was ihn zu dem Schluss führen musste, dass er nicht genügend zu bieten hatte. Wenn man diesen Gedanken weitersponn, denn sie musste ja durchaus Vergleichswerte haben, dann gab es offenbar Männer, die ihr mehr boten. Die besser waren als er. Sie wollte jemanden, der besser war als er, und sie war froh, ihn los zu sein. Er war ihr einfach nicht gut genug. Also war er wertlos. Als er sich daran erinnerte, wie sie ihn bei den Hurenhäusern angesehen hatte, mit einem mitfühlenden, aber erleichterten Blick, wollte er losheulen.


    Vor seinem geistigen Auge tauchte Anwen auf, an dem Strand, an dem er um ihre Hand angehalten hatte, und ihre Augen strahlten vor Glück und Dankbarkeit. Seine Schuldgefühle brachten ihn fast um. Konnte er Lowa vergessen, Anwen finden und noch einmal von vorn anfangen?


    Er entschloss sich, erst mal eine Unterkunft zu suchen. Vielleicht sähe morgen früh alles anders aus. Er stand auf und sah ein letztes Mal zu Spring hinüber.


    »Ein weiser Mann namens Dug hat mir mal erzählt«, sagte sie gerade zu ihren Zuhörern, »dass ein böser König seinen Untertanen erzählt, dass die bösen Taten nur zu ihrem Wohl geschehen. Und sie werden sich selbst belügen und ihm recht geben, denn das ist das Einfachste. Aber schon bald wird der böse König keine Feinde mehr haben, und die Menschen, die ihm geholfen haben, werden seine Opfer. Dann werden sie es bereuen, aber dann ist es schon zu spät!«


    Ragnall ging hinaus.


    Kapitel 92


    Lowas Füße knallten auf die Mauerschräge. Sie packte den Stützbalken, schlang die Arme um ihn und schaffte es irgendwie, auf ihn zu klettern. Sie klammerte sich am Holz fest. Ihr Körper war am Ende. Sie würde niemals wieder, so lautete ihr Entschluss, Schultern oder Arme heben. Sie würde einfach hier liegen bleiben, bis sie starb. Vielleicht war sie ja schon tot. Es wäre ihr auch egal gewesen, solange sie sich nur nicht bewegen musste.


    Langsam erholte sie sich. Die Hunde hatten zu bellen aufgehört, und sie war nicht entdeckt worden. Ihr unausführbarer Plan, Zadar zu töten, an dem sie sicher irgendwann scheitern würde, war noch nicht gescheitert. Doch sie musste immer noch über die letzte, innere Palisade. Sie hob den Kopf. Sie hatte die Hunde und die Feuer unter sich nicht gestört. Für einen Augenblick war sie überzeugt, dass ein Hund ihr in die Augen sah, aber er wandte sich ab. Über ihr, wo die Brücke auf dem Fels auflag, war eine kleine Einbuchtung zu sehen– eine Minihöhle. Sie kletterte hinein. Sie war groß genug, um sich dort zu verstecken, schmal und tief genug, dass sie nicht gesehen werden konnte. Sie legte sich hin und schlief ein.


    Kapitel 93


    Ein riesiger toter Hund war gekommen, um mit Zadar zu sprechen. Obwohl er mit untergeschlagenen Beinen vor ihm lag, war es doch der größte Hund, den Elliax je gesehen hatte, groß wie eine Kuh. Einige mochten ihn sogar für eine Kuh halten, aber Elliax hatte die frechen kleinen Ohren und das weiche Fell eines Hundes erkannt. Er würde sich niemals von einem toten Tier täuschen lassen, das sich als Kuh auszugeben versuchte! Er kicherte in sich hinein.


    Das Tier lag auf allen vieren auf dem Hof, das Gesicht in Richtung des Königs. Zadar hockte auf seinem Thron und Felix wie immer neben ihm. Der alte Mann, der vor einigen Tagen aufgetaucht war, saß auf der anderen Seite und hielt seinen umwickelten Stab in der Hand. Elliax hatte richtigen Kohldampf. Er wusste, Felix würde ihm bald wieder »ganz besonderes Fleisch« anbieten, und er wusste, er würde Ja sagen. Vielleicht lag es an dem toten Hund, dass er Hunger hatte. Er hatte auch nichts gegen Hund einzuwenden. Aber als er darüber nachdachte, fiel ihm wieder ein, dass der halbe Spaß an einer Mahlzeit Hundefleisch gewesen war, die Töle vor den Augen ihres Besitzers zu verspeisen.


    Der große, humpelnde Held beugte sich über den Hund und stupste ihn an. Sein Name war Carden Nancarrow– der Name des Mannes, nicht des Hundes. Elliax versuchte sich die Namen aller wichtigen Leute zu merken, bevor er den Test bestehen und Zadar ihn zum Quartiermeister ernennen konnte. Die Leute mochten es, wenn man sich an ihre Namen erinnerte. Es sah so aus, als ob der neue alte Mann, der neben Zadar saß, bald schon wichtig sein würde. Seinen Namen musste er auch noch herausfinden.


    Carden richtete sich auf, schob seine langen dunklen Haare aus dem Gesicht und warf seinem König einen finsteren Blick zu. Das war ein mächtiger Mann, dachte Elliax– was seine körperliche Kraft anging. Vielleicht würde man ihn ja der Leibwache des neuen Quartiermeisters zuteilen? Das wäre zumindest eine kleine Entschädigung für diesen furchtbaren Test. Er vermisste seine Wachen aus Barton. Wenn er es sich recht überlegte, hatten die sich allerdings als völlig nutzlos erwiesen, gerade als er sie am dringendsten gebraucht hatte.


    »Der Hund wurde durch zwei Stiche mit einem dünnen Messer getötet. Wahrscheinlich waren es zwei dünne Messer, die ihm in die Schläfen gerammt wurden«, sagte Carden.


    »Oder vielleicht Kletterhaken?«, fragte Felix.


    »Möglich.«


    »Der Hund wurde zwischen dem Tor und der nächsten Brücke im Norden entdeckt, im äußeren Graben?«


    »Richtig.«


    »Also ist sie hier«, sagte Zadar. »Wo ist sie jetzt? Drustan?«


    Drustan schwieg lange, bevor er fragte: »Der Graben ist durchsucht worden?«


    Zadar sah Carden an.


    »Gründlich«, sagte der Krieger.


    »Hmmm«, sagte der alte Mann. »Was wird mit ihr geschehen, wenn ihr sie findet?«


    »Sie kommt in die Arena«, sagte Felix.


    Drustan nickte, als ob das das Vernünftigste auf der Welt wäre, und sprach dann langsam weiter, als ob er versuchte, jedes Wort sorgfältig zu wählen. »Sie hat die erste Mauer überwunden. Sie hat den Hund am Boden des ersten Grabens getötet. Sie hat die zweite Mauer überwunden und auch die Palisade. Sie entdeckte, dass der innere Graben bewacht war, und wusste, dass sie nicht weiterkonnte. An diesem Punkt hatte sie drei Möglichkeiten. Sich zu verstecken und zu warten, in das Lager zurückzukehren, um es mit einem anderen Ansatz zu probieren, oder ihren Plan aufzugeben und zu fliehen. Wie hat sie sich entschieden? Das ist die Frage.«


    Felix verdrehte die Augen. »Ja. So weit waren wir auch schon.«


    Elliax musste Felix da zustimmen. Dieser Drustan hatte ziemlich lange gebraucht, um das auszusprechen, was sie ohnehin schon alle wussten. Wenn er so weitermachte, dann würde er nicht mehr lange hier sein.


    Zadar sah Carden. »Los. Nimm die Fünfzig mit ins Lager und such nach ihr. Foltere die Leute, wenn es sein muss.«


    »Ich werde niemanden foltern«, sagte Carden, traute sich aber nicht, Zadar in die Augen zu blicken.


    Es war durchaus möglich, dass diese Augen kurz aufblitzten, doch die finstere, ausdruckslose Miene veränderte sich nicht. Felix hingegen sprang wie ein von einer Wespe gestochenes Wiesel von seinem Stuhl auf. »Du wirst tun, was Zadar dir befiehlt! Geh ins Lager. Suche Lowa Flynn, Dug Sealskinner und das Kind Spring! Sofort!«


    »Klar.« Der Krieger war von Felix’ Wutanfall sichtlich unbeeindruckt.


    »Das Kind ist neun Jahre alt, hübsch, mit langem mattbraunem Haar. Dug ist etwa vierzig, groß und aus dem Norden. Du wirst sie finden.«


    »Bin schon dabei.« Carden wollte losziehen.


    »Einen Moment. Wie ich gerade sagen wollte, weiß ich, wo sie ist«, meinte Drustan.


    »Aha?« Felix sah ihn an, als ob er ihn auf die Probe stellen wollte. Zadar hob eine Augenbraue.


    »Ich würde mir gern von Carden zeigen lassen, wo genau der Hund gefunden wurde.«


    »Was könntest du denn sehen, was ein ganzer Suchtrupp nicht entdeckt hat?« Felix runzelte die Stirn, was seinen verächtlichen Blick nicht minderte.


    Drustan sah Zadar an. Der König nickte. Felix zuckte mit den Achseln. »Na gut. Carden, bring den Druiden zur Mauer und zeig ihm, wo der Hund gefunden wurde. Wenn er sie nicht findet, durchsucht ihr das Lager.«


    Drustan marschierte los, und Carden humpelte ihm hinterher. Elliax fragte sich, ob Drustan den Stab überhaupt brauchte. Zadar und Felix blieben zurück und redeten leise miteinander.


    Elliax konnte Zadars leise Stimme hören, aber nicht verstehen, was er sagte. Felix’ Antwort war aber deutlich zu vernehmen: »Es tut mir leid, Leute zu finden ist nicht meine…Spezialität. Ich habe es mit einem vollen Opfer versucht und nichts herausgefunden. Es ist fast so, als ob mich jemand daran hindert oder sie abschirmt, aber das ist natürlich unmöglich. Da ich aber mit einem vollen Opfer keinen Erfolg hatte, halte ich es nicht für angebracht, es damit noch einmal zu versuchen.«


    Zadar sagte etwas zu ihm, wieder zu leise. Felix hörte ihm zu, nickte, stand auf und kam dann zu Elliax hinüber.


    »Hast du Hunger?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Gut. Kannst du das hören?«


    Elliax lauschte. Er hörte einen Aufschrei aus einer der Hütten hinter der, an der er angekettet war. Er drehte sich um. Ein weiterer Aufschrei. Es kam aus der dritten Hütte hinter ihm.


    »Ich höre eine Frau.«


    »Ja. Weißt du, wer sie ist?« Felix’ Augen wurden groß.


    »Nein.« Er wusste es.


    »Das ist deine Frau. Wir haben sie hierher gebracht, während du geschlafen hast.«


    Er sah auf seine Füße.


    »Hast du immer noch Hunger?«


    Er nickte.


    »Gut«, sagte Felix mit samtweicher Stimme.
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    Sie erwachte bei Sonnenaufgang in ihrer kleinen Höhle am Ende der Brücke und fühlte sich wie ein Fleischbrocken, den ein blinder, aber kräftiger Schmied für einen Eisenbarren gehalten hatte. Sie pellte und aß die beiden hart gekochten Eier, die sie mitgebracht hatte, musste dann aber feststellen, dass ihr Trinkschlauch zerplatzt war. Bald schon war sie so durstig, dass es ihr Schmerzen bereitete. Sie fand ein Stück Feuerstein und saugte daran. Das half, aber sie wusste nicht, wie sie die Zeit bis zum Sonnenuntergang überstehen sollte. Möge Danu die langen Tage des Sommers verfluchen, dachte sie.


    Sie hörte die Geräusche des alltäglichen Lebens in Burg und Lager. Das Hämmern auf Eisen in den Werkstätten, das vereinzelte Wiehern eines Pferdes und, ihr näher, die Bewegungen der Wächter auf den Mauern. Einer von ihnen würde es nicht mehr lange machen, wenn man von seinem Husten ausging. Der Geruch von gebratenem Schweinefleisch waberte in ihr Versteck, was ihren Magen so laut knurren ließ, dass sie befürchtete, jemand über ihr müsse das doch hören.


    Es erinnerte sie daran, wie sie als Mädchen mal krank geworden war. Sie lag auf dem Bett ihrer Eltern in der Hütte, ihr war heiß, sie war durstig, und die gedämpften Alltagsgeräusche von draußen störten sie. Wie konnte das normale Leben da draußen nur ohne sie weitergehen, hatte sie sich gefragt. Jetzt fragte sie sich, ob dies die Geräusche aus der Anderswelt waren– vertraut, doch gedämpft und nicht greifbar. Sie würde es vermutlich sehr bald herausfinden. Sie erinnerte sich daran, dass sie nicht an eine Anderswelt glaubte. War ihr nahender Tod der Anlass, das jetzt infrage zu stellen?


    Über ihr wurde ein Wachwechsel vollzogen. Die neuen Leute entdeckten den toten Hund. Es fing erst ruhig an, denn sie riefen sich nur gegenseitig zu, dass irgendein dummer Hund an einem unpassenden Ort ein Nickerchen hielt. Bald schon aber merkten sie, dass er getötet worden war– »Ermordet!«, brüllte ein hysterischer Kerl. Plötzlich brach Hektik aus.


    Kurze Zeit später war Cardens Stimme auf der Brücke zu hören. Sie erinnerte sich daran, wie er sie festgehalten hatte, während ihre Schwester und ihre Freundinnen vor ihren Augen umgebracht wurden. Das Verlangen, aus dem Versteck hervorzukriechen und ihm ihre Kletterhaken irgendwo hineinzurammen, war groß. Doch sie riss sich zusammen und lächelte sogar ein wenig, als ihr klar wurde, dass sein unregelmäßiger Gang nur bedeuten konnte, dass er jetzt schwer humpelte.


    Sie hörte ihn ihren Namen aussprechen und wusste genau, dass sie nach ihr suchten und dass sie verraten worden war. Konnte es wirklich Drustan gewesen sein? Sie hatte in Mearhold über so ziemlich alles geredet und ihre Pläne mit Leuten besprochen, denen sie ihr Vertrauen nicht hätte schenken sollen. Jeder von ihnen hätte Zadar eine Nachricht schicken können, dass sie in Mearhold war, und jeder hätte ihre Pläne verraten können. Es musste nicht notwendigerweise Drustan sein. Das nächste Mal, wenn ich einen König töte, werde ich die Details nur Menschen mitteilen, die ich länger als einen Tag kenne.


    Carden ordnete eine sofortige Suche an. In der Zwischenzeit fand Lowa einen Wurm und aß ihn. Sie brauchte die Flüssigkeit und die Energie für später. Die Jagd wurde fortgesetzt, und sie hörte Hunde im Graben unter sich bellen. Es schmeichelte ihr ein wenig, dass sie sich die ganze Mühe nur für sie machten. Sie ging nicht davon aus, entdeckt zu werden. Ihre kleine Nische war aus allen Richtungen unsichtbar und ging weit genug in den Fels hinein, um ihren Geruch nicht nach draußen dringen zu lassen. Die Suche wurde bald beendet, die alltäglichen Geräusche kehrten zurück, und sie lag da und wartete und plante ihren Weg in der heutigen Nacht.


    Zadar würde wissen, dass sie versucht hatte einzubrechen. Wie würde er reagieren? Er würde sicherlich denken, sie hätte sich ganz schnell verabschiedet, nachdem sie den zweiten Graben entdeckt hatte. Die Sicherheitsmaßnahmen würden heute Abend nicht mehr so streng sein, und dann könnte sie leicht über die Palisade huschen. Sie konnte nichts tun, außer abzuwarten. Sie suchte nach einem weiteren Wurm, nicht nur, weil sie etwas zu essen brauchte, sondern auch um sich abzulenken. Der Wurm von eben war ihr erster gewesen. So schlimm war er nicht, aber sie konnte nicht ganz nachvollziehen, warum Dachse ausrasteten, wenn Würmer auf ihrer Speisekarte auftauchten.


    Sie hörte Stimmen über sich und erstarrte.


    »Wenn man davon ausgeht, dass sie da drüben rübergeklettert ist, wie du sagst–«, das war wieder Carden Nancarrow, der praktisch direkt über ihr auf der Brücke stand, »– dann würde sie etwa da von der Palisade runtergesprungen sein und unseren Willkommensgruß bemerkt haben. An diesem Punkt stand ihr die Option offen, Selbstmord zu begehen, indem sie weitermachte; Selbstmord zu begehen, indem sie an Ort und Stelle blieb; oder sich zurückzuziehen. Sie ist weg. Ich kenne sie. Sie ist nicht dumm. Sie wird auch aus dem Lager verschwunden sein.«


    Ich bin dumm.


    »Habt ihr innerhalb Maiduns gesucht?«


    Das war Drustans Stimme! Sie war sich sicher! Dieser verräterische alte Sack. Er musste ihnen die Nachricht geschickt und ihren Plan verraten haben. Warum? Nun, das war nicht so schwer zu verstehen. Er hatte es aus egoistischen Gründen getan, den Gründen, die alle Menschen antrieben. Wer von Zadar begünstigt wurde, hatte viel Glück, und er wollte diese Gunst. Warum nicht? Sie hatte sie lange genug genossen.


    »Haben wir. Sie ist aber nicht an den Wachen vorbeigekommen.«


    Ein langes Schweigen setzte ein.


    »Ja. Ich glaube, ich weiß, wo sie ist.«


    Ach wirklich, du alter Wichser?


    »Sie wird etwa zwei Stunden gebraucht haben, um sich der ersten Mauer zu nähern und sie zu erklettern.« Wieder ein langes Schweigen.


    »Und?« Cardens Stimme klang ungeduldig.


    »Ein Genie lässt sich nicht hetzen, Junge.«


    »Ein alter Sack auch nicht«, murmelte Carden. Sie waren wirklich direkt über ihr.


    Eine weitere Pause. Lowas Nase begann zu jucken. Sie drückte ihre Nasenflügel zusammen.


    »Sie hat den einen Hund im ersten Graben gesehen, ist von der Mauer auf ihn draufgesprungen und hat ihn getötet.«


    Tja, das war falsch, Genie.


    »Aber zu diesem Zeitpunkt hat der Mond schon zu hell geschienen. Patrouillieren die Wachen so regelmäßig, wie sie es jetzt tun?«


    »Die meisten.«


    »Aha! Das war der Fehler in meinem Plan.«


    »Meinst du nicht ihr Plan?«


    »Nein. Es war mein Plan.«


    »Okay.«


    Ich werde von jetzt an alles allein planen.


    »Der Fehler war, anzunehmen, dass die Wächter nach außen schauen. Wenn sie aber patrouillieren, dann haben sie auch die Innenmauer im Blick.«


    »Ja…«


    »Da es dank des Mondes sehr hell war, wäre Lowa gesehen worden, wenn sie den oberen Mauerteil erklommen hätte. Das wäre ihr klar geworden, und sie hätte nach einem anderen Weg gesucht. Nun gut. Lass uns einen Blick auf den Außengraben werfen.«


    Ihre Schritte verhallten, auch Cardens Humpeln und der ständige, dumpfe Aufprall eines umwickelten Wanderstabs, den Drustan vermutlich mit sich führte. Der Stab war neu. Vielleicht war er ja gefoltert worden. Das würde erklären, warum er den Plan verraten hatte– die Folter brach jeden Widerstand–, aber nicht, dass er sich seinen neuen Freunden jetzt so fröhlich an den Hals warf. Carden und Drustan blieben am anderen Brückenende stehen. Sie redeten miteinander, aber sie konnte nicht hören, was sie sagten. Nach ein paar Minuten kamen sie zurückspaziert.


    »Sie konnte nicht weiter«, sagte Drustan, »als bis hierher kommen. Was ist hier drunter?«


    O Scheiße!


    »Ein Graben. Pfähle.«


    »Nein, direkt unter uns.«


    »Die Unterseite der Brücke.


    Drustan seufzte. »Ich bin froh, dass du nicht mein Schüler warst. Du! Du! Du!« Lowa hörte Leute herbeirennen.


    Was hätte Dug wohl gesagt? Dachsschwanz, verdammter, dachte sie.


    »Da drüben hin, in diese Richtung schauen, Schleudern bereit.«


    »Was?«


    »Tu es«, sagte Drustan. »Du, besorg uns eine Brechstange. Elann Nancarrow wird eine haben.«


    Das Problem mit wirklich guten Verstecken ist, dass sie auch verdammt gute Fallen sind, dachte Lowa.


    »Und du und du, ihr steht hier Wache.«


    »Was sollen wir bewachen?«


    »Unsere Brücke hat einen Troll.«


    Lowa quetschte sich aus ihrer kleinen Höhle. Sie war entdeckt worden, und sie musste herauskommen. Nicht um zu kämpfen– sie hatte nicht die geringste Chance–, sondern um ihr Gesicht zu wahren. Es war besser herauszukommen, als sich aus der Höhle zerren zu lassen, zu einer Kugel zusammengerollt und mit Wurmresten am Kinn.
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    Das Bewusstsein war wie ein unangenehmer Bettgenosse, dem Dug sich gerade nicht stellen wollte. Er weigerte sich, die Augen zu öffnen, und es hätte schon einer Herde Wildpferde bedurft, bevor er den Kopf vom Kissen hob.


    Er erinnerte sich, dass er in einer Kneipe in Forkton untergekommen war. Er erinnerte sich, dass er nicht mehr bei Lowa war. Bruchstücke der letzten Nacht tauchten vor seinem geistigen Auge auf, allerdings mit der Wucht eines massiven Holzblocks, auf dem diese Bruchstücke eingraviert waren und der ihm nun ins Gesicht geschlagen wurden.


    Jede Menge Cider, eine Abfuhr von einem Mädel, dann noch mehr Cider und die wachsende Verärgerung über die sorglose Ignoranz am Nebentisch. Was dann? Bestimmt ein Kampf.


    Er ließ seinen Arm aus dem Bett fallen. Seine Hand ertastete den Streithammer. Wenigstens hatte er den noch. Gut. Er versuchte beide Beine und den anderen Arm zu bewegen. Spaßig fühlte sich es nicht an, aber sie funktionierten. Er fuhr sich vorsichtig mit den Fingern übers Gesicht. Nichts gebrochen.


    Er versuchte die Augen noch fester zu schließen. Vermutlich war es noch zu früh, um wieder mit dem Trinken anzufangen. Er versuchte zu schlafen, bis das nicht mehr der Fall war.
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    »Hallo!« Die Frau, die an der anderen Wand angekettet war, hatte gewartet, bis alle Krieger gegangen waren. »Wer bist du?«


    Lowa zerrte an ihren Ketten und stemmte sich dann mit ganzer Kraft gegen das Metall. Nichts. Hier hatten sie sich nicht einmal groß Mühe gegeben, die Metallkonstruktion der Hütte zu verbergen. Die eisernen Pfosten standen deutlich aus den dünnen Flechtwerkwänden hervor. Eine kurze, schwere Kette verband ihre Fußeisen.


    »Mein Name ist Lowa Flynn.«


    »Ich bin Vasin Goldan. Aus Barton. Du bist die, nach der sie seit der Eroberung Bartons gesucht haben. Seit der Nacht, als Elliax und ich gefangen genommen wurden.«


    »Ja.«


    Die Frauen schwiegen eine Zeit lang. Sie befanden sich in einer der großen Zellen des Adlerhorsts. Im direkten Vergleich schnitten sie gar nicht so schlecht ab. An eine Wand gekettet zu sein, war nicht gerade bequem, aber es gab Nachttöpfe und zwei große Löcher im Dach über ihnen, die Luft und Licht hereinließen. Im Winter ist das bestimmt nicht so nett, dachte Lowa, aber für den Augenblick reicht’s. Außerdem gab es nicht die geringste Chance, dass sie den nächsten Winter erlebte.


    »Hast du etwas zu essen?«, fragte Vasin. Es hörte sich für Lowa so an, als ob es sie einige Kraft und Zeit gekostet hätte, ihren Stolz zu überwinden. Ihre Haut war blass, die Augen verrieten unerträgliche Schmerzen, aber sie bewahrte Haltung.


    »Nein, leider nicht.«


    »Sie geben mir nichts zu essen.«


    »Das tut mir leid.«


    »Außerdem schnippeln sie an mir herum.« Die Frau hielt einen verbundenen Arm hoch. »Sie säubern die Wunden, aber das tun sie nur, damit ich länger am Leben bleibe. Ich nehme an, man muss auch für die kleinen Dinge dankbar sein.«


    »So kann man es sicher auch sehen.«


    »Ja. Sie haben mich gestern hierher gebracht. Viel besser als der Ort, an dem ich vorher untergebracht war. Witzig, wie schnell sich die eigenen Ansprüche ändern. Wenn du mir vor einem Mond erzählt hättest, dass ich diese Zelle als eine Verbesserung meiner Lage betrachten würde, dann hätte ich dir ins Gesicht gelacht.« Vasin sah auf und blinzelte einige Tränen weg.


    »Es tut mir wirklich leid.«


    »Das ist sehr freundlich von dir, aber wohl kaum deine Schuld. Außerdem scheint es, dass wir im selben Boot sitzen. Oder zumindest in derselben Zelle.« Sie lächelte verbissen.


    Lowa spürte, wie auch ihr Tränen in die Augen traten. Sie fühlte sich mit einem Mal unheimlich schwer. Ein weiteres Leben unter Zehntausenden, das Zadar zerstört hatte, und das alles nur, um Britannien auf die Römer vorzubereiten. Aber er tat es nicht deswegen. Er tat es, weil er es konnte. Und weil die Leute es nicht nur zuließen, sondern ihm auch noch halfen, weil ja auch für sie was drin war. Und die wenigsten hatten ihm mehr geholfen und mehr daran verdient als sie selbst.


    »Du musst nicht so bekümmert dreinblicken.« Vasin unterbrach sie in ihren düsteren Gedanken. »Meine Muter hat immer gesagt, wo Leben ist, ist Hoffnung. Und wir leben.«


    Toll, dachte Lowa, ich glaube, ich hasse mich. »Ich werde dich hier rausholen, Vasin«, sagte sie.


    »Das wäre sehr nett, meine Liebe. Es gefällt mir hier nicht besonders.«


    »Ich hole dich raus.«


    Lowa dachte nach. Ihre Mission, König Zadar zu töten, griff zu kurz. Sie musste alle befreien, nicht nur Vasin. Sie musste das Chaos wieder in Ordnung bringen, das Zadar angerichtet und bei dem sie tatkräftig mitgeholfen hatte. Das bedeutete, die Kontrolle über die Stämme Maiduns und seine Ländereien zu erlangen, das Wohlergehen der Menschen wieder zur Hauptaufgabe zu machen und sich darauf vorzubereiten, die Römer zurückzuschlagen, anstatt sie willkommen zu heißen. Aber ihre Frauen waren alle tot. Sie hatte Dug, Ragnall und selbst Spring vertrieben. Sie war in Gefangenschaft geraten und hier angekettet. Ein sachlicher Betrachter würde vermutlich feststellen, dass sie nicht gerade in der besten Position war, einen mächtigen Tyrannen zu stürzen, dessen Armee mehrere Tausend Krieger stark war.
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    Endlich waren die Räder angekommen. Sie hatten einen harten Arbeitstag vor sich, wenn sie sie an den Achsen und die Achsen am Karren befestigen wollten. Die Arbeit würde noch um einiges anstrengender sein als erwartet, denn die Räder waren bei Weitem nicht so sorgfältig hergestellt worden, wie man es versprochen und vor allem bezahlt bekommen hatte. Man konnte fast meinen, dass Will, der Stellmacher, sich alle Mühe gegeben hatte, Räder herzustellen, von denen keins dieselbe Größe hatte wie das andere. Vielleicht hatte es deswegen so lange gedauert. Normalerweise suchten sie Radpaare aus, die sich möglichst ähnlich waren; heute galt es, Radpaare zusammenzubringen, bei denen die Unterschiede nicht zu katastrophal waren.


    Silver und Jorth sortierten die Räder gerade nach Größe, als Miller auftauchte.


    »Sie sind hier!«, sagte er und rieb sich die Hände.


    »Es wäre besser, sie wären es nicht. Das sind die schlechtesten, die ich je bekommen habe. Deswegen haben sie sie auch mitten in der Nacht vorbeigebracht. Nita ist schon auf dem Weg zu Will, um etwas von unserem Geld zurückzufordern.«


    »Ich wünsche ihr viel Glück.«


    »Ich wünsche Will, dem Stellmacher, alles Glück der Welt.«


    »Ja.« Miller entdeckte Silver und verzog das Gesicht. »Mal, wir müssen uns mal kurz unterhalten.« Er nahm ihn am Ellbogen und zog ihn mit sich auf die andere Seite des Innenhofs.


    »Was denn?«, fragte Mal. Es gab eine Menge zu tun, und wenn Miller nur mal wieder eine seiner unterhaltsamen Bemerkungen machen wollte…


    »Du musst sie loswerden. Sofort.«


    »Was? Silver?« Mal sah zu dem Mädchen hinüber. Jorth trug die Räder hin und her, während Silver ihm vom Zaun Anordnungen gab.


    »Natürlich Silver«, sagte Miller. »Gestern, in der Kneipe…«


    »Das war doch nur das übliche Gequatsche. Mehr Cider als alles andere.«


    »Und Bier. Aber ich habe noch nie jemanden gehört, der Zadar so öffentlich und vehement verurteilte. Wir haben Leute gekannt, die das in viel kleinerem Kreis und wesentlich unauffälliger getan haben, oder? Und wir haben gesehen, wie sie in der Arena gestorben sind. Erinnerst du dich an Torok? Eenfill? Anstees? Simac? Bei Belenos’ Brüsten, Simac hat sich wirklich tapfer geschlagen, oder?«


    »Aber sie waren die Rädelsführer.«


    »Genau wie Silver letzte Nacht. Nur war sie viel schlimmer, denn sie kann wirklich gut reden, und ihre Argumente ergeben Sinn. Am gefährlichsten ist aber, dass ich glaube, dass sie recht hat. Sie werden davon ausgehen, dass sie viel zu jung ist, um sich das alles selbst ausgedacht zu haben, und dann, mein alter Freund, steckst du in echten Schwierigkeiten.«


    »Miller, sie ist vielleicht jung, aber sie ist außergewöhnlich intelligent.«


    »Ja, das wissen wir, aber die werden das nicht wissen. Sie werden einfach annehmen, dass das alles von dir und Nita stammt. Weißt du, dass sie und Nita, nachdem wir weg waren, noch zu Crabtrees gegangen sind und dort weiter Reden geschwungen haben?«


    »Sie ist noch nicht mal zehn.«


    »Das sage ich doch. Sie werden sicher sein, dass ihre Ansichten von dir und Nita stammen. Dein Schicksal ist vielleicht schon besiegelt. Meins vermutlich auch, nur weil ich dich kenne. Du musst sie auf der Stelle loswerden.«


    »Sie ist ein kleines Mädchen!«


    »Mal, deine Güte ist eine wundervolle Gabe, aber sie wird uns alle umbringen, wenn sie hierbleibt.«


    »Ich werde sie bitten, ihre Ansichten für sich zu behalten.«


    »Sieht sie aus wie jemand, der Befehle befolgt? Außerdem bin ich mir sicher, dass sie überall zurechtkommt.«


    Sie sahen über den Innenhof. Jorth trug tief gebückt ein schweres Rad, und das mit den schnellen, kurzen Schritten eines Menschen, der seine Belastungsgrenze fast erreicht hatte. Silver betrachtete die Möwen, die über sie hinwegflogen. Dann wandte sie sich von den Vögeln ab und bemerkte Jorth.


    »Roll sie über den Boden, trag sie doch nicht«, sagte sie.


    »Gute Idee! Danke!«, sagte Jorth und setzte das Rad ab.


    Silver richtete ihren Blick wieder gen Himmel.


    »Da ist was dran«, sagte Mal.


    »Natürlich. Schick sie weg. Vielleicht ist es schon zu spät. Tadman und ein paar der Fünfzig könnten jetzt schon auf dem Weg zu uns sein. Wenn sie weg ist, kannst du wenigstens behaupten, du hättest gehört, wie schlecht sie über Zadar redete, und hast sie fortgejagt.«


    »Das stimmt, aber so sollte es nicht sein. Wir sollten denken und sagen können, was wir wollen.«


    Miller lachte. »Ja! Im Winter sollte es schön warm sein, wir sollten hier reichlich Wildschweine haben, und Chamanca sollte in diesem Augenblick auf dem Weg zu mir sein, um mich in ihr Bett einzuladen…Ehrlich, Mal! Die Dinge ändern sich nicht. Das Einzige, was passieren wird, ist, dass Leute wie du und ich in der Arena landen, weil wir das laut sagen.«


    »Vielleicht sollten sich die Dinge aber ändern.«


    »Mal, du hast eine junge Frau. Ein Geschäft. Jorth. Mich!«


    Mal zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich werde Silver wegschicken. Aber erst heute Nachmittag.«


    »Warum denn warten?«


    »Nita wird jeden Augenblick wieder hier sein. Heute Nachmittag besucht sie ihre Mutter für ein paar Stunden. So wie sie über Silver geredet hat, als sie gestern Nacht nach Hause kam, wird sie sie nicht ohne Widerstand gehen lassen.«


    »Okay, du hast recht. Wenn ich die Wahl habe, ziehe ich die Arena einer wütenden Nita immer vor.«
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    Der Innenhof füllte sich schnell. Elliax hatte hier nicht mehr so viele Leute auf einmal gesehen, seitdem sie diesen Jungen, diesen Weylin, umgebracht hatten. Also würde es heute wieder einen Toten geben! Wie schön! Er mochte den einen oder anderen Mord. Er genoss es vor allem, wie Chamanca ihre Arbeit erledigte. Sollte er jemals selbst hingerichtet werden, dann sollte Chamanca das tun, dachte er mit einem schmierigen Grinsen. Schön langsam. Aber er würde nicht hingerichtet werden. Es dauerte nicht mehr lange, und Zadar würde ihm sagen, dass der Test vorüber war, er ihn bestanden hatte und nun frei wäre. In Vorbereitung auf dieses freudige Ereignis ging er die Namen der wichtigsten Leute durch, die sich an diesem Morgen zusammengefunden hatten.


    Da war Atlas, endlich ohne Verband auf seinem Gesicht. Die Verletzung wirkte auf seiner schwarzen Haut seltsam, als ob violettes Wachs aus seinem Mund hervorgequollen und dort getrocknet wäre. Es hieß, dass die dunkelhäutigen Südländer gute Kämpfer waren, aber diesmal hatte sich jemand anders als besser erwiesen. Außer natürlich, sein Gesicht war von einer exotischen Krankheit aus dem Süden befallen worden. In den heißen Ländern gab es Krankheiten, so erzählten es die Barden, bei denen die Eingeweide flüssig wurden und aus allen Löchern herausliefen.


    Carden stand neben Atlas und sah männlich aus wie immer. Danach ein hübsches Mädchen, dessen Name er immer noch nicht gehört hatte. Dann Felix, der schleimige römische Druide, Tadman, der riesige Leibwächter, König Zadar selbstverständlich und Drustan, der neue alte Druide. Chamanca war nicht da.


    Ah, da war sie. Sie kam gerade aus einer der Zellenhütten und zog an einem Eisenstab jemanden heraus– die Hütte, in der auch Vasin war, wenn er sich nicht täuschte. Am Ende des Eisenstabs befand sich ein Halsband, das man der blonden Frau umgeschnallt hatte, die Carden und Drustan heute früh mitgebracht hatten. Die Frau schlurfte mit gesenktem Kopf voran. Ihre Fußeisen waren mit einer schweren Kette verbunden, die Handschellen hinter dem Rücken mit einer leichten. Sie trug schmutzige weiße Winterklamotten.


    Chamanca trieb sie an der starren Metallleine voran. Sie war wirklich ein Wunder, Chamanca. Sie vibrierte immer vor Energie, aber neben ihrer schlurfenden Gefangenen schien diese Energie noch zugenommen zu haben. Sie federte mit jedem Schritt, voller Lebenskraft wie ein junger Hirsch. Ihr strahlendes Lächeln, die spitz gefeilten Zähne, alles zeigte, wie sehr sie das Leben liebte. Seine Hoffnung, dass Zadar sie ihm als Leibwächterin zuteilen würde, wenn dieser Test erst vorbei war, stieg.


    Die Blonde richtete sich auf und sah dem König in die Augen. Auch wenn sie offensichtlich harte Zeiten hinter sich hatte, so stand sie doch gerade und mit stolz gerecktem Kinn da, wie eine Heldin, die mit kühlen blauen Augen den Feind betrachtete und voller Verachtung ihr Schwert auf eine Horde Dämonen richtete. Elliax sah sich in einer ähnlichen Situation: Auch er hatte Pech gehabt, aber sein Wille war ungebrochen und jederzeit bereit, sich neuen Herausforderungen zu stellen.


    »Hallo, ihr Drecksäcke«, sagte die angekettete Frau. »Schön, dich zu sehen, Drustan. Das letzte Mal war in Mearhold. Du musst dich ziemlich gut fühlen in dem Wissen, dass du dich bei den Leuten, die dein Leben gerettet haben, mit Tod und Zerstörung bedankt hast. Vor allem die ganzen Kinder. Du musst wirklich stolz auf dich sein.« Sie zwinkerte ihm zu.


    Zadar bedachte sie mit demselben gelangweilten, überheblichen Blick, den jeder zu sehen bekam.


    Felix lachte sein falsches Lachen. »Nicht schlecht, Lowa. Das ist wahrscheinlich die mit Abstand heuchlerischste Aussage, die ich jemals gehört habe.«


    Lowa ignorierte ihn. »Carden, Atlas, ihr habt euch seit dem Abend gut erholt, an dem ihre eure Freunde umgebracht habt.«


    Der große Afrikaner und der große schwarzhaarige Krieger sahen erst sie, dann sich gegenseitig an.


    »Was ist mit euch passiert? Ihr wart mal vernünftig. Da steckte noch so was wie Ehrgefühl in euch. Wo ist das hin?«


    Felix lachte erneut. »Und das aus dem Mund der kältesten Mörderin, die ich je gesehen habe.« Seine Augen wurden zu Schlitzen. »Chamanca, stell sie ruhig!«


    Chamanca lächelte und drehte den Stab. Lowa fiel mit einem Keuchen auf die Knie.


    »Halt!« Zadar hob eine Hand. »Lasst sie reden. Sie soll mich ein letztes Mal unterhalten.«


    »Was denn, wirst du uns schon bald verlassen, Zadar?«, brachte Lowa mühsam hervor, als Chamanca ihren Griff lockerte.


    Zadar lächelte sie an, aber das Lächeln spiegelte sich nicht in seinen Augen.


    Lowa betrachtete das Mädchen neben Carden, schien einen Augenblick nachzudenken und richtete dann den Blick auf Felix.


    »Und du, Felix«, sagte sie ruhig, »bist mit Abstand der widerwärtigste Haufen schleimverschmierter Scheiße, den jemals ein Fomori aus sich herausgepresst hat. Ich weiß nicht, was du gegen Zadar in der Hand hast oder was er dir schuldet, aber wenn es jemanden gibt, der für die täglichen amoralischen Verbrechen seiner bösen Armee verantwortlich zeichnet, dann bist du es.«


    Felix bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Du bist eine hirnlose Kriegerin, Lowa. Du bist nicht in der Lage, komplexe Vorgänge wie die Vorbereitung Britanniens auf die römische Herrschaft zu verstehen. Die Opfer, die erbracht werden müssen. Du hast dich bei alldem nie zurückgehalten. Wie kannst du es wagen, uns Vorwürfe zu machen?«


    »Ihr habt den halben Süden versklavt und den Rest umgebracht. Die Opfer bestanden aus den Armen und Schwachen– unseren eigenen Armen und Schwachen–, und wofür? Du behauptest, um uns auf die römische Herrschaft vorzubereiten. Das ist doch nur eigennütziges Geschwafel. Wenn ihr diese Armee dazu benutzen würdet, Britannien zu vereinen, anstatt es zu vernichten, dann könnten wir Rom zurückwerfen.«


    Felix schüttelte den Kopf. »Du hast die römische Armee nie gesehen, oder? Eine Schande, dass du sie niemals sehen wirst. Aber lass mich dir sagen, Lowa, die Römer werden jeden Widerstand brechen, so wie ein wilder Eber durch einen Blumengarten pflügt. Die einzige Möglichkeit, wie dieses Land überleben kann, ist, ihrem Ansturm wie hohes Gras zu begegnen, das sich beugt und ihre Kraft absorbiert. Dein Bogen durchschlägt keine römischen Schilde. Die Römer haben so große Bögen, dass sie sie auf Räder montieren und von Pferden ziehen lassen. Wo ist übrigens dein Bogen, Lowa?«


    »Die römische Armee besteht aus Menschen, Felix, und Menschen kann man töten. Mit unserer großen Armee, unserem Wissen über das Land und unserem Eisen können wir jeden Gegner schlagen. Aber wir müssen uns jetzt vorbereiten, nicht uns gegenseitig umbringen, um ihnen die Arbeit zu ersparen.« Lowa sah sie einen nach dem anderen an, wie eine Bardin, die ihre Zuhörer in den Bann zu schlagen versucht. Sie erregte sogar Elliax’ Interesse. »Das Entscheidende ist, dass Felix und Zadar unaufrichtig euch gegenüber sind. Die Gründe, die sie immer wieder vorbringen, sind nicht ihre wahren Gründe. Wenn sie versklaven, töten und vergewaltigen, dann tun sie das nicht für Britannien. Sie arbeiten nur für sich selbst–«


    Zadar deutete mit einem Finger auf Chamanca. Die Ibererin hob den Eisenstab, was Lowa das Kinn auf die Brust drückte und sie mitten im Satz unterbrach.


    »Du beginnst mich zu langweilen, Lowa.« Zadar beugte sich vor, das Kinn auf die zusammengelegten Finger gestützt. »Nun. Da du Atlas und Carden verletzt und mindestens zehn weitere Krieger getötet hast, wirst du bestraft.«


    Elliax rieb sich erwartungsvoll die Hände.


    »Du wirst die Schwächung von Maiduns Armee damit bezahlen, dass du sie unterhältst. Du wirst in der Arena bis zum Tod kämpfen. Bringt sie weg!«


    Elliax sackte in seinen Ketten zusammen. Er konnte die nachmittäglichen Kämpfe in der Arena immer hören, aber nie sehen.


    Chamanca riss den Stab hoch, was Lowa dazu zwang aufzuspringen.


    »Warte!«, brachte sie hervor. Chamanca ging um sie herum, zwang sie, sich umzudrehen, und schob. Lowa stolperte. »Warte!«, keuchte sie erneut.


    Chamanca warf Zadar einen schmollenden, fragenden Blick zu. Der König zuckte zustimmend mit den Achseln. Die Ibererin drehte Lowa wieder zu ihm zurück.


    »Wenn ich schon sterben muss, dann will ich wissen, warum. Warum hast du Aithne und die anderen töten lassen?«


    Zadar seufzte. »Für all das, was du gerade gesagt hast, Lowa. Weil du mich und Maidun verraten hast. Ich mochte dich. Und deine Frauen. Aber meine Vorlieben und Abneigungen sind unwichtig, wenn es um Maidun und das Land geht, das ich zu schützen geschworen habe. Ich kann jemanden mit deiner Ausstrahlung und deiner Beliebtheit nicht herumlaufen und gegen mich arbeiten lassen.«


    »Ich war dir treu! Ich habe nichts getan, um deine Position zu untergraben.«


    »Nein, aber das hättest du irgendwann getan. Du warst nie ein Rudeltier, Lowa. Immer nur Einzelkämpferin. Du bist keine Kriegerin, du bist eine Anführerin. Wir brauchen nur einen Anführer. Weißt du, was dein Schicksal und das deiner Frauen besiegelte?«


    Lowa schüttelte den Kopf.


    »Als wir uns vor der Vernichtung Bartons zu einer Schlachtreihe formierten, habe ich befohlen, dass niemand den Gegner ansehen darf. Du aber hast es getan.«


    »Das war’s?«


    »Das war’s.«
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    Selbst wenn er das gesamte Jahr ihrer Trennung darüber nachgedacht hätte, wäre Ragnall niemals auf die Idee gekommen, dass er sie auf diese Weise wiedersehen würde. Sie saß ihm gegenüber in der Arena. Er hockte auf einer einfachen Bank bei den Massen, sie auf einem der besten Plätze, die man nur erreichte, wenn man die breite Holztreppe herabkam, die von Burg Maiduns Außenmauer dorthin führte. Sie saß nur wenige Plätze neben Zadar, neben einem großen, beeindruckenden Krieger. Er konnte aus dieser Entfernung nicht wirklich sicher sein, aber es sah so aus, als ob ihre Hand auf seinem Bein läge. Ragnall spürte dasselbe unangenehme Gefühl in den Eingeweiden, das er auf der Flucht vor den Kriegern in Mearhold gespürt hatte. Er war froh, dass er sie nicht persönlich getroffen hatte, denn er war sich sehr sicher, dass er kein Wort herausgebracht hätte.


    Jemand stieß ihm gegen den Arm.


    Sie sah so schön aus und so traurig. Vermutlich hatte sie keine Wahl. Der Krieger sagte etwas zu ihr, und sie lachte. Es war ihr fröhliches, herzliches Lachen, das er so gut kannte. Das ungekünstelte Lachen.


    Der Schubser packte Ragnall am Arm und zwang ihn, sich zu ihm umzudrehen.


    »Es heißt, sie hat versucht, Zadar umzubringen!« Ein gut gelaunter älterer Kerl, vermutlich in Dugs Alter, starrte ihn an. Ein wuscheliger sandfarbener Bart, eine lederne Schirmmütze und die rötliche, mit gesprungenen Adern überzogene Haut eines Mannes, der viele Stunden am Ruder eines Schiffs verbracht hatte oder bei starkem Wind hoch zu Pferd unterwegs gewesen war. Und der gern, wenn er nach Hause kam, den einen oder anderen Becher geleert hatte. Dann sprach er laut flüsternd weiter: »Als er ihr seine Münzensammlung zeigen wollte.«


    »Äh, was?«, brachte Ragnall verwirrt hervor.


    »Sie! Lowa! Mann, werd mal wach!« Der Kerl hielt ihm seinen Finger ins Gesicht. »Hat versucht, Zadar umzubringen, als sie dabei waren, einen zu versenken, die Lunte zu löschen, in den bewaldeten Süden vorzustoßen, die Schlange zu verstecken.«


    »Ah, okay, ich hab’s verstanden.«


    In der Arenamauer öffnete sich zehn Schritte unter Anwen eine Tür. Lowa trat in die kreisrunde Arena und blinzelte in die Sonne. Sie trug die schlichten weißen Sachen, die ihr in Mearhold so gefallen hatten, und hielt einen stabilen Holzstab in der Hand, an dessen Spitze vier Klingen und ein Dorn angebracht waren. Ragnall war sich nicht sicher, ob das als Axt oder als Streitkolben durchgehen sollte. Ihre Füße waren nackt auf dem mit Binsen bedeckten Boden, und an einem Fuß hatte sie ein Fußeisen, von dem eine dünne Kette abging, die in dem Durchgang verschwand, aus dem sie herausgekommen war.


    Die gesamte Arena brüllte ihren Namen, und Tausende Männer, Frauen und Kinder applaudierten, sprangen auf und jubelten. Einen erschreckenden Kontrast zu ihrer Ausgelassenheit bildeten die Leute auf den besten Plätzen, denn die schwiegen und starrten ausdruckslos vor sich hin.


    »Hier, kipp dir das mal hinter die Binde!« Der Mann drückte Ragnall eine prall gefüllte Schweinsblase in die Hand. »Ist nur Wasser«, sagte er mit einem übertriebenen O Mann, das ist kein Wasser!-Augenzwinkern.


    Ragnall nahm die Schweinsblase in die Hand und schnupperte an ihr. Es roch stark und widerlich. Eine Art vergorener Wein vielleicht? Er nahm einen ordentlichen Schluck. Es schmeckte so, wie es roch, aber es fühlte sich gut an.


    »Danke«, sagte er und gab die Blase zurück.


    Der Mann lächelte, nickte und reichte ihm dann die Hand. »Ich bin Rollo.«


    »Ragnall.« Rollo hatte einen überraschend sicheren, trockenen Händedruck.


    »Heute kriegen wir was richtig Gutes zu sehen. Diese Lowa, habe ich gehört, hat nicht nur Atlas Agrippa, sondern auch Carden Nancarrow geschlagen, und das zur selben Zeit. Ich würde so was ja nie glauben, aber ich habe sie mit ihrem Bogen gesehen, und wenn sie nur halb so gut mit einer Nahkampfwaffe umgehen kann…Aber Entschuldigung, wahrscheinlich weißt du das alles schon.«


    »Weiß ich nicht. Was passiert denn jetzt?«


    Rollo sah Ragnall erstaunt an. »Du warst noch nie hier?«


    »Nee.«


    »Ist jedes Mal anders. Nun ja, es sind fast immer Kämpfe.« Rollo gönnte sich noch einen Schluck aus der Schweinsblase und reichte sie an Ragnall weiter, der es ihm gleichtat. »Aber die Kämpfe unterscheiden sich. Es gibt in der Regel verschiedene Arten von Kämpfern. Die meisten sind Gefangene, oder man könnte sie auch Sklaven nennen. Ziemlich nutzlos, aber zwischendurch ist auch was Brauchbares dabei. Dann sind da die Verbrecher. Bei denen kommt es immer darauf an. Könnten Kinder sein, die können natürlich nix. Ich mag es nicht besonders, wenn Kinder getötet werden, aber vielleicht du ja. Jedem Tierchen sein Pläsierchen!« Rollo grinste breit, wirkte aber betrübt. »Doch die meisten Verbrecher sind Erwachsene, und von denen sind einige wirklich gut. Ich habe mal gesehen, wie eine von denen einen Krieger umgebracht hat. Sie wurde freigelassen. Ich glaube, sie wurde anschließend zur Kriegerin gemacht. Zadar hält seine Versprechen. Aber eins nach dem anderen. Vergiss die Krieger erst mal wieder. Also, wir haben Gefangene, die Verbrecher und…Oh, sieh mal, da ist Tadman Dantadman.«


    Der größte Mann, den Ragnall je gesehen hatte, durchquerte die Arena. In einer Hand hielt er einen kleinen Schild, in der anderen eine robuste Sichel. Einige Leute jubelten ihm zu, doch die meisten machten höhnische Bemerkungen.


    Lowa ging auf ihn zu und hielt ihre Klingenwaffe einsatzbereit.


    Tadman blieb stehen. Lowa näherte sich ihm vorsichtig und sah dann nach hinten. Sie hatte beinahe das Ende ihrer Kette erreicht, und es reichte nicht, um an den großen Kerl heranzukommen. Sie blieb einfach stehen und setzte ihr selbstbewusstes, sarkastisches Lächeln auf. Es sah aus, als ob Tadman mit ihr spräche, aber bei dem Gejohle konnte Ragnall nichts verstehen.


    »Das macht er immer«, sagte Rollo. »Stellt sich immer da hin. Manchmal stürmen sie auf ihn zu, bis das Ende der Kette erreicht ist, und stolpern. Das ist urkomisch, aber ich bin froh, dass Lowa nicht darauf reingefallen ist.«


    »Ich nehme an, sie hat das hier schon mal gesehen.«


    »Wahrscheinlich. Aber jetzt, wo du es sagst, habe ich sie nie auf den piekfeinen Plätzen gesehen, wo sie ja eigentlich hingehörte. Wie auch immer, es gibt immer eine kleine Pause, während Tadman mit seinem Gegner spricht, ich erzähl mal weiter. Nach den Gefangenen und Verbrechern gibt es Tiere. Die können fantastisch sein. Es kommt natürlich auf die Art an, und wie viele es davon gibt. Wir hatten mal was, das nannte sich Tiger. Aus dem Osten. Absolut atemberaubend. Sie haben es auf Kinder gehetzt. Wie ich schon sagte, ich mag es nicht, wenn Kinder in der Arena sind, aber das waren alle gemeine, mausgesichtige Diebe aus der Gosse. Die rempeln dich auf der Straße an und lachen und stehlen dir alles, was nicht niet- und nagelfest ist…und ich habe ehrlich noch nie so was gesehen. Das war wie ein Fuchs im Hühnerstall. Besser noch als die Tiere sind natürlich Krieger wie Tadman. Die kämpfen aber nicht häufig und sind auch nicht so tolle Unterhaltung, weil sie fast immer gewinnen. Sie sind die besseren Kämpfer, sie haben die bessere Rüstung, und sie haben die besseren Waffen. Aber einige von denen sind ziemlich kreativ und lassen sich beim Töten Zeit. Es gibt da eine Frau namens Chamanca. Oh, die ist ein wahres Wunder! Ich habe mal gesehen, wie sie sich eine Stunde Zeit genommen hat, einen Mann umzubringen, und es war nicht einen Herzschlag lang langweilig!«


    »Was wird mit Lowa geschehen? Könnte sie da lebend rauskommen?«


    Rollo schüttelte den Kopf. »Was denn, eine Verbrecherin und erstklassige Kriegerin wie Lowa? Nein. Sie werden sie nicht verheizen. Sie schicken ihr erst ein paar Leute rein, mit denen sie zurechtkommt, damit wir unterhalten werden. Aber ihre Kämpfe werden immer schlimmer werden, bis sie jemanden oder irgendwas schicken, gegen das sie keine Chance hat.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Keine Ahnung. Aber es wird auf jeden Fall gut sein.«


    Ragnall schürzte die Lippen. Was bei Cernunnos’ knubbligem Knie konnte er bloß tun?
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    »Ich werde sie nicht töten.« Sie fühlte sich wie ein Kind, wenn sie zu dem riesigen Tadman aufblickte. Sie hatte erwartet, dass er sie angreift, aber stattdessen erklärte er ihr mit schwerfälliger Schadenfreude, dass sie gegen fünf Gefangene aus Mearhold kämpfen sollte.


    Ein kurzes, schnaubendes Lachen war Tadmans Reaktion. »Du wirst sie töten.«


    »Werde ich nicht.«


    »Sie und ihre Familien werden freigelassen, wenn sie dich töten, also werden sie versuchen, dich umzubringen. Du wirst sie töten müssen.«


    »Nein, ich muss sie nur davon abhalten, mich zu töten.«


    Tadman schenkte ihr ein wissendes Lächeln und ging wieder zurück.


    Eine Tür an der Seite der Arena ging auf, und ein Mann trat heraus. Die Menge jubelte, johlte und beschimpfte ihn wegen seines Aussehens. Er war ein pummliger, hellhäutiger Kerl mit einem rundlichen Gesicht, vermutlich Anfang zwanzig. Er trug eine Lederhose und ein ärmelloses Lederwams. Unter seinem schlichten Eisenhelm spross leuchtend orangefarbenes Haar hervor. Sein kurzer Speer hatte eine blattförmige Eisenspitze. Lowa erkannte ihn nicht wieder, aber er nickte ihr zu, als ob sie sich in Mearhold getroffen hätten. Er kam auf sie zu. Das Lärmen der Menge schwoll an, um dann erwartungsvoller Stille zu weichen.


    Lowa wich einige Schritte zurück, damit sie trotz der Kette genügend Spielraum hatte. Er sah nicht besonders kräftig aus, aber man konnte nie wissen. Der Rückzug brachte ihr Gegröle, Hohn und Spott von der Menge ein.


    Der Mann blieb stehen und sprach: »Sie haben gesagt, ich bin frei, wenn ich dich töte. Und meine Frau und meine Tochter– sie sind auch frei, ich muss sie nicht töten.« Er zuckte mit den Achseln.


    »Nun, das ist doch ein Vorteil.«


    »Ja. Ich will dich nicht töten, aber…«


    »Jeder hat seine Last zu tragen.«


    »Es heißt, du bist gut, aber ich bin mit dem hier auch ziemlich gut.« Er hob den Speer hoch.


    »Dann sollte es ja schnell vorbei sein.«


    »Wird es, keine Sorge. Ich werde versuchen, dir einen sauberen Tod zu bereiten.«


    »Sehr aufmerksam. Wollen wir dann?«


    Der Mann brüllte, die Menge brüllte, und er griff an.


    Lowa senkte ihren Streitkolben, huschte zur Seite, packte den Schaft des an ihr vorbeikommenden Speers und rammte dem Mearholder die Faust in die Nieren. Er klappte zusammen, und sie hielt seinen Speer in der Hand.


    Die Menge jubelte und erteilte lautstarke Ratschläge, die zumeist darauf hinausliefen, dass sie ihn töten sollte.


    Sie legte den Speer nieder und streckte ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Die Menge buhte. Er ergriff die ihm dargebotene Hand, zog sich dann aber kraftvoll hoch, um an den Speer zu gelangen. Die Menge jubelte. Lowa ließ ihn näher kommen, stellte ihm ein Bein und sprang auf seinen Rücken. Das Knie drückte sie ihm auf den Hals, mit den Händen hielt sie seine Handgelenke fest.


    »Ich hätte dich mit dem Schlag töten können. Ich habe mich nur zurückgehalten, weil ich nicht möchte, dass du stirbst«, sagte sie. »Ich werde aber nicht zulassen, dass du mich tötest.«


    »Dann haben wir ein Problem«, knurrte der Mearholder in den Sand, »denn sie werden mich töten, wenn ich dich nicht töte.«


    »Hmm.«


    Lowa ließ den Blick über die Menge schweifen. Ein merkwürdiges Gefühl. Es mussten…sie wusste nicht, wie viele es waren. Tausende Menschen? Zehntausende? Fast alle schrien sie an. Ihr Blick blieb an Felix und Zadar hängen. Sie schrien nicht. Zadar wirkte gelangweilt, Felix’ Lippen hatten sich zu einem kleinen widerwärtigen Lächeln verzogen. Carden…Carden wirkte gequält, als ob er mit diesem Vorgehen unzufrieden wäre. Er nickte ihr zu und schien ihr damit respektvolle Unterstützung gewähren zu wollen. Er hob auch seine Hand in einer ärgerlichen Wir sind doch alle Krieger-Geste. Sie musterte ihn mit verächtlichem Blick. Wenn er wollte, dann konnte er gern sein Gewissen damit beruhigen, dass er ihr Erfolg wünschte, aber sie würde ihn ganz bestimmt nicht dabei unterstützen.


    Sie sah wieder auf den sich windenden Mann unter ihrem Knie. Was konnte sie tun? Sie konnte es ihm erlauben, sie zu töten. Sie würde hier in dieser Arena sterben, egal, was sie machte, und dann konnte es auch durch seine Hand geschehen. Aber das wollte sie nicht. Sie konnte sich selbst umbringen. Das würde sicherlich Zadars Pläne durchkreuzen, wenn sie sich vor aller Augen durchbohrte. Sich für einen guten Zweck aufzuspießen, hatte aber etwas so Endgültiges an sich.


    Es war nun mal eine Tatsache, dass sie nicht sterben wollte. Wenn sie am Leben blieb, hatte sie vielleicht noch eine Chance auf Flucht. Vielleicht schickten sie ihr ja jemanden, den sie loswerden wollte, wie Carden oder Chamanca. Bei Letzterer wusste sie allerdings nicht, wie sie sie in einem offenen Kampf ohne Bogen besiegen könnte…Was sollte sie mit dem Mearholder anfangen? Wenn sie ihn nicht tötete, dann würden sie ihn bestimmt als Sklaven verkaufen. Es hatte keinen Sinn, einen gesunden Erwachsenen zu töten, wenn man ihn gegen Fusel oder Münzen eintauschen konnte.


    Sie stand von ihm auf und verpasste ihm einen Tritt in den Hintern, als er sich erheben wollte. Er krabbelte weg und drehte sich dann wieder zu ihr um. Er sah an ihr vorbei auf den Speer, der hinter ihr auf dem Arenaboden lag. Dann schaute er sie an. Die Menge beobachtete sie neugierig und schweigend.


    »Du bist ein bisschen besser als ich«, gab er zu.


    »Tut mir leid. Kämpfen ist meine Arbeit. Ich habe nie was anderes gemacht.«


    »Ah. Ich bin von Haus aus Weber.«


    »Na bitte. Ich wüsste ja nicht mal, wo man beim Weben anfangen soll.«


    »Tja. Vielleicht könnten wir sie ja dazu bringen, das Programm ein wenig zu ändern. Vielleicht entwickeln sich duellierende Webstühle zum Publikumserfolg.« Das traurige Lächeln des Mannes verwandelte sich in blankes Elend. »Aber dich werde ich niemals besiegen können, oder?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Wirst du mich töten?«


    »Nein.«


    »Nicht einmal, wenn ich dich noch mal angreife?«


    »Nein.«


    »Was machen wir denn dann?«


    Lowa sah auf ihre Kette hinab. »Ich bleibe hier. Warum gehst du nicht zurück und schaust, was passiert?«


    »Sie haben’s mir schon gesagt. Sie werden mich und meine Familie töten.«


    »Das glaube ich nicht. Ihr werdet noch ein paar Münzen als Sklaven einbringen.«


    »Ein Sklave…«


    »Ein Sklave, der webt. Wird wohl kaum anders sein als vorher.«


    »Ich bin stolz darauf, Weber zu sein.« In Anbetracht seiner Lage war seine Verärgerung außergewöhnlich.


    »Entschuldige. Ich wollte dein Handwerk nicht beleidigen. Ich meinte nur, dass Leben besser ist als Sterben. Und ganz ehrlich, du verbringst die ganze Zeit mit Weben. Was für einen Unterschied macht es, ob du das als freier Mann oder als Sklave tust?«


    »Das ist ein entscheidender Unterschied! Ich habe sechs Jahre Ausbildung–«


    »Hör mal, das Entscheidende ist, dass du mit ein bisschen Glück bei deiner Familie bleiben kannst. Familien bringen beim Verkauf als Sklaven mehr als Einzelpersonen. Du kannst ein paar Jahre als Sklave arbeiten und euch dann freikaufen.«


    Der rothaarige Mann schien in sich zusammenzufallen. »Na gut, na gut. Ich werde es versuchen. Viel Glück hier!«


    »Danke!«


    Er ging zurück zum Tor, aus dem er herausgekommen war. Die Menge buhte.


    »Was glaubst du denn, wo du hingehst?«, rief Tadman so laut, dass ihn die Menge hören musste. Der Mearholder versuchte zu fliehen, aber Tadman bekam ihn problemlos zu fassen und hielt ihn am Kragen seiner Weste fest. Der riesige Krieger hob die gekrümmte Klinge mit dem langen Griff in der einen Hand hoch, den Mearholder mit der anderen. Das Wams schien dem Reißen nahe, aber seine Knebelknöpfe hielten, als Tadman den Mann einen guten Schritt vom Boden hochhob und seine Muskeln sich wie bei einem Zugpferd anspannten. Die Arme und Beine des Mearholders zuckten wie bei einem panischen Kleinkind. Die Menge jubelte.


    Tadman, der die Bewunderung der Menge augenscheinlich genoss, drehte sich langsam um.


    Als er mit seinem kolossalen Rücken zu ihr stand, nahm Lowa den Speer auf. Er war kurz, hatte eine schwere Spitze, nicht wirklich ein Wurfspeer. Sie zielte und warf ihn trotzdem. Sie vermisste ihr Ziel um gut drei Schritte.


    Tadman drehte sich zu ihr um und lächelte. »Du musst sie töten, Lowa, oder ich töte sie.«


    Er ließ den Mann fallen, stieß ihn weg und schlug mit seinem Schwert zu. Aus den aufgerissenen Kniekehlen des Mearholders spritzte Blut hervor, und er fiel mit einem lauten Schrei aufs Gesicht. Er kämpfte sich auf die Ellbogen und versuchte sich schlängelnd in Sicherheit zu bringen.


    Der Riese hob seine blutverschmierte Waffe erneut, um den Jubel entgegenzunehmen, ging dann zu dem kriechenden Mann hinüber und kniete neben ihm nieder. Er packte das Wams und hob ihn hoch. Mit der anderen Hand hob er die Waffe. Er schob sie langsam in den After des Mannes und zog sie wieder heraus. Dabei sah er die ganze Zeit Lowa lächelnd an. Der Mearholder kreischte und heulte.


    »Na gut, Tadman, ich werde ihn töten«, rief Lowa.


    »Du hattest deine Chance. Jetzt bin ich dran.«


    Lowa hob ihren Streitkolben auf und wollte ihn nach Tadman werfen. Der duckte sich hinter sein Opfer und kam grinsend wieder hervor. Er schob die Klinge bis zur Hälfte in den Mearholder, zog sie bis zur Spitze zurück, rammte sie dann wieder hinein, härter und noch weiter. Dann wieder raus. Wieder rein.


    Der Mearholder schüttelte schreiend den Kopf. Sein Helm fiel auf den Arenaboden, und sein langes, leuchtend rotes Haar flog hin und her.


    Die meisten Menschen in der Menge jubelten und schrien vor Begeisterung, doch es gab auch Schreie des Entsetzens und sogar »Hör auf!«-Rufe.


    Lowa legte den Streitkolben hin und riss beidhändig an ihrer Kette. Da war nichts zu machen. Sie nahm den Streitkolben auf und zielte. Tadman verbarg sich wieder hinter dem schreienden Mearholder. Doch diesmal machte er einfach mit seinem Schwert weiter, obwohl sein Arm bis zum Ellbogen blutverschmiert war und mit jedem Stoß Teile der Eingeweide herausgerissen wurden. Lowa zielte genau und warf den Streitkolben. Er flog wirbelnd durch die Luft und krachte auf den Kopf des Mearholders. Das Schreien hörte auf, der Mann erschlaffte. Einige jubelten, doch der größte Teil der Menge buhte.


    Tadman zog das Schwert heraus und stand auf. Er packte den Schaft des Streitkolbens, riss ihn aus dem Schädel des Mearholders und warf ihn vor Lowas Füße.


    »Du tötest sie, oder ich töte sie. Liegt ganz allein bei dir. Nächster!«, rief er.


    Lowa sah zu der Tür hinüber, aus der der rothaarige Mann gekommen war. Eine Frau, nicht älter als siebzehn– eigentlich ein Mädchen–, kam in die Arena gestolpert, als ob sie jemand gestoßen hätte. Sie hielt einen Dolch mit beiden Händen.


    Die Freudenschreie der Menge übertönten die wenigen »Schande!«-Rufe.


    Das Mädchen sah sich ängstlich um.


    »Bitte töte sie nicht«, sagte Tadman, »denn das würde ich unheimlich gern selbst übernehmen. Und diesmal bin ich nicht so nett wie eben.«


    Lowa sah zum blauen Himmel hinauf.


    Kommt schon, Götter, tut wenigstens einmal was Gutes.


    Kapitel 101


    »König Zadar, ich komme vom Tor. Da ist ein Mädchen, das Euch sehen will. Sie sagt, Ihr kennt sie«, sagte der Krieger.


    Zadar nickte. »Das ist Sabina. Sie nennt sich jetzt aber wohl Spring.«


    »Ich glaube nicht. Ihr Name ist Ing-Bo Ang-bo Icki Icki Wang Bo Bing Bo Bong Bo Bong Bo. Sie hat mich gezwungen, ihn auswendig zu lernen.« Der Krieger kratzte sich am Bart. Er sah aus, als ob er einen schweren Morgen hinter sich hätte.


    Elliax zitterte, denn er war immer noch nass von einem morgendlichen Regenguss. Es war kühl wie schon lange nicht mehr. Zadar war herausgekommen, hatte sich auf seinen Thron gesetzt und schien nachgedacht zu haben. Elliax hatte etwas sagen wollen, hatte aber nicht den Mut dazu gefunden. Stattdessen hatte er neben dem Pfosten, an den er angekettet war, auf dem Boden gesessen, seine Knie umarmt und vor- und zurückgeschaukelt, um sich aufzuwärmen. Er hatte eine weitere Ration besonderes Fleisch erhalten und sich geräuschvoll übergeben. Er fühlte sich unwohl und unglücklich, aber heute war sein Verstand wieder halbwegs klar. Er wünschte sich, dass dem nicht so wäre. Er hatte sich selbst eingeredet– und nur Belenos wusste, wie lange er das getan hatte!–, dass dies alles nur ein Test war und er jeden Augenblick freigelassen würde. Jetzt wusste er, dass er als Zadars Spielzeug sterben würde. Nicht einmal als Spielzeug, mehr eine Dekoration, die man wie vertrocknete Blumen wegwarf.


    Er sah Zadar an und hasste ihn. Wie konnten die Götter es zulassen, dass ein Mann, ein so kranker Mann, so viel Macht besaß? Weil sich die Götter entweder nicht für das Schicksal der Menschen interessierten oder, was ihm wahrscheinlicher erschien, genauso viel Gefallen an menschlichem Leid fanden wie die Menge, die er draußen in der Arena nach Blut lechzen hörte. Oder vielleicht waren sie so unterschiedlich wie Menschen, die eine komplizierte Mischung aus Gut und Böse darstellten. Vielleicht war ja die Tatsache, dass Menschen wie Zadar– und wenn er ehrlich zu sich selbst war, auch er persönlich– Vormachtstellungen innehatten, Spiegelbild einer vergleichbaren Ärsche-haben-das-Sagen-Situation bei den Göttern.


    Er dachte an Vasin. Jedes einzelne ihrer Worte und jede einzelne ihrer Taten in den letzten Jahren hatte ihn zusammenzucken lassen, aber er hatte sie geliebt. Und er hatte sie gegessen. Er hätte sich weigern sollen. Aber man konnte sich so leicht einreden, dass es nicht sie war. Doch selbst jetzt, wo man sie in seine Nähe gebracht hatte und er ihre Schreie hören konnte, aß er sie weiter. Er redete sich ein, die Schreie kämen von jemand anders.


    »Hallo, Zadar!« Die muntere Stimme riss ihn aus seinem Kummer. Er sah auf. Ein hübsches kleines Mädchen tänzelte vor einem Krieger auf den Hof. Vom Alter her gehörte sie zu den jüngeren Dingern, mit denen sich Elliax in Barton vergnügt hatte, in einem anderen, besseren Leben. Aber er hatte sie schon mal irgendwo gesehen…


    Das Mädchen stand freudestrahlend da.


    Zadar sah sie ruhig an. »Lass uns allein«, sagte er zum Wachmann und bedeutete ihr, näher zu kommen. »Sabina.«


    »Ich heiße Spring.«


    »Das habe ich gehört. Und Silver. Es ist mir egal, wie du andere Leute dich nennen lässt. Hier hörst du auf den Namen, den ich dir gegeben habe.«


    Das Mädchen zuckte mit den Achseln. »Hast du mich vermisst?«


    »Wäre eins meiner anderen Kinder in deinem Alter fortgelaufen, dann wäre ich davon ausgegangen, dass es nicht lebend zurückkehrt. Bei dir wäre ich enttäuscht gewesen, wenn das der Fall gewesen wäre.«


    »Warum?«


    »Weil du, seitdem du reden kannst, vielleicht sogar schon vorher– man hat dich mir erst gezeigt, als du es konntest–, ein ungewöhnliches Maß an Ausstrahlung und Intelligenz besitzt. Du wirst durch Magie beschützt und kannst sie vielleicht sogar einsetzen. Ich vermute, dass du unter den Römern über Maidun und vielleicht noch viel größere Ländereien herrschen wirst.«


    »Ich werde niemals herrschen.«


    »Ach. Und warum nicht?«


    »Ich habe gesehen, was deine Herrschaft bedeutet. Ich war in Barton, bevor du es zerstört und jeden dort getötet hast. Es waren gute Menschen, auch wenn sie arm waren, und sie waren nur arm, weil du ihnen alles genommen hast.«


    Das war es, erinnerte sich Elliax. Die kleine Spring. Sie hatte zu Ogers Truppe gehört. Er hatte ziemlich gute Geschäfte mit Oger gemacht, damals, in seinem anderen Leben. Er hatte Ogers neues Mädchen erst vor ein paar Monden bemerkt, aber der ohrlose Bandit hatte ihm Gewalt angedroht, als er sie für eine Stunde hatte mieten wollen.


    Das Mädchen sprach weiter: »Oger erzählte mir, dass, nachdem du zum ersten Mal nach Barton gekommen warst, ihr König verrückt wurde und du einen widerlichen, kleinen, hinterhältigen Druiden eingesetzt hast, der ihnen alles Essen nahm, ihre Töchter vergewaltigte und das Leben vieler Menschen ruinierte.«


    Zadar nickte zu Elliax.


    Spring sah ihn an. Elliax erwiderte ihren Blick. Seine Kehle schnürte sich zusammen. Grauenvolle Bilder– das von ihm angerichtete Grauen– blitzten vor seinem inneren Auge auf. Er sah hungernde Familien und weinende Mädchen. Er sah das Mädchen, das in seiner Hütte gestorben war. Er hatte das nicht gewollt! Er sah, wie Vasin sich zusammenkauerte, als sie wieder kamen, um sie zu schneiden. Er sah die Kavallerie Maiduns über die wehrlose Schlachtreihe Bartons hinwegfegen und das unerträgliche Massaker an all diesen Unschuldigen, denn er allein war schuld…


    Spring wandte sich ab. Die Visionen verschwanden, und Elliax sank schluchzend in sich zusammen.


    »Ja, das ist er. Ich weiß nicht, was er hier macht, und ich weiß nicht, warum er so krank aussieht, aber ich bin mir sicher, dass nicht einmal er verdient, was du ihm antust.«


    Elliax öffnete die Augen. Das Mädchen hatte sich wieder seinem Vater zugewandt und die Arme in die Seiten gestemmt. »Und Barton hat auch nicht verdient, was du ihm angetan hast. Ich habe die Schlacht verfolgt. Das war kein Kampf zwischen zwei Armeen. Ihr wart wie wahnsinnig gewordene Jungs, die eine Gänseschar abschlachteten. Das war mit Abstand das Schlimmste, das ich je gesehen habe, aber überall, wo du herrschst, leben nur unglückliche Menschen. Jeder sagt, dass du das Leben schlimmer gemacht hast. Fast alle guten Menschen sind arm und unglücklich, und die bösen Menschen wie Elliax und Oger sind glücklich und reich. Sobald ich die Länder verließ, in denen du herrschst, war alles in Ordnung. Kanawan und Mearhold waren sauber und nett und so, wie Städte sein sollten. Aber dann bist du losgezogen und hast auch die beiden zerstört. Warum?«


    Zadar musterte seine Tochter mit strengem Blick. Sie erwiderte ihn unbeeindruckt.


    »Ich werde es dir sagen«, antwortete er schließlich. »Komm und setz dich hierhin.« Er klopfte auf den Stuhl, auf dem normalerweise Felix saß.


    »Ich möchte nicht neben dir sitzen.«


    Zadar atmete tief ein und schien ein wenig zu wachsen. Elliax hatte das schon mehrfach beobachtet, denn danach erhielt in der Regel jemand sein Todesurteil.


    »Nun gut. Bleib stehen. Gehorsam mag später kommen. Das Erste, was du verstehen musst, ist, dass die Römer kommen. Streitigkeiten in Rom haben sie zurückgeworfen, und ein Sklavenaufstand hat ihre Pläne um ein oder zwei Jahre verzögert, aber das wird sie nicht aufhalten. Sie werden kommen. Alle Druiden sind in diesem Fall einer Meinung.«


    »Druiden sind Lügner und Betrüger.« Spring sah zu Elliax hinüber. Es war, als ob sie ihm eine Ohrfeige verpasst hätte. Er duckte sich. Wie konnte ein so kleines Mädchen ihn so stark treffen?


    »Die meisten sind es, aber du wirst feststellen, dass es einige gibt, die anders sind. Die Römer kommen.«


    Das Mädchen sah aus, als ob es nachdächte. Elliax hätte schwören können, dass die Luft um sie herum vibrierte. »Na gut, vielleicht kommen die Römer ja wirklich, mit zahllosen Schiffen und seltsamen Tieren, aber wir werden gegen sie kämpfen.«


    »Hast du gerade…?« Zadar beugte sich vor. Elliax stellte verwundert fest, dass Zadar sich zum ersten Mal wirklich für etwas zu interessieren schien.


    »Was?« Das Mädchen wirkte verwirrt.


    »Nicht wichtig.« Zadar lehnte sich zurück. »Sie kommen, und wir können nicht gegen sie kämpfen.«


    »Warum nicht?«


    »Wer gewinnt den Kampf zwischen einem Eichhörnchen und einem Bären?«


    »Der Bär. Außer es ist ein riesiges Eichhörnchen mit einem Bärenspeer.«


    »Nehmen wir bei diesem Vergleich der Einfachheit halber an, dass es sich um ein normal großes, unbewaffnetes Eichhörnchen handelt. Wie steht es bei einem Bären gegen hundert Eichhörnchen?«


    »Der Bär.«


    »Korrekt. Nun, die römische Armee ist wie hundert Bären gegen ein britannisches Eichhörnchen. Du hast die Schlacht in Barton gesehen. Das war ein kleiner Teil meiner Armee, und wir waren zehn zu eins unterlegen. Wir haben den Gegner trotzdem ausgelöscht, ohne auch nur einen Verwundeten zu haben, weil wir gut bewaffnet, gut ausgebildet und gut geführt sind. Der Unterschied zwischen den römischen Truppen und meinen ist noch größer als der zwischen meinen und Bartons. Ihre Fähigkeiten, Waffen und Strategien sind unseren unvorstellbar weit überlegen. Wir können uns unmöglich gegen sie behaupten. Sie werden in unser Land einfallen, und sie werden es erobern.«


    »Ja, aber das ist ja wie ein Rennen gegen jemanden, von dem du weißt, dass er schneller ist. Du kannst nicht einfach nicht daran teilnehmen, denn du könntest trotzdem gewinnen. Du musst es versuchen.«


    »Nicht wenn man bei einer Niederlage umgebracht wird und es eine andere Möglichkeit gibt. Wir müssen überleben. Ich bin nicht der grausame Tyrann, für den mich diejenigen halten, die es nicht verstehen. Ich sorge für das Überleben unseres Volkes. Der Briten. Wir mögen viele verschiedene Stämme auf dieser Insel sein, aber in Wirklichkeit sind wir ein Volk, das vom Meer umgeben ist. Ich rette uns alle.«


    »Indem du uns tötest und als Sklaven nach Rom verkaufst? Das soll uns retten?«


    Zadar seufzte. »Deine Mutter– Robina, richtig?«


    »Ja.«


    »Eine gute Frau. Ich habe sehr bedauert, dass sie gestorben ist.«


    »Ich auch.«


    »Hat sie dich im Sommer an den Strand mitgenommen?«


    »Vor einigen Sommern, ja.«


    »Und hast du Gezeiten gesehen? Sie kommen, sie gehen.«


    »Ja, stimmt.«


    »Habt ihr Sandburgen gebaut?«


    »Haben wir.«


    »Was haben die Gezeiten mit den Sandburgen gemacht?«


    »Sie haben sie zerstört.«


    »Und als die Ebbe einsetzte, was blieb da von ihnen übrig?«


    »Nichts.«


    »Nicht die geringste Spur?«


    »Nichts.«


    »Nun, Sabina, die Römer sind wie die Gezeiten. Sie kommen, und wir können sie nicht aufhalten. Aber sie werden auch wieder zurückfließen wie die Gezeiten. Imperien haben nicht auf ewig Bestand, aber ein Volk schon. Britannien ist eine Nation aus Sandburgen. Hast du von Karthago gehört?«


    »Der Stamm, der viele großen Schlachten gegen die Römer gewonnen hat? Ja, meine Mama hat mir von ihm erzählt.«


    »Die Karthager haben die eine oder andere Schlacht gewonnen. Sie hätten die Römer bei der Schlacht von Cannae beinahe vernichtet, aber beinahe war nicht genug. Erinnerst du dich an das Ende der Geschichte?«


    Das Mädchen blickte zu Boden.


    »Die Karthager wurden ausgelöscht. Ihre gigantische Stadt Karthago– stell dir fünfzig Burgen Maidun aus Stein vor, nicht aus dem Fels gehauen– wurde bis auf die Grundmauern geschleift und ihr Volk abgeschlachtet. Als ich noch ein Junge war, traf ich einen alten Seemann, der wenige Tage nach Karthagos Zerstörung dort war. Das Grauen, das er mir beschrieben hat– Berge von zerhackten Leichen, Horden von Löwen, Aasgeiern und anderen Tieren, die sich an dem Fleisch labten–, ist mir in Erinnerung geblieben. Er sagte, das Schlimmste war, dass die toten Hunde und Pferde gemeinsam mit den menschlichen Überresten zusammengeworfen wurden. Die Römer hatten jedes lebende Wesen in der Stadt getötet. Aber viel schrecklicher in meinen Augen ist, dass die Römer eine gesamte Kultur ausgelöscht haben.«


    »Ja und? Wir werden sie bekämpfen und besiegen.«


    »Nein. Seitdem haben sie ihre Armeen stetig verbessert. Etwa um die Zeit, als du geboren wurdest, marschierte ein römischer General namens Lucullus mit einer kleinen Streitmacht in die Länder eines Königs namens Tigranes ein, Hunderte Meilen von Rom entfernt. Tigranes hatte eine mächtige Armee und hielt sich für unbesiegbar. Er hatte vier andere große Stämme besiegt und ihre Könige zu seinen persönlichen Sklaven gemacht. Sie mussten hinter König Tigranes’ Pferd hinterherrennen, wo immer er auch hinritt, und mussten sich darin abwechseln, sein Stuhl und seine Fußbank zu sein, wann immer er sitzen wollte. Als er Lucullus’ kleine Streitmacht auf sich zumarschieren sah, machte er noch einen Witz, dass sie zu groß für eine Delegation sei, aber zu klein für eine Armee.«


    »Was ist passiert?«, fragte das Mädchen, das die Geschichte offensichtlich genauso interessierte wie Elliax. Dieser Tigranes hörte sich famos an.


    »Lucullus griff an«, sagte Zadar, »und besiegte eine Armee, die zwanzigmal so groß war wie seine eigene, praktisch ohne Verluste zu erleiden. Tigranes musste fliehen.«


    »Hm«, sagte das Mädchen.


    »Sabina, die Römer sind unbesiegbar. Wenn sie vor zehn Jahren gekommen wären, bevor ich Maidun ausgebaut hatte, dann wären sie über unser Land hinweggefegt und hätten unser Volk ausgelöscht, ohne auch nur den geringsten Hinweis auf unsere Geschichten, unsere Lieder, unser Leben zu hinterlassen– all das, was uns zu einem Volk macht, uns zu mehr macht als einfach nur einem Haufen Menschen.«


    »Und jetzt?«


    »Lass uns noch mal auf deine Sandburgen zu sprechen kommen. Was, wenn du sie aus Fels baust, aus Steinen?«


    »Die Wellen würden sie umwerfen.«


    »Größere Steine.«


    Das Mädchen schmollte, und Zadar fuhr fort.


    »Eine Steinburg würde den Gezeiten standhalten und stehen bleiben. Und genau das mache ich, Sabina. Ich verwandle Maidun und das Land in seiner Nähe in eine Burg aus Steinen. Die Römer werden kommen, sie werden uns umspülen, durch uns hindurchfließen, aber wir werden standhalten. Wenn sie wieder gehen, wird das britannische Volk immer noch da sein.«


    »Was ist mit all denen, die nicht in deiner Steinburg sind?«


    »Sie sind wie die Bienen, die sterben müssen, damit die Bienenkönigin und der Bienenstock weiterleben können.«


    »Der Rest Britanniens muss leiden, damit Maidun erblühen kann?«


    »Ja.«


    »Das ist ungerecht.«


    »Das ist es nicht. Die Besten kommen nach Maidun. Jeden Tag kommen mehr. Sie sind willkommen. Nur die Schwachen, die Kranken und die Dummen müssen leiden.«


    »Aber diese Leute sind genauso wichtig. Jeder ist so wichtig wie alle anderen.«


    Zadar schien wirklich amüsiert. »Glaubst du das tatsächlich, Sabina?«


    »Ja.«


    »Mit wem hast du geredet? Die Vorstellung, dass alle Menschen gleich sind, ist doch nur was für versponnene Druiden, die alles geschenkt bekommen, was sie brauchen, und die wahre Welt weder sehen noch in ihr leben. Vergleich eine Eiche mit einem Löwenzahn. Es sind beides Pflanzen, aber sie sind wohl kaum gleich. Es gibt genauso große Unterschiede, wenn nicht noch größere, zwischen Menschen. Weißt du, warum die besten Jagdhunde aus Britannien stammen?«


    »Nein.«


    »Wir nehmen die stärksten und intelligentesten Hunde und kreuzen sie miteinander. Die minderwertigen töten wir.«


    »Aber das heißt doch nicht, dass die minderwertigen ohne Wert sind!«


    »Genau das heißt es. Welchen Wert hat denn ein kleiner, schwacher Jagdhund? Und Menschen sind auch nur Tiere, wie Hunde. Es ist bei ihnen auch nicht schwerer, die Schwachen von den Starken, die Nützlichen von den Nutzlosen zu trennen. Wenn wir stärker werden wollen, um uns gegen eine überlegene Züchtung zu schützen, gegen die Römer, dann können wir die Schwachen nicht unterstützen. Das ist auch keine neue Idee. Ein griechischer Druide namens Aristoteles hat schon vor Jahrhunderten gesagt, dass die größten Ungleichheiten entstehen, wenn man versucht, ungleiche Dinge gleichzumachen. Wenn Maidun die Schwachen und Nutzlosen aus Barton und ähnlichen Orten aufnehmen würde, dann würden wir vielleicht eine Form von Gleichheit erhalten, aber nur indem wir die Starken schwächen. Wir würden als Volk an Macht verlieren und nur noch als niedere Spezies den überlegenen Römern dienen. Ich dachte, du wärst besser als diese selbstzufriedenen, nichts ahnenden, ideologieverblendeten Aufschneider, die sie an Orten wie der Insel der Engel produzieren.«


    »Ein König ist kein Gott, der entscheidet, wer schwach und wer stark ist. Warum sind so viele Menschen traurig, krank und liegen im Sterben? Warum hassen dich alle, wenn das, was du tust, richtig ist?«


    »Sabina, du wirst feststellen, dass man als König seinem Volk ein Vater sein muss, nicht ein Geliebter. Meine Pflicht lautet nicht, gemocht zu werden. Es ist meine Aufgabe, uns alle stärker zu machen und eine Umgebung zu erschaffen, in der wir gedeihen können. Ich bin ein großer König, weil ich für die Allgemeinheit, für die Zukunft unseres Volkes, Entscheidungen treffe, Veränderungen erzwinge und Gesetze durchsetze, die zwar nicht den Wünschen der Menschen entsprechen, aber gut für sie sind. Ich werde als der König in die Geschichte eingehen, der Britannien gerettet hat.«


    »Du wirst als stinkender Dachsschwanz in die Geschichte eingehen!«


    Zadars ohnehin schon große Augen wurden noch größer. »Spring, du hast dich zu lange unter schwachen Menschen aufgehalten und ihrem Blöken gelauscht. Du bist verblendet. Alle, die mir folgen– alle–, haben mehr, weil sie mir folgen.«


    »Was ist mit allen anderen?«


    »Sie sind unwichtig.«


    »Aber das stimmt nicht! Du sagst, das geschieht alles, weil die Römer kommen, aber du zerstörst doch deine bescheuerten Steinburgen im Sand allein dadurch, dass du alle zu Römern machst, bevor die überhaupt hier sind. Münzen sind eine römische Idee. Ich habe deinetwegen eine Stadt voll Menschen in Togen gesehen. Und was soll das mit den römischen Namen? Selbst ich habe einen römischen Namen.«


    »Das sind alles nur oberflächliche Details, denn innerlich bleiben wir immer Britannier. Die Römer werden Maidun in Ruhe lassen, aber nur, wenn wir sie davon überzeugen, dass sie uns in Ruhe lassen können. Sie müssen glauben, dass wir schon ein Teil des Imperiums sind. Wir werden ihnen auch weiterhin Sklaven schicken, römische Namen verwenden und uns wie Römer anziehen. Wir werden aussehen wie Römer, aber uns immer britannisch fühlen. Wir werden unsere Götter und unsere Geschichten behalten. Wir werden überleben.«


    Spring starrte ihren Vater an und hatte die Fäuste in die Seiten gestemmt. Tränen stiegen ihr in die Augen und flossen ihr dann die Wangen herab. »Heilige Dachsklöten!«, brüllte sie. »Riesigverschwitztjuckende, heilige Dachsklöten! Du irrst dich! Wir sollten allen helfen, nicht nur uns selbst! Die Starken helfen den Schwachen. So sollte es sein! Ich weiß, dass es so sein sollte!« Das Mädchen rannte weg.


    »Chamanca!«, rief Zadar.


    Die Ibererin tauchte aus den Schatten auf. Elliax hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, dass sie in der Nähe war. Sie schnappte sich das weglaufende Mädel, wie ein Falke eine Maus packte. Sie hielt sie an den Schultern fest und brachte sie zurück zu Zadar.


    »Es tut mir leid, Sabina«, sagte Zadar. Sein Blick machte klar, dass das nicht der Fall war. »Du darfst nicht gehen. Du bist eine Gefahr für mich.«


    »Wie Lowa?«


    »Ich hoffe, du wirst dich als viel größere Gefahr erweisen als diese kleine Bogenschützin.«


    »Du wirst mich also töten?«


    »Nein. Du bist meine Tochter. Ich werde dich in meiner Nähe behalten. Du wirst bald schon verstehen, wie die Welt wirklich funktioniert, und du wirst meine Ansichten teilen.«


    »Das werde ich ganz bestimmt nicht. Und weißt du was?«


    »Was?«


    »Ein Eichhörnchen könnte einen Bär besiegen, wenn es ihm in den Rachen springt und ihn erstickt.«


    Kapitel 102


    Heute klang der Jubel der Menge nicht nur höher als gestern, sondern auch weniger anzüglich, vielmehr begeistert. Lowa blinzelte ins Licht der Nachmittagssonne. Die Arena war bis auf den letzten Platz besetzt, wie auch schon am Tag zuvor, aber es waren viel mehr Frauen als Männer da. Das erklärte wohl die Veränderung in dem Lärm, den sie verursachten, warf aber eine neue Frage auf: Warum so viele Frauen?


    Tadman stand in der Mitte der Arena, die Arme hoch erhoben und den kurzen Speer von gestern in einer Hand. In der anderen hielt er eine Schnitzarbeit in Form eines Fischs. Als die Menge Lowa entdeckte, begann sie im Sprechchor zu rufen: »Lowa! Lowa!« Kein schlechtes Gefühl, wenn mehrere Tausend Leute den eigenen Namen brüllen. Sie spürte, wie sich ein leichtes Lächeln auf ihre Lippen legen wollte, unterdrückte es aber. Sie hatte keinen Grund, stolz zu sein. Sie hatte gestern fünf Mearholder und einige halbwegs fähige Banditen hingerichtet, und das alles für Zadar. Trotz allem, was geschehen war, brachte sie auf sein Geheiß immer noch Unschuldige um.


    Sie sah zu Zadars Platz hoch. Er war nicht da. Drustan hatte seinen Platz eingenommen und hinter sich den Stab platziert, den er seit Kurzem überall zur Schau stellte. Atlas saß neben ihm, dann Carden. Kein Zeichen von Anwen. Die drei Männer redeten leise miteinander und sahen sie nicht einmal an.


    »Heute ist Tiertag!«, brüllte Tadman. Die Menge jubelte. »Was werden wir Lowa geben, um mit ihnen zu kämpfen? Speer?« Tadman winkte mit dem Speer. »Oder…Fisch?« Er wedelte mit dem hölzernen Fisch.


    Eine tiefe Stimme setzte ein: »Fisch! Fisch! Fisch!«, wurde aber sofort von einem Gegenstück überwältigt, das um einige Töne höher lag: »Speer! Speer! Speer!«


    »Ruhe!«, brüllte Tadman. »Ich glaube, ihr sagtet…Fisch!«


    Es gab Gegröle und Buhrufe.


    Tadman schmiss Lowa den Fisch hin. Sie hob ihn auf. Massives Holz, etwa einen halben Schritt lang, ordentlich geschnitzt. Gar keine so schlechte Waffe. Außerdem hatte sie noch die Kette an ihrem Fußeisen. Es kam drauf an, was sie ihr entgegenschickten, aber die Kette könnte sich auch als nützlich erweisen.


    Als sie wieder aufblickte, kletterte Tadman auf einer Leiter aus der Arena. Er zog die Leiter nach sich hoch und blieb an der Mauer stehen. »Bist du so weit, Lowa?«


    Verhaltener Beifall.


    »Komm doch her und finde es heraus!«


    Lauter Jubel.


    Tadman lächelte. »Öffnet Tor eins!«


    Lowa hörte, wie Riegel entsichert wurden. Sie drehte sich um.


    Ein riesiger Bär kam herausgetapst und drehte sich um. Hasserfüllt brüllte er den an, der ihn gerade mit mehreren Stichen aus seinem Käfig befördert hatte. Das Tor schlug krachend zu.Der Bär ließ seinen Blick über die tobende Menge gleiten und brüllte erneut. Wahrscheinlich war er wütend vor Hunger, dachte Lowa. Das Tier würde lange genug ausgehungert worden sein, um es heißhungrig zu machen, aber nicht lange genug, um es zu schwächen.


    Die Kette würde ihr bei einem wütenden Bär, der fünfzehnmal so viel wog wie sie, kaum helfen. Sie betrachtete den Holzfisch in ihrer Hand, dann den Bären. Er hatte sie entdeckt, sah sie an, die Nase vorgestreckt, und schnüffelte. Es hieß schon immer, dass Bären zuerst das Gesicht aßen, dann die Leber, und das wahrscheinlich, während man noch am Leben war, mit einem riesigen, matschigen Loch, wo mal ein Gesicht gewesen war. Sie hatte einen Holzfisch.


    Der Bär machte einen Schritt auf sie zu, knurrte und fletschte die Zähne. Sie warf den Fisch von Hand zu Hand. Konnte sie ihn dem Bären ins Maul stopfen? Wen wollte sie damit veralbern? Sie war am Arsch.


    Etwas blitzte kurz auf. Dann landete ein kurzes Eisenschwert wenige Schritte von ihr entfernt auf dem Arenaboden. Sie nahm es und sah sich in der Menge nach ihrem Gönner um. Atlas, der zwischen Carden und Drustan saß, nickte ihr zu.


    Der Bär griff an.


    Kapitel 103


    »Ich kann dir ein paar Eier oder so was machen.«


    »Äh?«


    »Mit dem Cider. Dann wirst du dich besser fühlen.«


    Dug sah auf die kleine Kellnerin herab. Sie war winzig. Nicht eine Zwergin mit übertrieben großem Kopf, mehr wie eine Frau, die im Regen geschrumpft war, oder ein Kind mit dem Gesicht und dem Körper einer Erwachsenen. Einem ziemlich netten Körper übrigens. Warum mussten Kater immer so sein? Es fühlte sich immer an, als ob ihn helles Licht spontan kotzen lassen würde, aber zugleich überfiel ihn eine so primitive Ich nehme sie alle-Geilheit, dass selbst die engagiertesten Sittenstrolche respektvoll den Daumen heben würden.


    »Du bist wirklich nett, meine Liebe, aber der Cider muss reichen«, brachte er hervor. »Vielleicht habe ich nach ein paar Krügen ja Appetit auf die Eier.«


    »Das hast du gestern auch gesagt.«


    »Habe ich?« Dug dachte angestrengt nach…Nein, gestern gab es nicht. »Nun, dann bin ich wohl meiner Meinung.« Es ging ihm noch gut genug, um mit ihr sprechen zu können, aber er wusste, dass der Kater ihm richtig in die Eier treten würde, wenn er noch länger wartete.


    »Was schulde ich dir für den Schaden von gestern?«


    »Du hast letzte Nacht nicht gekämpft, und für die Nacht davor hast du die Rechnung beglichen. Einmal sah es so aus, als würdest du wieder einen Streit vom Zaun brechen, aber am Ende habt ihr alle zusammen gesungen. Erinnerst du dich nicht?«


    »Doch, doch«, log er.


    »Einen Augenblick noch mit dem Cider«, sagte die Stimme eines gebildeten jungen Mannes, den Dug kannte und gar nicht mochte. Er drehte sich langsam um.


    »Ragnall.«


    »Dug, du musst mir helfen. Zadar hat Lowa.«


    »Hat sie dich schon verlassen? Ich bin mir sicher, sie geben ein zauberhaftes Paar ab. Du hast mein herzliches Beileid.«


    »Er lässt sie in der Arena antreten. Sie ist vielleicht schon tot. Du musst kommen. Ich kann nichts machen, aber vielleicht du–«


    »Nein, tut mir leid, kann dir nicht helfen.« Er sah wieder zur Kellnerin. »Mach da zwei Cider draus.«


    »Ich will keinen Cider.«


    Dug sah nicht mal auf. »Und? Die sind ja auch beide für mich.«


    »Er hat auch Spring.«


    Dug drehte sich um. Sie waren gleich groß, aber irgendwie schien er Ragnall zu überragen.


    »Du hast sie Spring gefangen nehmen lassen?«


    »Du hast Spring allein gelassen.«


    Dug hob die Faust. Ragnall zog den Kopf ein. Dug senkte die Faust wieder.


    Das Licht außerhalb der Kneipe bohrte sich wie Messer in seine Augen. Die Welt schien wie ein schweres Gewicht an einem Seil auf ihn zuzuschwingen und…tja, immer dasselbe. Er drehte sich um, hockte sich an die Kneipenwand und erbrach still und leise eine böse, leuchtend grüne Flüssigkeit, die am Ende allerdings zu einem Orangeton tendierte. Zum Glück war der Himmel bewölkt, Teutates sei Dank. Wer wusste schon, was direktes Sonnenlicht mit ihm angestellt hätte? So sah Forkton also aus. Als er hier angekommen war, hatte er nicht darauf geachtet, und er hatte die Kneipe seit seiner Ankunft nicht verlassen.


    Es sah aus wie eine beschissene Version von Bladonfort. Baufällige, einstöckige Holzgebäude umstanden den Marktplatz. An einer Seite war eine große, ausgebrannte Lücke in der Häuserfront, aus der von Feuer geschwärzte Balkenreste herausragten. Ein merkwürdig aussehender Mann, frisch rasiert und in eine Toga gekleidet, und einige Frauen mit Ringellocken rümpften die Nase im Angesicht des Mannes, der mit seinem Gekotze ihren Frieden störte. Die meisten Leute, die Dug anstarrten, sahen allerdings britannisch aus– in Leder gekleidet, haarig und ungewaschen.


    Ragnall war dabei, zwei Pferde von einem Anbindebalken neben der Wassertränke loszumachen.


    »Weg da, ich werde meinen Kopf da reinhalten.«


    »Vielleicht wäre es ja besser, wenn du den Fluss nimmst. Du riechst nicht gerade gut…«


    Dug sah Ragnall an. Der wich einen Schritt zurück.


    »Einverstanden. Fluss. Aber das hier mache ich auch, oder ich komme nicht weit.« Dug tauchte den Kopf ins Wasser.


    Kapitel 104


    Nita kehrte mit einer ganzen Truppe aus der Arena zurück, von denen die meisten Frauen waren. Mal gefiel das gar nicht. Nita löste sich aus der Menge, winkte ihnen zum Abschied und rief ihnen nach, dass sie in ein oder zwei Herzschlägen zur Kneipe nachkommen würde.


    »Sie war erstaunlich.« Nitas Augen leuchteten vor Begeisterung.


    »Sie?«, fragte Mal.


    »Erstaunlich. Sie haben drei Bären reingeschickt. Ich weiß nicht, wo Tadman die herbekommen hat. Er muss sie extra aufgespart haben. Hatten aber nicht die geringste Chance. Es war fast, als ob sie um die Viecher herumtanzte. Tadman wirkte völlig baff. Er hat anscheinend gedacht, das würde eine ganze Zeit lang dauern, aber es war in wenigen Herzschlägen vorüber. Anschließend haben sie ein paar Hunde in den Kampf geschickt und noch ein paar Gefangene zusammengetrommelt, aber die kamen nur nachträglich zum Einsatz. Die sind noch schneller gestorben als die Bären. Sie ist erstaunlich.«


    »Sie lebt also noch?«


    »Sie werden sie niemals töten.«


    »Doch, das werden sie.« Miller kam auf den Hof.


    »Warst du dabei?«


    »Ja, war ich. Als Teil der stetig schwindenden männlichen Zuschauer.«


    »Gehen denn keine Männer mehr hin?«, fragte Mal.


    »Sie versuchen es, aber da sind so viele Frauen, dass man praktisch keinen Platz bekommt. Sie lieben Lowa. Und deswegen wird sie morgen sterben.«


    »Wer wird sie denn töten?«, fragte Nita. »Du etwa?«


    »Nita, ich mag sie auch. Aber sie müssen sie töten. Sie ist zur unfreiwilligen Anführerin einer aufkeimenden Rebellion geworden.«


    »Was für eine Rebellion?«, fragte Mal und hatte Angst vor der Antwort.


    »Die in der Kneipe angefangen hat, mit der kleinen Silver. Die Vorstellung, dass jeder– und vor allem die Frauen– unter der Herrschaft der Römer schlecht behandelt wird. Die Leute stellen jetzt infrage, warum Zadar auf alle Leute scheißt, nur um die Römer freundlich zu begrüßen. Es gibt eine Menge Gerede, sehr gefährliches Gerede, dass wir die Murkaner, Dumnonier und alle anderen zusammenbringen und uns gegen sie verteidigen sollten.«


    »Aber das bedeutet Krieg. Das ist eine dumme Idee.«


    »Vielleicht nicht. Eine Menge Leute haben mit Händlern und Seeleuten gesprochen. Es scheint, dass Silver recht hat. Sie bestätigen alle, dass Frauen in Rom kaum mehr wert sind als Tiere und dass das im gesamten Imperium der Fall ist. Tatsächlich sagen sie, dass abgesehen von einigen Leuten an der Spitze jeder in den eroberten Gebieten wie Scheiße behandelt wird, sich den römischen Gesetzen beugen und die römischen Götter anbeten muss…Also erheben jetzt so ziemlich alle ihre Stimme gegen Zadar. Ich kann sie durchaus verstehen. Aber Lowa zu unterstützen und in Kneipen darüber zu reden, ist nicht der richtige Ansatz. Wir sollten jemanden bestimmen, der Zadar um die Rückversicherung bittet, dass wir nicht die römische Kultur übernehmen werden. Wie es aussieht, sind die Leute wütend und erregt, und das überträgt sich als Unterstützung für Lowa in der Arena. Du hättest sie heute wirklich sehen sollen. Sie hat mit einem Schwert drei Bären getötet, als ob sie Lämmer gewesen wären, und dann haben sie ihr das Schwert abgenommen, und sie hat zwei Wölfe mit einem Holzfisch getötet. Die Gefangenen danach hatten nicht die geringste Chance. Sie kämpft wie die Krieger Machas. Außerdem würde ich behaupten, dass sich einige Kerle in den nächsten Tagen ihretwegen den Kopf zerbrechen werden, wenn du verstehst, was ich meine. Wenn es jemals eine Person gäbe, auf die sich alle einigen könnten, um Zadar loszuwerden, dann wäre es Lowa Flynn. Wir leben in gefährlichen Zeiten, und Zadar weiß das genau. Jemand muss mit ihm reden, bevor er es an den Leuten auslässt.«


    »Aber du gehst davon aus, dass es morgen vorbei ist?«


    »Ich hoffe, sie gehen nicht dazu über, die Leute hier zu bestrafen, sondern töten Lowa morgen und bereiten dieser wahnsinnigen Idee, gegen Zadar aufzubegehren, ein Ende.«


    »Sie werden sie nicht töten. Das werden sie nicht schaffen. Ich gehe in die Kneipe. Bis später!« Nita ging mit federnden Schritten hinaus.


    Miller sah sich um, als ob er sicher sein wollte, dass ihnen niemand zuhörte. »Mal, entschuldige, aber ich glaube, es hat nicht ausgereicht, Silver wegzuschicken. Du musst mit Nita reden. Wenn die Leute sich nach Lowas Tod nicht wieder beruhigen, werden sie sich auf die Suche nach den Rädelsführern machen. Und Nita ist anscheinend eine der Rädelsführerinnen geworden.«


    »O nein!«


    »Es ist noch nicht zu spät. Sie ist nur eine von vielen. Wenn du sie davon überzeugen kannst, morgen nicht zur Arena zu gehen und damit aufzuhören, die Leute gegen Zadar aufzuwiegeln, dann bin ich mir sicher, dass alles gut geht.«


    »Ich werde versuchen, mit ihr zu reden. Komm schon, lass uns beide gehen. Wir sprechen mit ihr in der Kneipe.«


    »Sicher? Sie wird von ihren Freundinnen umgeben sein.«


    »Ja, aber später ist sie betrunken. Es ist wesentlich besser, wenn wir vorher mit ihr reden.«


    Kapitel 105


    Trotz allem schlief Lowa bis zur Morgendämmerung.


    Sie lag auf dem Bett, als sich Sonnenstrahlen durch die Lücken an der Tür schoben, und sie sah zur heller werdenden Decke hoch. Dies würde wahrscheinlich ihr letzter Tag sein. Eine wirkliche Schande. Sie wünschte sich, tatsächlich an die Anderswelt zu glauben. Die Vorstellung, dass sie nie wieder aufwachen würde, traf sie tief. Sie war geradezu beängstigend. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie blinzelte sie weg. Wie sich herausgestellt hatte, mochte sie es zu leben. Selbst jetzt, hier in der Arena. Vielleicht sogar vor allem in der Arena.


    Die Bewunderung der Menge gab ihr Auftrieb, aber das Leben eines gefangenen Kämpfers war viel, viel mehr für sie– es erregte sie. Sie konnte toben, sie konnte töten. Tatsächlich erwartete man das von ihr. Sie musste nicht an andere denken oder ihre Gefühle im Zaum halten. Sie musste sich weder an ihr Opfer heranschleichen, noch musste sie Pläne entwickeln. Sie brauchte sich keine Gedanken um Essen oder Unterkunft zu machen. Das Einzige, was sie tun musste, war töten, töten, töten. Deshalb hatte sie es immer gemocht, in die Schlacht zu ziehen. Eine richtige Schlacht, wenn alle Planung für den Arsch war und es nur um das Kämpfen ging. Nichts liebte sie mehr. Das war einer der Gründe, warum sie so gut war.


    Sie sah sich um und bemerkte, dass jemand in ihrer Zelle gewesen war. Das war beunruhigend. Erst hatte sich Spring in diese Hütte in Kanawan geschlichen, und jetzt das…Sie wurde alt. Als Mittzwanzigerin war sie nicht mehr die Überkundschafterin, die beim Husten einer Maus aufwachte. Vielleicht war es an der Zeit zu sterben.


    Wer immer es auch gewesen war, er hatte zwei Eimer Wasser,einen Napf mit Spiegeleiern– mit Pilzen, Brennnesseln und Salz garniert, genauso wie Spring sie an dem Morgen zubereitet hatte, nachdem sie sie in Bladonfort gerettet hatte–, etwas Brot, ein kurzes, aber ordentliches Eisenschwert und Lederklamotten dagelassen. Eine kurze Hose, Sandalen mit Riemen bis zum Knie und ein dicker Lederstreifen mit vier Riemen an einem und vier Löchern am anderen Ende. Offensichtlich erwartete man von ihr, dass sie sich den Streifen um die Brust band. Ihre erste Reaktion, dass sie sich auf gar keinen Fall wie eine Amazone gekleidet nach draußen begeben würde, die der minderbemittelten Fantasie eines haremhaltenden Königs entsprungen war, wich einem Warum nicht? Ihre Tarnkleidung, mit der sie in die Wallburg eingebrochen war, stank nach mehreren Schichten unterschiedlich alten Schweißes und dem Blut ihrer Opfer. Und, so dachte sie mit einem schwachen Lächeln, sie würde in diesem äußerst knappen Zweiteiler ziemlich gut aussehen.


    Sie genoss ihr Frühstück, zog sich aus, wusch sich und schlüpfte dann in die neue Kluft. Die Hose passte gut, aber der Lederstreifen saß ziemlich eng, was in Ordnung war. Sie konnte sich frei bewegen, und wenn es an ihren Brüsten ein wenig drückte, machte das nichts. Sie wusch Hose und Oberteil und legte sie zum Trocknen aufs Bett. Vielleicht konnte sie heute Nacht in ihnen schlafen. Sie dehnte sich zur Vorbereitung auf die Kämpfe, während draußen Füße über die hölzernen Ränge trampelten, zuerst noch leise wie weit entfernte Trommeln, dann immer lauter wie sich schnell nähernder Donner. Als sie schließlich im Schneidersitz auf dem Boden saß und sich über ein Knie nach vorn beugte, wurde die Zellentür geöffnet. Helles Licht und der Jubel der Menge strömten herein. Sie stand auf, nahm ihr Schwert zur Hand und ging hinaus.


    Wenn das überhaupt noch möglich war, dann war der Jubel lauter als gestern. Auf den abgestuften Rängen um sie herum hatten sich wohl zehntausend zottelige, brüllende Gesichter versammelt. Die Zuschauer wurden nicht nur von den gerüsteten und bewaffneten Kriegern der Fünfzig beobachtet, sondern noch von weiteren Kriegern aus den Reihen der besten Reiter und Streitwagenkämpfer. Sie waren in regelmäßigen Abständen oben auf der Arenamauer postiert. Interessant, dachte Lowa. Gestern und vorgestern hatte man die Menge nicht unter so strenge Kontrolle gestellt. Es schien, dass Zadar an der Loyalität des Pöbels Zweifel hegte. Oder vielleicht dachte er auch nur, dass Frauen mehr Probleme bedeuteten. Heute war der Anteil der Frauen in der lärmenden Menge noch weiter gestiegen– sie riefen, schrien, heulten. Allerdings gab es auch genügend männliche Stimmen, die dem Ganzen einen dröhnenden Bass verliehen, bewundernde Pfiffe ausstießen und ihrer Begeisterung für Lowas Klamotten auch sonst angemessen Ausdruck verliehen. Lowa spreizte die Beine, atmete durch, hob den Arm und dehnte ihre rechte Seite. Die Lautstärke des männlichen Stimmengewirrs schwoll auf das Dreifache an, was Lowa äußerst zufriedenstellte.


    Sie drehte sich um, um zu sehen, wer auf den besten Plätzen oberhalb ihrer Zelle einen Sitz eingenommen hatte. Ah, das kann nicht gut sein, dachte sie. Diese Zuschauer waren das Gegenteil von begeistert. Dieser Arsch Drustan saß selbstzufrieden grinsend über ihr, außerdem Carden, Atlas, Anwen, Chamanca, Keelin, Felix und Zadar. Selbst den wehleidigen Gefangenen aus dem Adlerhorst hatte man hergebracht. Und neben Zadar saß ein Kind…Spring! Das Mädchen sprang auf und winkte ihr fröhlich zu, als Lowa sie entdeckte. Zadar zog sie wieder auf ihren Platz.


    Also war Spring zu ihrem Papa zurückgekehrt. Lowa konnte ihr keinen Vorwurf machen. Wer Zadar zum Vater hatte, der hatte ein gutes Leben. Davon ausgehend, dass er an der Macht blieb, was ziemlich wahrscheinlich war, konnte Spring tun und lassen, was sie wollte– eine Truppe Söldner anführen, hübsche Töpfe herstellen, geheimnisvolle Länder bereisen, rumlümmeln, bis sie fett wurde, was auch immer. Lowa wäre an ihrer Stelle auch nach Hause gegangen.


    Zadar sah sie mit ausdruckslosem Blick an. Er hatte sich nicht verändert. Sie hatte seiner Herrschaft keine Schwierigkeiten bereitet, geschweige denn sie beendet. Sie hatte ihm nicht mal einen Tag verdorben. Das war wirklich ärgerlich. Aber was hatte sie schon erwartet? Er war König von Maidun, sie nur eine einfache Kriegerin. Man konnte versuchen, was man wollte, aber man konnte nicht allein die Welt verändern, egal, für wie wichtig und schlau man sich selbst hielt. Die Welt war viel mehr als man selbst. Lowa war einfach nur ein Star, der sich vom Schwarm abgesetzt hatte. Es würde sich nichts ändern, und es war für die anderen Vögel ohne Bedeutung.


    Als sie nicht viel älter als Spring gewesen und herumgezogen waren, hatten sie und Aithne eine Phase gehabt, in der sie Schafe getötet hatten. Wenn sie auf eine unbewachte Herde stießen, galt die Regel, dass man einen Pfeil so hoch wie möglich und leicht schräg abschießen musste, damit er zwischen den grasenden Tieren herunterkam. Ab und zu trafen sie eins. Die restliche Herde mochte das kurz verwirren, aber schon bald, nachdem Lowa und Aithne das glücklose Schaf von seinem Leiden befreit hatten, mampften die anderen genüsslich weiter Gras, als ob nichts geschehen wäre. Heute war Lowa das glücklose Schaf. Der Pfeil des Schicksals schoss aus dem Himmel auf sie herab, geradewegs auf sie zu. Es war nicht ihre Schuld, sie konnte nichts daran ändern, und hinterher würde es sowieso allen scheißegal sein.


    Sie wandte sich wieder der Menge zu. Die warmen Wellen des Jubels wiegten sie sanft im Sonnenschein. Es gab keine Buhrufe. Es fühlte sich gut an, selbst wenn sie gleich sterben würde. Nun, dachte sie, wer– oder was– würde sie töten?


    Als ob jemand ihre Gedanken gelesen hätte, traten zwei große bärtige Männer in Lederkleidung durch das Tor, aus dem normalerweise Tadman herausstolziert kam. Einer trug einen ziemlich unangenehm aussehenden Hammer, der andere eine kurze, aber hinterhältig wirkende Stichwaffe. Lowa kontrollierte rasch, ob sie genügend Spielraum mit der Kette besaß, und wartete. Sie erkannte sie nicht, aber sie wirkten wie zähe Bastarde, die vermutlich gerade neu dazugekommen waren und mit ihren Waffen wahrscheinlich bestens umgehen konnten. Als sie nur noch fünf Schritte entfernt waren, hob sie ihr Schwert mit beiden Händen, kauerte sich hin, legte den Schwerpunkt auf ihr hinteres Bein und bereitete sich vor, sich auf sie zu stürzen.


    »Bei Danus Tränen, halt!«, rief der eine und streckte eine Hand aus. »Wir sind hier, um dir dein Fußeisen abzunehmen.« Er nickte in Richtung ihres Fußgelenks und hielt einen dicken Meißel hoch.


    Der andere wedelte mit seinem Hammer. »Das ist alles, Prinzessin, ich schwöre es.«


    »Na gut.« Lowa stellte ihren angeketteten Fuß nach vorn. »Aber nennt mich nicht Prinzessin.«


    »Okay, aber so nennen sie dich halt.«


    »Wer sind ›sie‹?«


    »Die Leute?«


    »Warum?«


    »Weil sie davon ausgehen, dass du bald Königin bist.«


    »Ich werde bald tot sein.«


    »Tja, der Großteil der Leute sieht das auch so.«


    »Danke für die aufmunternden Worte.«


    Die Männer machten sich an die Arbeit. Als sie fertig waren, zogen unsichtbare Hände die Kette in ihre Zelle zurück. Sie schlängelte sich klimpernd über den Arenaboden.


    »Einen Augenblick«, sagte Lowa, als die Männer gerade gehen wollten. »Lasst eure Werkzeuge hier.«


    »Aber…«, sagten sie wie ein Mann. Lowa schwenkte ihr Schwert. Die Schmiede sahen einander an, zuckten mit den Achseln, legten Hammer und Meißel auf den mit Binsen bedeckten Boden der Arena und liefen unter dem Gelächter und dem Gejohle der Menge hinaus…und das verwandelte sich in tosenden Beifall, als ein großes Tor geöffnet wurde und ein Pferd im kurzen Galopp hereinkam, das einen umgebauten Streitwagen zog. Das Gefährt hatte zwar das Aussehen eines leichten Streitwagens, war aber mit den mächtigeren Rädern und den einen Schritt langen Klingen eines schweren Streitwagens ausgestattet. Der Fahrer war ein schlanker, langhaariger Junge mit ein wenig Flaum auf dem Kinn, der wohl höchstens sechzehn sein konnte und den sie noch nie gesehen hatte. Den Krieger hinter ihm aber kannte sie.


    Dord Chandler hatte die beeindruckende Gestalt eines mächtigen Kriegers: runder Schädel, Glatze, dunkle Haut, schwarzer Schnurrbart und ein charmantes Funkeln in den Augen. Lowa hatte ein paarmal mit ihm gesprochen und festgestellt, dass er bei Weitem nicht so interessant war, wie er aussah. Er redete nur über Streitwagen und wie es sich anfühlte, auf ihnen zu kämpfen. Wenn man das Thema zu wechseln versuchte, würde er irgendwie eine Verbindung zu Streitwagenstrategien herstellen. »Eier? Ja, ich mag Eigelb, ist auch die Farbe an meinem neuen Streitwagen…« Und so weiter. Sie hatte sich nie für ihn erwärmen können. Doch in der Regel waren die Besessenen auch die Besten, und sein Ruf eilte ihm voraus. Sie hatte natürlich auch einen Ruf, aber nur als Bogenschützin, und sie hatte ihren Bogen nicht zur Hand.


    Sie hatten sich endlich entschlossen, sie gegen einen namhaften Gegner antreten zu lassen. Aus diesem Kampf sollte sie nicht zurückkehren. Lowa war ein wenig überrascht. Wenn sie die Veranstaltung organisiert hätte, dann hätte sie ihren Tod den ganzen Morgen lang zelebriert– vielleicht mit ein paar Löwen oder besser bewaffneten Gefangenen. Zadar wollte sie anscheinend schnell sterben sehen. Sie drehte sich zum König um und winkte. Er sah sie gelassen an. Aus ihrem Winken wurde der Mittelfinger. Ganz schön peinlich, dachte sie, aber die Leute schienen es zu mögen, wenn es nach dem Geräuschpegel ging. Sie verbeugte sich und drehte sich um, als der Jubel erneut aufbrandete. Sie konnte wenigstens versuchen, ihre letzten Augenblicke zu genießen.


    Der Streitwagenfahrer trieb das Pferd zum vollen Galopp am äußeren Rand der Arena an. Lowa nahm den Meißel und stellte sich in die Mitte. Mit dem Schwert in der einen und dem Meißel in der anderen Hand drehte sie sich mit dem beschleunigenden Streitwagen. Ein wahnsinniger Plan hatte sich in ihrem Kopf eingenistet. Der sagte ihr zwar, dass das niemals funktionieren würde, aber der aufkommende Blutrausch in ihren Adern meinte nur, er solle sich doch bei Belenos aus dieser Geschichte raushalten. Sie lächelte.


    Im Streitwagen löste Chandler eine Schleuder von seinem Gürtel, legte einen Stein ein, wirbelte ihn über dem Kopf und warf ihn auf sie.


    Lowa holte mit dem Schwert aus, schlug zu und traf den Stein in der Luft, der mit einem Bling! in Richtung der Menge flog. Tosender Beifall.


    Vor der Burg und direkt unterhalb der Königsloge änderte der Streitwagenfahrer den Kurs.


    Lowa lief in einer geraden Linie vor ihm weg.


    »Zur Seite! Spring zur Seite!«, hörte sie die Leute rufen, trotz des schnell lauter werdenden Donnerns der Hufe hinter ihr. Sie erreichte die Mauer und wandte sich nach links. Sie hörte, wie auch der Streitwagen seine Richtung änderte. Sie rannte die Mauer entlang. Der Wagen würde sie bald eingeholt haben.


    Erneut änderte sie die Richtung, um wieder in die Mitte zu laufen. Bevor sie die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte, konnte sie das Pferd weniger als einen oder zwei Schritte hinter sich hören und spüren. Sie wusste, dass Chandler jetzt seine Schleuder zum Einsatz bringen würde, also warf sie ihren Kopf hin und her. Ein Schleuderstein berührte sie am Ohr. Aus dem Augenwinkel sah sie den Kopf des Pferdes, warf ihr Schwert weg und sprang dann so hoch, dass sie über den Kopf eines kleinen Mannes hinweggeflogen wäre, mit dem Meißel in der linken Hand.


    Als sie den höchsten Punkt ihres Sprungs erreicht hatte, rammte sie den Meißel nach unten, um den Pferdehals zu durchbohren.


    Der Streitwagenfahrer erkannte ihren Plan und riss das Pferd herum. Der Meißel rutschte von einem Bronzeteil des Geschirrs ab und verursachte einen leichten Schnitt in der Schulter. Lowa fiel hinunter.


    Im Fallen rammte das Pferd ihre Beine mit der Flanke. Ihr Arsch flog hoch, sie drehte sich in der Luft und fiel kopfüber nach unten. Die funkelnde, rotierende Klinge raste auf ihr Gesicht zu.


    Elliax schaute zwar zu, sah aber nichts. Seine Gedanken waren nicht bei dem Kampf. Sie hatten ihn zwischen Drustan und Felix gesetzt, nur einen Platz von Zadar entfernt, doch seine Füße waren an den Stuhl gekettet, und man hatte seine Hände gefesselt. Was hatte das zu bedeuten? Als sie ihn zur Königsloge heruntergebracht hatten, hatte er geglaubt, dass er vielleicht doch recht behalten und sie ihm eine Machtposition einräumen würden. Vielleicht würden sie es den Tausenden in der Arena heute noch bekannt geben! Und dann hatten sie ihn festgebunden. Was war hier nur los, bei Cromm Cruachs zahlreichen Tentakeln?


    Alle in seiner Nähe interessierten sich nur für das Kampfgeschehen. In der Arena warf Lowa, diese mutige, aber dumme Frau, ihr Schwert zur Seite und griff das Pferd mit dem Meißel an, den die Schmiede zurückgelassen hatten. Die Menge schrie begeistert auf, nur um dann »Boooooaaaah!« zu brüllen, weil Lowa ihr Ziel völlig verfehlt hatte und auf die rotierende Klinge am Streitwagenrad fiel.


    Schweigen senkte sich über die Arena, der Staub legte sich, und sie alle sahen sie auf dem Gesicht liegen. Elliax ging davon aus, dass es nun zwei Teile von ihr gab– diese Klingen waren schwer, vermutlich äußerst scharf, und bei der Geschwindigkeit…Aber nein, sie stand wieder auf. Jubelschreie ertönten, einschließlich eines Freudenschreis von Zadars Tochter, die auf der anderen Seite des Königs saß. Die Freude verwandelte sich kurz in Entsetzen, weil Lowa einen Schritt machte und beinahe hingefallen wäre. Ihre Hand legte sich auf ihre rechte Hinterbacke, wo die Klinge sie getroffen und das Leder der Hose sie offensichtlich abgewehrt hatte. Das war erstklassiges Leder, dachte er.


    »Das muss die flache Seite der Klinge gewesen sein«, sagte Felix und klang erschüttert.


    »Glaubst du das?«, fragte Zadar.


    Felix wandte sich an den König. »Du meinst doch nicht…?«


    »Wahrscheinlich nicht. Aber sei bereit.«


    Worum geht es denn jetzt, bei Belenos?, dachte Elliax.


    In der Arena stolperte Lowa einige Schritte weiter, um ihr Schwert aufzuheben. So wie sie ging, schien sie schwer verletzt zu sein. Es sah aus, als wäre sie geschlagen.


    Der Streitwagen drehte eine Runde. Der Fahrer kletterte nach vorn, stellte sich auf das Pferd und verdiente sich damit einigen Applaus. Er nahm die Zügel zwischen die Zähne, tanzte einen Jig, den Elliax für nicht sonderlich gut hielt, aber die Zuschauer dankten es ihm mit einigem Applaus. Während der Fahrer seine lustigen Tricks vorführte, ließ sein Passagier wieder die Schleuder wirbeln und schoss auf Lowa. Ein guter Schuss, aber irgendwie konnte Lowa ihm ausweichen.


    Der Krieger sagte kurz etwas zu dem Fahrer, der auf der Stelle zurückkletterte. Ganz richtig, dachte Elliax, denn der prahlerische Frechdachs hatte schließlich seine Arbeit zu erledigen. Er riss den Streitwagen in einer engen Kurve wieder Richtung Mitte, direkt auf Lowa zu. Sie wartete dort mit dem Schwert in der einen, dem Meißel in der anderen Hand, und federte auf den Fußballen hin und her. Im letzten Augenblick sprang sie zur Seite. Der Streitwagenfahrer hatte das erwartet und zog die Zügel in dieselbe Richtung. Lowa fiel zu Boden. Sie schaffte es unter der Klinge hindurch, aber die metallbeschlagenen Räder rasten über ihre Unterschenkel und wirbelten sie herum. Sie blieb zusammengekrümmt liegen, und der Krieger schleuderte sofort einen Stein in ihren Rücken. Sie wand sich vor Schmerzen.


    Der Streitwagen machte kehrt.


    Elliax wurde von einem tierischen Quieken abgelenkt, das von Drustan neben ihm zu kommen schien. Dass ein solcher Mann ein solches Geräusch von sich gab, war allerdings merkwürdig, dachte er. Der Druide hatte sich vorgebeugt, starrte auf Lowa, murmelte unverständliche Worte. Er hatte seine Hände in den Umhang gesteckt und schien sie auf Lendenhöhe mit wachsender Begeisterung zum Einsatz zu bringen. Iih!, dachte Elliax.


    Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Kampfgeschehen. Irgendwie war Lowa wieder aufgestanden, aber sie sah völlig verkrümmt aus. Der Streitwagen beschleunigte und raste auf sie zu. Sie ließ das Schwert fallen. Es schien, dass sie nicht mehr die Kraft hatte, es festzuhalten. Der Wagen war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt. Sie sah ihn nicht einmal an. Das würde ziemlich eklig werden.


    Kapitel 106


    »Scheiß der Dachs drauf! Habe ja schon oft gehört, dass es groß ist, aber…« Dug zog die Zügel an sich heran, um das Pferd zum Stehen zu bringen und den Anblick richtig genießen zu können. Dort war sie, die kolossale Burg Maidun, leuchtendes Weiß unter einem blauen Himmel. Trotz all dem, was sie darstellte, trotz Lowas Not, trotz seines katastrophalen Katers, der ihn zuweilen in Schlangenlinien reiten ließ– die Erhabenheit dieser Wallburg erfüllte ihn mit Bewunderung.


    »Das ist einfach nur ein abgetragener Hügel. Komm mal wieder runter«, sagte Ragnall. »Komm schon, sie haben bestimmt schon angefangen.«


    Als ob jemand die Dringlichkeit ihres Vorhabens betonen wollte, brandete aus der Richtung der Wallburg lauter Jubel

    auf.


    »Los jetzt!«, rief Ragnall. Er trieb sein Pferd zum Galopp.


    Dug sah einen Augenblick hinter ihm her und war versucht, einfach stehen zu bleiben und ihm hinterherzurufen: »Verpiss dich doch, du verschissener, kleiner, arroganter Kotzbrocken, der mir meine Frau ausgespannt hat!« Doch dann seufzte er, dachte an Lowa und rammte seinem Pferd die Fersen in die Seiten. Es zuckte zusammen, bewegte sich aber vorwärts, und Dug hüpfte den Hügel hinab, vorbei an den ersten Zelten und Schuppen, aus denen Maiduns riesiges Lager bestand.


    Erneut brandete Jubel auf. Es hörte sich so an, als ob Lowa noch am Leben wäre, also würde er sie rein theoretisch retten können. Da war nur dieses unbedeutende Problem einer mehrere Tausend Mann starken Armee im Weg. Irgendeine Art Plan zu haben, wäre beruhigend gewesen.


    Kapitel 107


    Lowas Körper kam zur Ruhe. Doch bevor sie aufstehen konnte, krachte ein Schleuderstein in ihren Rücken, genau auf einen Wirbel. Sie schrie auf. Dieser Arsch von Dord Chandler. Sie drückte ihre Schultern zusammen, um den Schmerz loszuwerden, und er löste sich auf. Sie lockerte die Rückenmuskulatur. Chandler hatte sich bei diesem Stein zurückgehalten. Diese kleine, von Macha verfluchte Ratte wollte sie genüsslich umbringen. Sie tastete nach ihren Waden, über die die Räder hinweggefahren waren, und nahm an, dass sie durch die Metallbeschläge mindestens zur Hälfte durchtrennt sein mussten. Waren sie aber nicht. Das musste ein wirklich leichter Streitwagen sein, wenn die Lederriemen ihrer Sandalen sie vor einer Verletzung beschützt hatten. Wahrscheinlich hatte Chandler eine neue Holzart entdeckt oder eine Möglichkeit, wie er die Streben aushöhlen konnte, und dann hatte er sich begeistert daran gemacht, alle zu Tode zu langweilen, indem er es ihnen ausführlich erzählte.


    Lowa stand auf und lockerte Arme und Beine. Den schlimmsten Schmerz verspürte sie an der rechten Hinterbacke, wo die Klinge sie erwischt hatte. Als sie sie kurz mit den Fingern berührte, stellte sie fest, dass sie nicht blutete, was sie überraschte. Alles andere schien auch zu funktionieren. Sie war zwar nicht gerade auf der Siegerstraße, aber wo Leben war…


    Der Streitwagen raste wieder auf sie zu. Beim letzten Mal hatte sie den Fehler gemacht, ihre Gegner wissen zu lassen, dass sie bereit war. Sie senkte den Kopf, ließ das Schwert fallen und wartete. Und dann schien sich alles um sie herum zu verlangsamen. Sie spürte, wie neue Energie durch ihre Adern schoss. Sie konnte das bumm-bumm ihres Herzens hören. Sie sah auf ihre Füße, wusste aber genau, wo sich der Streitwagen befand. Sie wusste, wie weit er von ihr entfernt war anhand seines Geruchs. Jetzt war es nur noch ein Schritt. Sie sprang hoch und bemerkte zufrieden den überraschten Gesichtsausdruck des Wagenlenkers. Er riss die Zügel zurück. Diesmal bist du zu spät dran, dachte Lowa. Ohne hinsehen zu müssen, erspürte sie die Lücke zwischen den Schulterblättern des Pferdes und rammte den Meißel nach unten, der bis zur Schlagfläche in dem Tier verschwand. Sie stieß sich von ihm ab, was ihrem Sprung noch größere Dynamik verlieh.


    Sie befand sich im Kopfstand, nur mitten im Flug, und sie hatte so kräftig auf den Meißel gedrückt, dass sie spüren konnte, wie das Tier unter ihr zusammenbrach. Sie veränderte ihre Flugbewegung zu einem Salto, der sie über Pferd und Streitwagen trug. Unter ihr huschten zwei Gesichter mit offen stehenden Mündern entlang, dann war es vorbei.


    Sie landete sicher auf beiden Füßen, als ob sie diese akrobatische Einlage jahrelang einstudiert hätte. Das Pferd rutschte krachend zu Boden, die Deichsel wurde in die Erde gerammt. Der Streitwagen überschlug sich und explodierte in einer Wolke aus Holztrümmern, Klingen und Körperteilen. Der Knall war laut genug, um Tote aufzuwecken, doch er wurde sofort vom ohrenbetäubenden Jubel der Menge übertönt.


    »Bei Danu«, sagte Drustan.


    Das Mädchen Sabina war aufgesprungen und reckte triumphierend die Fäuste in die Höhe. Zadar musterte das Blutbad zu seinen Füßen. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, doch Elliax konnte seinen Zorn spüren. Elliax merkte, dass sein eigener Mund offen stand. Er machte ihn wieder zu und schüttelte den Kopf. Das war mit Abstand das Erstaunlichste, was er je gesehen hatte. Eine kleine Frau besiegt einen Streitwagen. Nicht mit Glück, sondern auf die eleganteste, stilvollste, wirkungsvollste…


    »Cromm Cruach«, sagte Felix, drehte den Kopf und sah Drustan an, als ob Elliax überhaupt nicht anwesend wäre.


    »Du!«


    »Wenn das eine Frage sein soll, musst du sie schon noch ein wenig ausformulieren«, sagte Drustan.


    »Aber ich sah…Ich habe es nicht gesehen…Du hast doch nicht…?«


    »Carden, Atlas.« Zadars ruhige Stimme war Felix’ wutentbranntem Gebrabbel zum Trotz deutlich zu verstehen. »Haltet Drustan fest! Sorgt dafür, dass er seine Hände nicht benutzen kann! Durchsucht ihn nach Tieren!«


    »Tieren?«, fragte Carden von seinem Sitzplatz hinter Drustan.


    Zadar drehte sich zu ihm um. Carden schluckte jede weitere Frage hinunter, beugte sich vor, packte ihn mit den beiden riesigen Händen an den Schultern und hob ihn über seinen Stuhl nach hinten.


    »Mach dich bereit für Plan zwei«, sagte Zadar.


    »Ich bin bereit.« Felix drehte sich zur Seite und zwinkerte Elliax zu. Elliax hatte das Gefühl, dass ihm Tausendfüßler den Rücken hinaufliefen.


    »Ich habe nur eine vor Kurzem gestorbene Ratte gefunden, sonst nichts«, rief Carden.


    Lowa betrachtete den zerstörten Streitwagen. Sie hüpfte auf den Zehen, während die Energie eines lodernden Waldfeuers durch ihre Adern rauschte. Dann, plötzlich, strömte die gesamte Energie aus ihr heraus wie Wein aus einer umgekippten Amphore. Sie musste einen Schluchzer unterdrücken. Was beim Belenos? Vor einem Herzschlag noch hatte ihr Körper mit der Kraft einer Göttin vibriert. Sie hatte den Eindruck gehabt, dass alles möglich war, und sie hätte vor Freude beinahe zu singen angefangen. Jetzt fühlte sie sich etwa so beschwingt wie Seetang bei Ebbe an einem bewölkten Wintertag. Was war nur los?


    Sie schüttelte sich, um diese Trägheit loszuwerden. Sie ging um das zuckende Pferd herum. Die Überreste der Männer waren in den Trümmern nicht mehr zu erkennen. Es sah aus, als ob ein Fleischerkarren von einem riesigen Hammer zu Staub zermalmt worden wäre. Aus einem unbestimmten Grund erfüllte der Tod Chandlers und des Jungen sie mit Grauen. Sie schüttelte den Kopf und zerrte an einem Rad. Die Schleuder und ihre Steine könnten sich als nützlich erweisen, wenn sie sie denn fand. Sie unterdrückte ein Würgen, während sie die Trümmer durchforstete, und hörte, wie die Menge mit einem Mal schwieg. Sie wollte noch nicht wissen, warum. Dann hörte sie eine iberische Stimme rufen: »Quuuu-iiiieeeee! Hör auf, mit den Toten zu spielen! Es ist Zeit, dass du mit mir spielst.«


    Chamanca.


    Lowa rutschte das Herz in die Hose. Sie konnte Chamanca nicht schlagen. Nicht ohne ihren Bogen. Aber den hatte sie in Mearhold noch gehabt, und schon damals hatte Chamanca sie besiegt, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Und jetzt, nur um sicherzustellen, dass sie wirklich keine Hoffnung hatte, wurde sie von dieser bizarren Müdigkeit befallen. Es kostete sie schon Mühe, den Kopf zu heben.


    »Tja, wer ist heute wie eine blinde Hure angezogen?«, fragte Chamanca, während sie in ihrer üblichen textilarmen Rüstung durch die Arena tänzelte. In einer Hand hielt sie ihren Kriegsflegel, in der anderen ein gutes Eisenschwert.


    »Das sind wohl wir beide«, sagte Lowa und suchte nach ihrem eigenen Schwert. »Allerdings hatte ich keine Wahl.«


    »Ha, ha! Wie gut du doch mit Worten umgehen kannst.« Chamanca lächelte und entblößte ihre spitz gefeilten Zähne. »Dumm nur, dass du eine so ungeschickte, langsame Kämpferin bist. Es ist eine Schande, ein so schlaues Mädchen töten zu müssen. Na los. Hol dir dein Schwert, schlaues Mädchen. Es wird dir nicht helfen.«


    Lowa ging zum Schwert und nahm es in die Hand. Sie hob es an, streckte dann die andere Hand aus, um Gleichgewicht herzustellen. Sie beugte die Knie und verlagerte das Gewicht von einem Fußballen auf den anderen. Die Starre, die eben noch Besitz von ihr ergriffen hatte, schien von ihr abzufallen. Normalität kehrte ein. Sie kannte die Grundlagen des Nahkampfs. Tatsächlich kannte sie einige ziemlich fortgeschrittene Techniken, aber im Vergleich zu Chamanca wusste sie nichts. Sie wandte sich der Ibererin zu.


    »Das sind ja meine Klamotten«, sagte Chamanca und neigte den Kopf zur Seite. »Jemand muss sie gestohlen haben!«


    »Das tut mir leid.«


    »Ist nicht wichtig. Ich werde sie mir gleich wiederholen.«


    »Es besteht nicht vielleicht die Möglichkeit, dass wir uns gegen Zadar verbünden? Schlampig angezogen, aber gemeinsam gegen den Tyrannen?«, versuchte es Lowa.


    »Nein, Lowa. Heute stirbst du. Es wird mir Freude bereiten, dich zu töten.«


    Die Ibererin kam mit flüssigen Bewegungen auf sie zu. Die Menge stimmte ihr Lied an: »Lowa! Lowa! Lowa!«


    Aus dem Wirbel ihrer Arme und Beine zuckte Chamancas Schwert blitzartig hervor. Lowa parierte. Als ihre Schwerter aufeinanderprallten, spürte sie, wie etwas in ihre Rippen krachte. Der Kriegsflegel. Sie hatte ihn nicht kommen sehen. Ihre linke Seite war wie betäubt vor Schmerzen, und sie stürzte. Sie quälte sich auf ein Knie, aber der Schmerz war einfach zu stark, und sie klatschte aufs Gesicht.


    »Sorg dafür, dass Drustan sich nicht bewegt!«, befahl Felix Carden.


    Carden nickte und packte noch fester zu.


    »Genau genommen ist es besser, wenn du ihn bewusstlos schlägst.«


    Carden kniff mit Daumen und Zeigefinger dem Druiden in den Hals. Der alte Mann seufzte und erschlaffte.


    Das sah aber gespielt aus, dachte Elliax und wandte sich wieder dem Kampf zu.


    Lowa hob sich ein wenig hoch, aber ihre Hand rutschte aus, und sie krachte unter großen Schmerzen wieder auf den Boden. Ich hatte ja eigentlich gehofft, ein wenig besser abzuschneiden, dachte sie. Sie spürte, wie sich Arme um ihren Kopf legten und sie hochzogen. Ihre gebrochenen Rippen bereiteten ihr dabei unerträgliche Schmerzen, aber sie war hilflos. Chamanca schleifte sie quer durch die Arena zu Maiduns hohen Tieren und der vor ihnen aufragenden Burgmauer.


    »Knie dich hin, Schwein«, knurrte Chamanca.


    Lowa versuchte ihr zu widerstehen, als Chamanca sie hochzog und ihre Beine in eine kniende Position trat, aber sie war machtlos. Felix strahlte sie an. Zadar wirkte unbeteiligt. Chamanca drückte ihren Arm enger an Lowas Hals, und erste Anzeichen der Bewusstlosigkeit huschten durch ihren Kopf. Sie schloss die Augen.


    »Nein! Nein«, hörte sie die Menge schreien.


    Chamanca ließ ihren Hals los. Lowa überlegte kurz, ob sie aufspringen, sich umdrehen und nach ihr treten sollte, aber ihre Beine waren so schwer und zu nichts zu gebrauchen. Sie wurde auf die Füße gestellt. In der Menge hin und her schwimmender Gesichter erkannte sie in der Mitte das Gesicht Zadars. Ihr Hass verlieh ihr keine neuen Kräfte.


    Chamancas Arme schlossen sich um ihren Brustkasten, und sie drückte zu, um ihr noch weitere Schmerzen zu bereiten. »Jetzt werde ich dich essen, meine Hübsche.«


    Sie spürte, wie Chamanca von ihrem Rücken zum Ohr leckte. Lowa erwartete eigentlich, dass sie wieder mit der Zungenspitze im Ohr herumfuhrwerken würde, doch stattdessen biss ihr die Ibererin ins Ohrläppchen.


    So nicht. Lowa sammelte ihre verbliebenen Kräfte für einen letzten Kampf, spannte die Schultern an und zog das Bein hoch, um Chamanca auf den Fuß zu stampfen, doch bevor sie das tun konnte, hatte Chamanca sie freigegeben und ihr hart ins Kreuz geschlagen. Lowa spürte, wie sie das Gefühl in den Beinen verlor. Sie wäre umgefallen, wenn Chamanca sie nicht wieder gepackt hätte, und das fester als zuvor.


    »Nein, nein. Du wehrst dich nicht. Du bist ein feiges Schwein, nicht wahr? Ich beiße dir den Kopf ab.«


    Lowa spürte, wie Zähne die Haut an ihrem Hals durchstießen. Nicht das schon wieder, dachte sie. Die Wunde war gerade erst verschorft.


    »Neiiiiin!«, heulte die Menge.


    So ist das also, dachte Lowa. Sie dachte an Dug, Ragnall, Zadar, die kleine Spring, Aithne, Seanna, Realin, Cordelia, Maura, ihren Bogen…und kehrte zu Dug zurück. Der große Dug, den sie so furchtbar behandelt hatte. Das bedauerte sie am meisten. Das und dass sie Zadar nicht schon vor langer Zeit umgebracht hatte. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, hätte auch Felix einen Pfeil ins Gesicht bekommen sollen.


    Die Schluckgeräusche Chamancas wurden lauter, das Brüllen der Menge leiser. Die Schmerzen in ihren Rippen und am Rücken lösten sich in nichts auf, als sie das Bewusstsein verlor.


    Sterben war ja gar nicht so schlimm.


    Sie dachte noch an ihr Oberteil und die Hose, die sie gewaschen und zum Trocknen auf das Bett in der Zelle gelegt hatte und die ihre Rückkehr erwarteten. Das war vielleicht das Traurigste von allem.


    Kapitel 108


    Ragnall und Dug schoben sich durch die Massen außerhalb der Arena. Die Holztreppe an der Mauer– der einzige Weg hinauf zu den Rängen, den Ragnall sehen konnte– war so voller Menschen, dass sie dort niemals durchkommen würden. Es hätte ohnehin keine große Bedeutung gehabt, denn sie kamen ja noch nicht mal durch die Leute durch, die sich am Fuß der Treppe drängten.


    »Neeeeiiin!« Ein lauter Schrei, der lauteste bisher überhaupt, ertönte in der Arena.


    »Das hört sich gar nicht gut an! Aus dem Weg!« Dug schob sich durch die Menge, und Leute fielen zu beiden Seiten hin. Ragnall verkniff sich das Bedürfnis, sich für ihn zu entschuldigen.


    »Gibt keinen Grund zu drängeln, Kamerad«, sagte ein junger, spröder Kerl mit einem langen, wilden Bart. »Wir sind hier alle–« Dugs Faust krachte in sein Gesicht, und er klappte zusammen. Dug suchte nach dem Nächsten, den er umhauen konnte.


    »Dug.« Ragnall packte ihn am Arm. »Du kannst dir den Weg nicht freiprügeln.«


    »Ich kann es versuchen!« Seine Faust fand ein weiteres Ziel, das ebenso zur Seite kippte.


    »Nein, nein. Es muss einen anderen Weg geben. Komm schon, hierher.« Ragnall packte ihn am Arm und zog.


    Kapitel 109


    »Lowa.« Eine Stimme übertönte die tosende Menge. Es hörte sich an wie ihre Mutter, die leise ihren Namen in die Hütte rief, um festzustellen, ob sie schon wach war. Vielleicht war es ihre Mutter. Vielleicht gab es ja doch eine Anderswelt.


    Sie öffnete die Augen. Blut floss über ihr dummes kleines Lederoberteil und über Chamancas Arme, die ihren Brustkasten immer noch in einem eisernen Griff hielten. Ihr Blut. Sie fühlte sich töricht. »Lowa.« Die Stimme gab nicht auf. Sie sah nach oben.


    Eine Masse aus verschwommenen Formen und gedämpften Schreien vermischte sich zu einem schwindelerregenden Tanz aus Klängen und Farben. Der Tanz wurde zu einem alles verschlingenden Mahlstrom. Doch inmitten des mächtigen Wirbels loderte ein Gesicht auf, immer strahlender, bis es alles andere übertraf. Spring. Sie sah Lowa ruhig an, mit funkelnden Augen und einem friedlichen Lächeln. Lowa hatte nie etwas Schöneres gesehen als dieses kleine Mädchen mit dem Überbiss und einer Nase, die so groß und rund war wie ein Pilz. Spring nickte kurz, als ob sie ihr sagen wollte: Na, worauf wartest du noch?


    Es fühlte sich an, als ob jemand eine verlassene, feuchtkalte Hütte betreten hätte, um den riesigen Ölkessel, der dort schon seit Jahren seiner Chance harrte, mit einer Fackel zu entzünden. Lowa brach aus Chamancas Griff heraus. Sie drehte sich um. Chamanca schwang bereits ihren Kriegsflegel. Lowa wich ihm problemlos aus und schlug der Ibererin erst die linke, dann die rechte Faust in den Magen. Chamanca fiel nach vorn. Lowa rammte ihr einen Aufwärtshaken ins Gesicht. Chamanca flog fünf Schritte weit weg und krachte auf den Arenaboden, wo sie regungslos liegen blieb.


    Lowa hatte mal unter einem Wasserfall gestanden. Der Lärm der Massen hörte und fühlte sich genauso an. Sie hob ihre Arme, drehte sich und empfing die noch lautere Huldigung der Zuschauer. Dann wurde es schlagartig still, als gut zwanzig der Fünfzig schwer bewaffnet in die Arena hinabsprangen. Sie schlichen auf Lowa zu wie eine Spinnenmannschaft, die sich gemeinsam über ihr Netz auf eine zappelnde Fliege zubewegte. Hinter ihnen wurde ein Tor in der Mauer aufgestoßen. Ein riesiger Mann in einer grotesk schweren, eisernen Plattenrüstung stampfte herein. Die Klingen, die man ihm an die Unterarme und Schienbeine geschnallt hatte, sahen aus, als hätte man sie einem Bauern aus den Händen gerissen, und nicht wie Waffen. Tadman, dachte Lowa. Nur er konnte in einem solchen Aufzug laufen.


    Sie sah sich nach Chamancas Schwert um. Diesmal wurde sie nach ihrer Explosion nicht wieder von Erschöpfung überwältigt. Sie fühlte sich bereit. Sie würde niemals zwanzig von ihnen besiegen und schon gar nicht den eisernen Riesen, aber sie würde es zumindest versuchen. Wenn sie starb, dann würden all ihre Verletzungen vorn sein. Außer natürlich, einer von ihnen schaffte es, in ihren Rücken zu gelangen, was ziemlich wahrscheinlich war…


    Ein Aufprall hinter ihr ließ sie herumfahren. Ein Bogen lag auf dem Arenaboden. Der Zwilling ihres zerstörten Bogens, der zur selben Zeit von Elann Nancarrow angefertigt worden war. Sie lächelte, als ein voll bestückter Köcher danebenfiel. Carden und Atlas nickten ihr beide zu und hielten die Daumen hoch. Drustan, der zwischen ihnen stand, lächelte ebenfalls.


    Sie stürzte sich auf den Bogen und schnappte sich den Köcher. Ihre Angreifer erkannten, was vor sich ging, und griffen an, aber das war jetzt egal. Sie griff nach unten, zog einen Pfeil heraus, legte ihn ein, zog ihn zu drei Vierteln aus– aus dieser Nähe reichte das vollkommen– und schoss ihn ab. Der erste Krieger ging zu Boden. Lowas Arme bewegten sich wie von Zauberhand. Greifen, einlegen, ausziehen, schießen. Der nächste Angreifer wurde von den Beinen gerissen, dann der nächste und der nächste und der nächste. Die armen Narren hatten gegen ihren Bogen nur Nahkampfwaffen zur Verfügung.


    Als der Köcher leer war, war nur noch ein Krieger übrig. Und Tadman, der immer noch auf sie zustapfte, aber noch nicht einmal ein Viertel des Arenadurchmessers hinter sich gebracht hatte. Lowa nahm die Sehne ab und schwang den dicken Holzstab.


    Der letzte Krieger hob unterwürfig die Hände und verließ die Arena.


    »Jaaaaaa!«, brüllte die Menge.


    Der eisengepanzerte Tadman watschelte heran.


    »Ihr treulosen Penner!« Felix war hochrot angelaufen und starrte Atlas und Carden an. »Wie könnt ihr es wagen!« Sein unkontrollierter Wutanfall verteilte Speichelspritzer, und Elliax war der Leidtragende.


    »Ruhig, Felix.« Zadar hörte sich an, als ob er mit einem lästigen Kind redete, das einen Familienausflug störte. »Setz den Krisenplan um! Halte sie fest, töte Lowa!«


    Die Farbe verließ Felix’ Gesicht wieder, und er lächelte. »Gute Idee, mein König.« Er wandte sich an Elliax mit einem Gesichtsausdruck, der diesem gar nicht gefiel.


    Felix’ linker Arm schoss vor und krachte in Elliax’ Brust. Elliax glaubte, er würde einfach nur zur Seite geschoben, aber die Hand blieb an Ort und Stelle, und etwas Entsetzliches geschah. Er sah nach unten. Felix’ Hand befand sich in seinem Oberteil wie bei einem Jungen, der während des Tanzens verschüchtert die Hand auf die Brüste eines Mädchens legte aber sie war auch in seiner Brust…und wenn er sich nicht täuschte, zerquetschte sie gerade sein Herz. Er hörte sich selbst stöhnen wie eine todunglückliche Ziege.


    Felix deutete auf Drustan, Carden und Atlas. Alle fielen zu Boden und lagen regungslos da, abgesehen von ihren Augen, die groß wurden und panisch hin und her zuckten.


    »Wenige Dinge sind nützlicher als eine so verdorbene Lebenskraft wie deine, Elliax. Vor allem nach dem, was wir dir angetan haben«, flüsterte Felix. »Und du, Drustan! Du dachtest,du könntest dich mit mir messen. Du hast es gewagt, Zadar herauszufordern…«


    Elliax musste schmunzeln, während die Schimpftirade weiterging. Er mochte sich zwar in einer wenig beneidenswerten Lage befinden, weil ein böser Druide ihm die Lebenskraft herausquetschte, aber er schaffte es trotzdem, sich auf seine Fähigkeiten etwas einzubilden, denn er wusste etwas, was Felix nicht wusste. Während der König und sein düsterer Druide sich auf Drustan und seine Komplizen konzentrierten, übersahen sie das eigentliche Problem: das kleine Mädchen, das friedlich auf Zadars anderer Seite saß.


    Mal hatte darauf bestanden, dass er und Miller mit Nita zur Arena gehen würden, in der Hoffnung, ihr aufblühendes Rowdytum ein wenig abzumildern. Er war überrascht gewesen, als er Silver bei Zadar sitzen sah, aber anscheinend hatte Nita schon die ganze Zeit gewusst, dass sie Zadars Tochter war.


    »Und ihr wirklicher Name ist Wieselbeißer«, hatte sie in dem Tonfall gesagt, den sie mit Vorliebe anschlug, wenn sie etwas wusste, das er nicht wusste. Miller hatte geantwortet, dass ihn das nicht überraschte. Er hatte doch gesagt, dass sie wie eine Adlige aussah.


    Trotz seiner Bedenken, Zadar herauszufordern, hatte Mal sich blendend unterhalten gefühlt. Als Lowa diesen Streitwagen zerlegt hatte, war er zu seiner Überraschung mit allen anderen aufgesprungen und hatte ihr vor Glück und Begeisterung Applaus gespendet. Jetzt watschelte ein unbesiegbar wirkender, eisenhäutiger, riesiger Kerl auf sie zu, aber er war so langsam und schwerfällig, dass Mal es für unmöglich hielt, dass sie von ihm gefangen wurde. Als der vorletzte Krieger von ihrem Bogen gefällt wurde und Lowa anscheinend keine Pfeile mehr hatte, wurde ihm klar, dass seine größte Sorge woanders lag: Die restlichen Eliteeinheiten aus Zadars Armee standen immer noch mitten unter ihnen.


    Er wollte Nita gerade sagen, was ihn bedrückte, als sie ihre Hände um den Mund legte und brüllte: »Jetzt!«


    Ein Zischen von Eisen auf Leder ertönte hundertfach in der Arena, als Schwerter und Messer aus ihren Scheiden gezogen und den Kriegern vor die Nasen gehalten wurden. Die meisten gaben sofort auf. Einige weigerten sich und wurden zerhackt. In seiner Nähe sah er noch, wie eine blutverschmierte Hand sich gen Himmel hob, bevor der Krieger von den Rängen gestoßen wurde und auf den Arenaboden klatschte.


    »Ihr drei, fesselt ihn! Du– entweder bist du auf unserer Seite,oder du bist tot! Ihr da, helft ihnen! Nein, nicht ihnen,ihnen!« Nita gab weitere Anweisungen, während Mal sie entsetzt mit offenem Mund anstarrte. Er wollte etwas sagen,aber stattdessen setzte er sich wieder, schloss die Augen und hoffte, dass alles besser sein würde, wenn er sie wieder öffnete.


    In der Menge schien es Ärger zu geben. Die Leute griffen Zadars verbliebene Wachen an, wie Lowa erleichtert, aber auch sehr verwirrt feststellte. Da sie keine Pfeile mehr hatte, hatte sie auch kein großes Interesse daran, sich mit weiteren Mitgliedern der Fünfzig herumzuschlagen. Der Mittelpunkt der Rebellion war eine blonde Frau mit kantigem Kinn und einem Beil. Ihre Blicke trafen sich. Die Frau hob grüßend die Waffe und rief: »Lowa! Lowa!« Lowa nickte dankbar zurück.


    Die Menge nahm ihre Worte auf. »Lowa! Lowa!« Ihr Name bewegte sich in Wellen um die Arena herum, als sie sich Tadman zuwandte. Er kam mit dem Krach, der Geschwindigkeit und Eleganz eines Eisenkarrens voller Eisenbarren, gezogen von widerspenstigen Eisenochsen, auf sie zu. Ein besonders lautes Kling! ertönte, als eine seiner Armklingen gegen sein Bein prallte. Es war eine wunderbare Rüstung, und sie hätte sicherlich auf dem Schlachtfeld gegen einen Feind Verwendung gefunden, der ohnehin schon eingekesselt war, aber das hier… Er wurde langsamer. Es schien, dass er es vor Erschöpfung nicht einmal zu ihr schaffte. Wenn er sie erreichte, dann würde sie aktiv werden.


    War es das dann? Sie sah sich um. Chamanca regte sich; sie verpasste ihr eine mit dem Bogen. Sie überlegte, ob sie ihr nach dem Kopf auch noch auf die Luftröhre schlagen sollte, bemerkte aber mit großer Überraschung, dass sie Chamanca eigentlich mochte oder aber, dass sie sie zumindest nicht töten wollte. Seltsam, dachte sie.


    Stattdessen nahm sie wieder ihr Schwert zur Hand. Sie konnte auch genauso gut schauen, ob es in Tadmans Rüstung eine Lücke gab, durch die man ein Schwert stecken konnte.


    Elliax zog immer noch verzweifelt Luft ein. Er versuchte die Arme zu heben, um Felix’ Hand von seiner Brust zu lösen, konnte es aber nicht. Er spürte, wie er verschoben wurde, als Felix seine Aufmerksamkeit auf das Geschehen im Ring richtete. Der Druide hob einen Finger und deutete auf Tadman.


    Erst ertönte lautes Scheppern, dann knallte es mehrmals. Der eisengepanzerte Riese sprang in die Luft, schlug seine großen Armklingen zusammen und rannte auf Lowa zu. Es war so, als ob diese unglaublich schwere Rüstung mit einem Mal leicht wie eine Feder wäre und Tadman die Schnellkraft eines fünfzehnjährigen Akrobaten besäße. Lowa merkte, wie ihr Mund vor Verblüffung aufklappte. Sie schloss ihn wieder, nahm Kampfhaltung an und hielt ihre Waffe griffbereit.


    In wenigen Herzschlägen hatte er sie erreicht und schlug mit der großen Armklinge nach ihr. Sie tauchte zur Seite, rollte sich ab und rannte. Die merkwürdige, aber erfreuliche Kraft floss immer noch durch ihre Adern. Sie war noch nie so schnell gelaufen, nicht einmal damals, als sie auf der Flucht vor Zadar den Hügel von Barton hinuntergerannt war.


    Sie sah über die Schulter zurück. Es war unglaublich, aber er hatte sich schon zu ihr umgedreht und verfolgte sie wie ein beweglicher Metallberg mit zu vielen Armen und Beinen. Noch viel unglaublicher: Er holte sie ein. Sie war nicht mal schneller als er.


    Er griff an.


    Sie sprang hoch und stieß mit dem Bogen nach seinem ungeschützten Gesicht. Der Plan war, über ihn hinwegzuspringen und hinter ihm zu landen.


    Tadman drehte den Kopf. Sie schlug nur auf dickes Metall. Etwas packte sie am Fuß. Ihre Flugbahn änderte sich ruckartig, und sie flog in die falsche Richtung. Die Menge zog als unscharfes Bild an ihr vorbei: Er wirbelte sie um seinen Kopf. Sie war sich sicher, inmitten der verschwommenen Bilder Felix’ grinsendes Gesicht zu erkennen.


    Er ließ sie los. Sie flog schrecklich lange durch die Luft, und sie hatte genügend Zeit zu überlegen, ob sie die Arme ausstrecken und sich bei der Landung brechen lassen sollte oder ob sie sie zurücknehmen und auf ihrem Kopf landen sollte, was wohl…Sie landete auf den Händen, machte einen Handstandüberschlag– wie stellte sie das nur an?–, drehte sich um–


    Er war schon da. Er versuchte sie zu treten und mit der Klinge am Bein zu erwischen. Sie wich ihm aus. Er schlug zu, sie duckte sich und rammte ihm den Bogen in die Lücke, wo die Beinplatte am Schritt ansetzte. Er verlagerte das Gewicht, sie schlug daneben, und sein Eisenhandschuh krachte in ihren Schädel. Er klatschte ihr die flache Seite seiner Klinge auf den Oberkörper, was sie stolpern, sich im Kreis drehen und dann stürzen ließ.


    Sie lag auf dem Rücken. Sie hatte ihren Bogen verloren. Sie öffnete die Augen. Tadmans riesiger Eisenstiefel raste herab wie ein Felsrutsch in ein Bergdorf und krachte in ihre Brust. Er hob triumphierend die Arme. Sie schlug auf sein eisengepanzertes Bein, ohne die geringste Wirkung zu erzielen. Sie bäumte sich mit aller Kraft auf, aber es geschah überhaupt nichts. Er hob beide Armklingen in die Luft und ließ sie dann nach unten schwingen, um sie wie eine Schere durch ihren Hals zu jagen. Sie schloss die Augen.


    Mal öffnete die Augen. Es war nicht besser geworden. Nicht nur war seine Frau eine Aufrührerin, sondern die vermeintliche Anführerin ihrer Rebellion schien in diesem Moment auch noch getötet zu werden. Das wäre das Ende für sie alle. Mal konnte sich die Zukunft schon vorstellen. Ohne eine beliebte Anführerin würde ihre Rebellion mit Sicherheit scheitern, sie würden fliehen müssen, man würde sie jagen, vermutlich mit Hunden…


    In der Arena war Lowas Kampf fast vorüber. Sie schien nach dem letzten harten Schlag bewusstlos zu sein. Der eiserne Riese rannte auf sie zu, hob den Fuß und nagelte sie am Boden fest. Dann hob er die Klingen. Sie schlug hilflos auf ihn ein… Aber was war das? Ein bärtiger Kerl mit einem Kriegshammer raste durch den Ring, schneller als ein Hase mit brennender Blume, schneller, als ein Mensch rennen dürfte, vor allem ein stämmiger Kerl wie der.


    Moment mal, dachte Mal. Zu seiner absoluten Überraschung erkannte er ihn wieder. Das war Dug Sealskinner. Mal hatte vor Jahren gemeinsam mit ihm im Norden gekämpft. Ziemlich netter Kerl, daran konnte er sich erinnern. Trank gern mal einen über den Durst und hielt nicht viel von Exerzieren, Marschieren oder irgendwelchen Sachen, die sich als anstrengend erwiesen. Allerdings war er verdammt wild, wenn man ihn erst mal auf das Schlachtfeld brachte. Er hatte Mal das Leben gerettet und ihn ein paarmal aus Versehen fast umgebracht, obwohl sie auf derselben Seite kämpften. Und da war er. Der Tag entwickelte sich wirklich seltsam.


    Als die Klingen ihren Bogen nach unten beschrieben, warf sich Dug in die Luft wie ein Hund nach einem Stöckchen. Er flog mit dem Helm voran in die Brust des Riesen und schleuderte ihn nach hinten weg von Lowa. Die Klingen zischten aneinander vorbei und verpassten ihre Nase um Haaresbreite. Dug fiel auf den Rücken, sprang auf, packte das Leder ihres Oberteils und warf sie quer durch den Ring. Der Riese griff bereits wieder mit seiner Klinge an, aber Dug parierte mit dem Kriegshammer. Die andere Klinge fiel herab, auch die parierte Dug. Der Riese hob und senkte die Arme, wie ein pilzmampfender, bis über die Schädeldecke vollgedröhnter Druide bei Beltane auf eine Trommel einschlug, doch Dug parierte und parierte und parierte.


    Mal konnte nicht anders, er musste leise pfeifen. Das war ein Anblick. Es waren große Kerle– Dug ging dem Riesen wohl bis zur Schulter–, doch beide bewegten sich mit der Geschicklichkeit junger Wildkatzen. Wo hatte Dug das her? Er war damals gut gewesen, aber nicht göttergleich, verdammt erstaunlich.


    Der Riese beendete seinen Klingenwirbel und trat mit einem Bein zu. Dug wich geschwind aus, ließ den Kriegshammer kreisen und schwang ihn mit voller Wucht in die Leistengegend des Riesen. Der geriet ins Wanken.


    »Was für eine Scheiße«, fragte Zadar, »läuft hier gerade ab?«


    »Ich weiß es nicht. Hier muss noch ein Druide sein. Ein sehr guter.« Felix wirkte eher verwirrt als besorgt. »Vielleicht ist es der Kerl mit dem Kriegshammer, aber das bezweifle ich. Ein Druide versorgt ihn mit Kraft, und der kann hier überall in der Arena sein.«


    Elliax lächelte, obwohl er tot war. Der geheimnisvolle Druide war kein Er. Er wusste, wer es war. Alle anderen brüllten und buhten und jubelten, nur eine war still. Vielleicht konnte nur er den schimmernden Strom der Macht erkennen, der von ihr zu dem bärtigen Kerl in der Arena floss, weil er tot war und die anderen nicht. Er war sich ziemlich sicher, dass er tot war. Sein Herz war zerquetscht, aber er spürte keinen Schmerz. Für ihn hörte sich das sehr nach Tod an.


    Ein lang gezogenes »Uuuuuuuuuh!« war die Reaktion der Menge, als sich der Eisenriese zurückzog. Der Krieger deckte ihn mit Schlägen ein, ließ den Kriegshammer auf beide Flanken krachen. Der Riese ruderte mit den Armen im Versuch, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen.


    »Felix. Du musst diesen Kampf gewinnen«, sagte Zadar. Schwang da etwa zum ersten Mal so etwas wie Unruhe in seiner Stimme mit?


    »Dann müssen wir unserem amoralischen Opfer eben ein moralisches hinzufügen«, sagte Felix. Er streckte die Hand, die nicht in Elliax’ Brust steckte, nach Anwen aus. Sie hatte sich gerade noch über den am Boden liegenden Carden gebeugt, als sie von ihm wegflog und auf Felix’ Hand aufgespießt wurde. Sie röchelte.


    Es ist immer tröstlich, wenn jemand anders in derselben Klemme sitzt wie man selbst, dachte Elliax, vor allem, wenn es jemand so Zauberhaftes wie Anwen war. Er versuchte die nach Luft schnappende Frau zu grüßen, aber sein Mund gehorchte ihm nicht. Eine Überraschung war das nicht, wenn man bedachte, dass er tot war. Es machte nichts. Er sah wieder in die Arena. Der Riese hatte sein Gleichgewicht wiedergefunden, und die Klingen an seinen Armen standen jetzt in Flammen.


    Nette Idee, dachte Elliax.


    Dug schlug die brennende Klinge zur Seite. Die andere kam ihm zu nahe, bevor er dasselbe mit ihr machen konnte, und er spürte, wie sich Blasen auf seinem Gesicht bildeten, aber das störte ihn nicht sonderlich. Er hatte sich nie besser gefühlt. Er warf sich in einen Kopfstoß, um den einzig freiliegenden Teil des Gegners anzugreifen. Er spürte, wie sein Helm Knochen zertrümmerte, dann sprang er zurück. Der Riese schlug wild mit den brennenden Klingen nach ihm, doch das Blut in seinen Augen machte ihn fast blind. Dug tauchte zur Seite, rollte sich ab und kam hinter ihm hoch. Er sprang in die Luft und schlug den Kriegshammer zweihändig geführt auf Tadmans Kopf.


    Lowa stand. Wieder hatte die Lethargie Besitz von ihr ergriffen. Sie schüttelte den Kopf, um sie loszuwerden, und sah in dem Augenblick in Tadmans Augen, als Dugs Kriegshammer auf seinen Kopf krachte. Der dicke Helm des Germanen wurde fast unmerklich verbogen, seine Pupillen weiteten und sein Kinn verschob sich. Dug sprang hoch und schlug wieder mit dem Hammer zu. Ein Zahn und Blut spritzte aus Tadmans zusammengepressten Lippen. Dug sprang und schlug, sprang und schlug wie ein entschlossener Irrer, der einen Holzpfosten in felsigen Untergrund zu treiben versuchte. Der Helm verbog sich mit jedem Schlag weiter. Lowa sah völlig fasziniert zu, wie Tadmans Gesicht sich in einen Brei aus zermatschten Zähnen, Knochen und Gehirn verwandelte.


    »Felix?«


    Zadar drehte sich zu seinem Handlager um, doch Felix starrte nur Spring an, und das mit offenem Mund. Sie saß gut gelaunt auf ihrem Stuhl, als ob sie auf eine Vorstellung ihres Lieblingsbarden wartete und überhaupt nichts mit dem Massaker in der Arena zu tun hätte.


    »Du!« Felix deutete auf das Mädchen.


    Na endlich, dachte Elliax.


    Das Mädchen antwortete nicht. Sie konzentrierte sich auf Dug.


    »Zadar, du musst Sabina jetzt töten«, brachte Felix mühsam hervor.


    Sollte die Vorstellung, die eigene Tochter zu töten, Zadar irgendwelche Gewissensbisse bereiten, so zeigte er es nicht. Er zog seinen Dolch und schnitt dem Mädchen die Kehle durch.


    Kapitel 110


    »Bist du in Ordnung?« Seine braunen Augen sahen sie besorgt an, als ob nichts auf der Welt wichtiger wäre als ihr Wohlergehen. Was bei Weitem mehr war, als sie tatsächlich verdiente.


    »Dug. Es tut mir leid.«


    »Keine Sorge, Lowa. Die Dinge geschehen. Bist du verletzt?«


    Lowa fuhr sich mit der Hand an den Nacken und betrachtete sie dann. Sie war blutverschmiert. Sie zeigte Dug die Hand mit einer fragend gehobenen Augenbraue.


    »Oh. Okay. Bist du schwer verletzt? Wirst du sterben, wenn ich dir nicht sofort einen Druiden besorge?«


    »Nein, im Augenblick geht’s mir gut.«


    Nita sah sich um und nickte. Mal folgte ihrem Blick. Ja, sie und ihre Mitverschwörer hatten alle Krieger überwältigt, die die Menge bewacht hatten, aber die stellten natürlich nur einen Bruchteil der Truppen dar, die Zadar befehligte. Was würde als Nächstes geschehen? Was hatte sie bloß getan, bei Teutates? Sie hätte ihn ja wohl ein bisschen mehr involvieren können. Wenigstens hätte sie ihm sagen könne, dass etwas passieren würde.


    Ragnall kletterte die Arenamauer hinauf. Als er zusah, wie Dug Tadman besiegte, wurde ihm wieder klar, dass er nicht das Zeug zum Helden hatte. Dug hatte den Riesen besiegt. Er hatte Dug geholt und den Bediensteteneingang zur Arena gefunden, was bedeutete, dass er sich als nützlich erwiesen hatte, ja, vielleicht sogar einen entscheidenden Beitrag zum Sieg geleistet hatte. Doch jeder Barde, der in Zukunft über die Geschehnisse dieses Tages berichtete, würde von ihm nur als seinem Kumpel sprechen. Vermutlich noch nicht mal das. Er könnte auch als nützlicher Verbündeter durchgehen. Als schrulliger Freund.


    Jetzt war auf jeden Fall der Moment gekommen, sich Anwen zu stellen.


    Als Ragnall auf die Mauer hinaufkletterte, sah er einen kleinen Mann mit Halbglatze Anwen mit einer Hand an der Brust und mit der anderen auf dieselbe Weise einen dürren Mann festhalten.


    Zur Linken stand Zadar und neben ihm Spring.


    »Anwen!«, rief er.


    Keine Antwort.


    Er machte sich auf den Weg.


    Der kleine Mann sagte etwas zu Zadar.


    Ein Dolch tauchte in Zadars Hand auf, und er schnitt Spring damit die Kehle durch. Spring schien das nicht zu bemerken. Zadar sah auf seine Hand herab. Wo sich eben noch ein Dolch befunden hatte, lag nun eine braune Entenfeder. Er warf sie weg und sah Spring angewidert an. Spring erwiderte seinen Blick, nur lag in ihrem die geballte Enttäuschung Hunderter Lebenszeiten, trotz ihrer jungen Jahre.


    Zadar wandte sich dem kleinen Mann zu, sagte etwas, und der…verschwand. Gerade war er noch da, und im nächsten Augenblick war schon verschwunden. Der Mann, den er festgehalten hatte, und auch Anwen brachen über ihren Sitzen zusammen.


    »Anwen!«, schrie Ragnall. Neben ihr kamen Drustan und zwei große Krieger schwankend auf die Beine.


    Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf einer Bank. Er drehte sie um. Ihre Augen waren offen und wunderschön und traurig und tot. Er kontrollierte ihren Hals. Kein Herzschlag. Ragnall starrte sie an und wartete auf seine Tränen. Es kamen keine. Er rief die Götter an, bat sie darum, ihr wieder Leben einzuhauchen. Nichts geschah.


    »Nehmt Zadar fest!«, hörte er Drustan sagen. Die Krieger schoben sich an ihm vorbei.


    »Die Blutung hat aufgehört. Nichts Wichtiges getroffen.« Dug wich einen Schritt zurück und sah Lowa erwartungsvoll an. Sie fühlte sich sehr müde. Sie wollte nicht mehr kämpfen.


    Sie blickte zu den teuren Plätzen hoch. Drustan und Spring lächelten sie beide an. Atlas und Carden hielten Zadar an den Armen fest. Er wirkte ruhig wie immer. Felix war nirgendwo zu entdecken. Keelin stand neben Spring, sah zum gefangenen Zadar, dann zur Menge, dann zu Lowa, und das alles mit offenem Mund.


    »Dug«, sagte Lowa, »wärst du so freundlich…«


    »Suchst du das hier?« Er hielt ihr den Bogen, dem er die Sehne wieder aufgezogen hatte, in einer Hand hin, und mit der anderen reichte er ihr einen Pfeil, den er aus irgendjemandem herausgezogen hatte.


    »Ja. Danke!«


    Sie nahm den Bogen, legte den Pfeil ein und versuchte auszuziehen. Sie konnte es nicht. Sie hatte keine Kraft mehr.


    Zadar erwiderte ihren Blick. Verachtung schlug ihr entgegen, als ob er irgendwie nach all dem, was er angerichtet hatte, immer noch nicht verstehen könnte, was für ein Arschloch er war. Er hielt sich immer noch für besser als sie, besser als ihre Schwester, besser als ihre Frauen, besser als alle anderen. Sie sah ihm in die Augen und spürte, wie die Kraft in ihre Arme zurückkehrte. Sie zog ganz aus und schoss.


    Zadar sah auf die kleine, federige Blüte in seiner Brust hinab und starb.


    Die Menge jubelte. Lowa hob einen Arm und drehte sich zu ihr um. »Königin Lowa! Königin Lowa!«, ertönte aus allen Kehlen.


    »Dug…«


    »Hab dich«, sagte er und legte einen Arm um sie, als sie an seiner Seite zusammenklappte.


    Kapitel 111


    Spring holte Dug auf der Nordstraße ein, etwa dort, wo sie von Lowa und Ragnall weggerannt war. Er erschien vor dem silbernen Licht eines abnehmenden Mondes als Umriss, ein kleines Bündel auf dem Rücken, der Beutel für die Wertsachen und der Kriegshammer an seinem Gürtel. Es war eine ruhige Nacht, und sie konnte seine schweren Schritte auf der Straße vor sich hören. Hinter ihr ertönten die Rufe, das Gejohle und die Musik aus Burg Maidun.


    Sie feierten Lowas Krönung und Zadars Ende. Spring hatte sich sehr darauf gefreut, konnte den Abend aber gar nicht genießen, weil Dug nicht da war. Sie war sofort losgerannt, als Ragnall ihr erzählte, er hätte Dug gehen sehen. Sie hätte sich dafür treten können, so dumm zu sein. Natürlich hatte er geplant, während der Feier zu gehen, wenn sie es nicht bemerken und niemand ihn aufhalten würde. Deswegen hatte er ihr heute Ulpius’ Spiegel gegeben und darauf bestanden, dass sie ihn eine Zeit lang behielt, als sie gesagt hatte, sie wolle ihn nicht haben.


    »Hallo«, sagte er, als sie an seiner Seite auftauchte, aber ohne sie anzusehen oder langsamer zu werden.


    »Wo gehst du hin?« Sie ergriff seine große, raue Hand. Dann zog sie ein wenig daran. Sie würde ihn langsamer gehen lassen, ohne dass er es merkte.


    »Nach Norden. Nach Hause.«


    »Das ist doch verrückt. All deine Freunde sind hier.«


    Dug blieb stehen und kauerte sich hin, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. Er legte die Hände auf ihre Schultern. Er roch nach Wärme und Bart. In seinen Augen lag die Traurigkeit Tausender Jahre. Er sah kurz auf, als ob er darüber nachdächte, was er ihr sagen sollte.


    »Hier muss eine Menge erledigt werden«, sagte er schließlich.


    »Dann bleib doch hier und tu es.«


    »Ich fühle mich hier nicht wirklich wohl. Ich dachte, ich könnte es, aber–«


    »Es liegt an Lowa, nicht wahr?«


    »Vielleicht. Ein wenig.«


    »Dug.« Sie spürte, wie Tränen in ihr hochstiegen. »Es ist meine Schuld. In Mearhold–«


    »Sei nicht albern. Ich bin gern mit dir fischen und jagen gegangen. Ich würde nichts daran ändern. Dass ich mit dir Zeit verbracht habe, hat Lowa nicht–«


    »Nein, aber ich. Ich habe sie dazu gebracht, dich nicht mehr zu mögen.«


    »Was meinst du damit?«


    Wirkte er wütend? Sie hoffte, er würde nicht wütend werden. Er hatte alles Recht der Welt, wütend zu sein. Sie hätte es nicht tun dürfen.


    »Du weißt, was ich in der Arena getan habe?«


    »Nicht wirklich, aber bei Macha–«


    »Ich weiß auch nicht, was ich getan habe oder wie ich es getan habe. Aber ich weiß, dass ich es getan habe, und ich weiß, dass ich dasselbe getan habe, damit Lowa dich nicht mehr mag.«


    »Was?« Er ließ ihre Schultern los. Er war wütend.


    »Ich habe es nicht absichtlich getan. Ich hätte nie gedacht, dass es funktioniert. Aber ich habe ihr gesagt, sie soll dich nicht mehr mögen. Es war genau dasselbe, als ich dir und Lowa in der Arena geholfen habe, dasselbe Gefühl. Aber ich hätte nie gedacht, dass es funktionieren würde! Ich war bloß eifersüchtig, und ich mochte sie nicht, nachdem sie mich in Kanawan zurücklassen wollte, und ich dachte, sie wäre nicht gut genug für dich, und ich schwöre, ich habe nicht dafür gesorgt, dass sie stattdessen Ragnall mochte. Wirklich nicht! Ich dachte, sie wäre nicht gut genug für dich, und ich war eifersüchtig. Es tut mir leid. Aber ich habe nichts damit zu tun, dass sie angefangen hat, Ragnall zu mögen. Das war ich nicht! Es tut mir so leid.«


    »Ich verstehe.« Dug nickte, und er war nicht mehr wütend. Er sah enttäuscht aus, hatte sich aber mit den Tatsachen abgefunden. Er sah aus, als ob ihm ein Reetdachdecker, der ihn schon früher enttäuscht hatte, mitgeteilt hätte, er könnte die versprochenen Dachreparaturen doch nicht diesen Mond durchführen.


    »Ich wollte doch nicht, dass das passiert!«


    »Du bist nicht schuld, Spring, selbst wenn du es glaubst. Diese Dinge geschehen. Liebe ist kompliziert. Manchmal ist es gar keine Liebe, sondern man fühlt sich einfach nur körperlich zueinander hingezogen. Menschen hören auf, Menschen zu mögen, die sie früher mal gemocht haben, sofort und unwiderruflich. Es ist wirklich ärgerlich, wenn man der Pechvogel ist, aber es geschieht nun mal, und man muss das akzeptieren.«


    »Ich weiß, dass ich es war. Und es ist gut, dass ich es war, denn es hat sich gelegt! Ich habe gesehen, wie sie jetzt Ragnall anguckt, und dich! Es ist alles wieder so, wie es früher mal war! Du kannst zurückkommen, und ich werde diesmal nichts machen! Ich verspreche es. Ich mag Lowa jetzt. Ich mochte sie nicht, weil es ihre Schuld war, dass sie überhaupt hinter uns her waren, und ihr Freund Farrell war der totale Idiot, und es war ihre Schuld, dass du gegen das Ungeheuer kämpfen musstest, und ich hatte solche Angst, dass du sterben könntest, und–«


    »Scht!« Dug lächelte. »Spring. Ich bin dir sehr dankbar, dass du mir all das erzählst.«


    »Also kommst du zurück?«


    »Nein, das werde ich nicht.«


    »Aber ich brauche dich.«


    »Du brauchst niemanden. Sie brauchen dich. Lowa hat ein paar richtig große Probleme. Sie wird eine gute Königin sein, aber im Westen braut sich was zusammen, im Norden braut sich was zusammen, Danu allein weiß, was im Osten los ist, und alle Druiden sagen, dass die Römer kommen…«


    »Sie kommen.«


    »Woher weißt du–?«


    »Ich weiß es nicht. Aber sie kommen. Willst du nicht bleiben und uns helfen?«


    »Spring, ich bin nur ein Kerl. Ich bin alt. Ich kämpfe schon viel zu lange. Davor habe ich vom Meer gelebt. Ich bin jetzt bereit, dorthin zurückzukehren. Hier kann ich nichts tun. Aber du könntest den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen.«


    »Ich komme mit dir!« Sie hatte davon geträumt, mit Dug von Ort zu Ort zu ziehen, Abenteuer zu erleben und Menschen zu helfen, die in Schwierigkeiten waren. Es gab nichts auf der Welt, was sie lieber täte.


    »Das fände ich toll, wirklich, aber du wirst hier gebraucht.«


    »Du auch! Ich brauche dich!«


    Sie war enttäuscht, dass er ihr das mit Lowa nicht glauben wollte, aber das konnte sie verstehen. Sie wusste ganz sicher, dass sie Lowas Liebe für ihn ausgelöscht hatte, aber an seiner Stelle hätte sie sich auch nicht geglaubt. Sie wusste auch, wenn sie ganz ehrlich war, dass er gehen musste. Sie befahl sich daher selbst, endlich erwachsen zu werden und die Dinge zu akzeptieren, wie sie waren.


    Dug schloss die Augen und öffnete sie wieder. Es musste ihre Fantasie gewesen sein oder eine Spiegelung des Mondlichts, aber sie glaubte für einen Augenblick, Tränen in seinen Augen zu sehen.


    »Du brauchst mich nicht«, sagte er. »Du wirst irgendwann verstehen, dass dem nicht so ist. Ich gehe jetzt. Du bleibst hier. Auf Wiedersehen, Spring!«


    Er stand auf, drehte sich um und ging.


    Spring sah ihm hinterher und war etwa vier Herzschläge lang erwachsen. Doch dann schossen ihr die Tränen in die verräterischen Augen, und sie schluchzte herzzerreißend. Er verschwand über dem nächsten Hügelkamm, und sie weinte immer noch. Er kehrte nicht zurück.


    Nach einer längeren Zeit kam sie zu dem Schluss, dass allein draußen in der Nacht zu stehen und zu weinen niemandem half. Sie drückte mit dem Daumen abwechselnd auf die Nasenflügel, wurde ihren Rotz los, wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, drehte sich um und kehrte nach Burg Maidun zurück. Sie würde Lowa helfen, alle Römer töten, und dann würde sie sich auf die Suche nach Dug machen.


    Sie hatte fast das Westtor erreicht, als sie die Nachricht vernahm. Sie war noch vier Sprünge entfernt, also war sie noch zu leise, um sie zu verstehen. Sie blieb stehen, um die näher kommende Nachricht zu hören. Diesmal verstand sie sie laut und deutlich: »Dumnonische Armee. Hunderttausend Mann. Drei Tage vor Maidun.«


    Hunderttausend Dumnonier. Was hatte Lowa über Maiduns Armee gesagt? Zwanzigtausend? Hunderttausend gegen Zwanzigtausend. Das war wie zehn gegen zwei. Das hörte sich gar nicht gut an.


    »Heilige Dachsklöten«, sagte sie und lief los.


    Historische Anmerkungen


    Da die britannischen Kelten keine schriftlichen Überlieferungen hinterließen und die nachfolgende historische Phase durch die vier Jahrhunderte dauernde Besatzung durch Rom gekennzeichnet ist, ist praktisch nichts über die Eisenzeit auf den Britischen Inseln bekannt. Deswegen wird sie in den Schulen auch kaum unterrichtet, und das ist auch der Grund, warum die wenigsten sagen könnten, von welchem Zeitraum wir eigentlich sprechen (800v.Chr.–43n.Chr.), ganz abgesehen davon, dass wir nicht wissen, was damals eigentlich passierte.


    Darstellungen des Alltags in der Eisenzeit, die Ur- und Frühgeschichtler präsentieren, bedienen sich vier verschiedener Quellen: der Archäologie, des Vergleichs mit anderen Kelten in derselben Zeit, des Vergleichs mit modernen indigenen Völkern und der wenigen schriftlichen Quellen der Römer und Griechen. Die wichtigste schriftliche Quelle ist Julius Caesars Bericht über seine Invasionen in den Jahren 55 und 54v.Chr. Allerdings ist die Vorstellung, die Geschichte des eisenzeitlichen Britanniens auf der Basis von Caesars Tagebuch zu formulieren, etwa so sinnvoll wie unser Verständnis von Deutschlands Geschichte der letzten tausend Jahre auf den Erfahrungen eines fremdenfeindlichen Engländers fußen zu lassen, der Deutschland im Jahr 1951 wegen eines Fußballspiels besucht hat, das die englische Mannschaft verlor, und der dort mehrfach zusammengeschlagen wurde, gleichzeitig aber darauf bestand, sich prächtig amüsiert zu haben und dass England das Spiel 10:0 für sich entschieden habe.


    Die archäologischen Quellen– zumeist die Wallburgen und Keramiken– sind von hervorragenden Historikern wie Barry Cunliffe und Francis Pryor analysiert worden. Die Arbeit dieser Männer und Frauen ermöglicht uns heute eine Vorstellung von dem, was ein Brite der Eisenzeit aß, was er oder sie trug und wie ihr Zuhause aussah. Dies ist allerdings nur ein Bild. Wenige handgemachte Objekte haben bis heute überdauert. Um nur ein Beispiel zu nennen: Die Historiker sind sich sicher, dass Caesar zwei große Invasionen nach Britannien durchführte, in den Jahren 55 und 54v.Chr., obwohl es nicht den geringsten archäologischen Hinweis darauf gibt.


    Wir können uns nicht sicher sein, was sie trugen, und auch über andere Dinge wissen wir nicht viel. Wir wissen aber, dass wir nicht die geringste Ahnung haben, was sie eigentlich getan haben. Wir wissen nichts über ihre Könige und Königinnen, Liebesaffären, Kriege, Intrigen, Naturkatastrophen und so weiter. Es hat sich in den letzten Jahren gezeigt, dass Britannien in der Eisenzeit wesentlich fortschrittlicher war, als bisher angenommen wurde, denn es gab schon vor der römischen Invasion Städte und Straßen. Die Bevölkerungsschätzungen schwanken stark, aber es ist wahrscheinlich, dass die Bevölkerung im Jahr 61v.Chr., dem Jahr, in dem Age of Iron: Der Krieger spielt, etwa genauso groß war wie im Jahr 1066 (zwischen 1,5 und 4Millionen, je nachdem, welche Forschung man liest). Das Britannien der Eisenzeit blühte und gedieh also, und es war eine Menge los. Nur was?


    Mein Interesse an der Eisenzeit nahm seinen Ursprung in einem Artikel, den ich für den Telegraph schrieb, und zwar über einen Unternehmensberater namens Allan Course, der Steinzeitwerkzeuge herstellt (wenn Interesse daran bestehen sollte: guswatson.com). Er nahm mich mit nach Cissbury Hill, wo aus einer Feuersteinmine eine eisenzeitliche Wallburg entstand. Wenn man auf den Verteidigungsanlagen dieser Wallburg steht, kann man eine andere Burg in der Ferne sehen. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass die britannischen Wallburgen miteinander verbunden gewesen sein könnten. Ich hatte diese riesigen Festungen überall in Großbritannien gesehen und kurz darüber nachgedacht, was die Leute dort wohl gemacht haben könnten, aber immer nur als Einzelfall.


    Man kann sich zum Beispiel Warwick Castle als ein individuelles Gebäude ansehen, und es ist ziemlich interessant. Aber es ist noch viel faszinierender, wenn man sich fragt, warum dieses Gebäude mit den zahlreichen Türmen und mächtigen Außenmauern gebraucht wurde, welche Position es im restlichen Großbritannien einnahm und welche Abenteuer dort stattgefunden haben, ob nun bekannt oder unbekannt.


    Also begann ich mich für die Eisenzeit zu interessieren. Ich bekam den Auftrag zu einem weiteren Artikel im Telegraph, diesmal über die eisenzeitlichen Wallburgen selbst, und machte mich auf den Weg zu Peter Woodward, seines Zeichens Vor- und Frühgeschichtler und Kurator des Dorset County Museum (auch hier der Hinweis auf meine Website). Als wir Großbritanniens mächtigste Wallburg erklommen– Maiden Castle, direkt neben Dorchester–, fragte ich ihn leicht flapsig, ob ich mir die Eisenzeit wie bei Conan dem Barbaren vorstellen müsse: ein Zeitalter einsamer Krieger, die Tempel plünderten und Frauen vor Schlangenkulten retteten?


    »Ja«, antwortete Woodward allen Ernstes. »Einige der Bilder in Filmen wie Conan der Barbar sind genauso wertvoll wie alle anderen.«


    In diesem Augenblick entschloss ich mich, einen Roman zu schreiben, der in der Eisenzeit spielen und Maiden Castle zum Mittelpunkt haben sollte (das in diesem Buch zu Burg Maidun wurde, wie man sicherlich erkennen konnte.)


    Im Lauf der nächsten Jahre entwickelte ich die Geschichte, die Charaktere, und aus dem Buch wurde eine Trilogie.


    Natürlich handelt es sich hier um Fantasy und keine ernst zu nehmende historische Abhandlung. Doch im Großen und Ganzen ist sie historisch korrekt. Ich habe mir die Stämme und ihre Charaktere einfallen lassen, doch die Details– ihre Häuser, die Städte und Dörfer, Kleidung, Handwerk, Landwirtschaft, Flora und Fauna, Waffen usw.– sind so korrekt, wie es nur möglich ist. Eine Ausnahme ist Lowas Langbogen, der offiziell erst über tausend Jahre später in den Geschichtsbüchern auftaucht, aber ich halte es für möglich, dass das Geheimnis von Lowas Langbogen entweder über ihre Nachfahren oder die von Elann Nancarrow weitergegeben wurde und in Wales rechtzeitig zum Hundertjährigen Krieg wieder Verwendung fand.


    Was die Magie betrifft, so soll 62Jahre nach den Geschehnissen in diesem Buch ein Kerl geboren worden sein, der der Meinung vieler Menschen nach in der Lage war, Verstorbene von den Toten zurückzuholen, Fische zu vervielfältigen und so weiter. In Anbetracht dieser Tatsache erscheint es doch nicht als zu weit hergeholt, dass es schon vor seiner Zeit Leute gegeben haben könnte, die mit ein wenig Magie ihren Spaß hatten.
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